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VORWORT. 



Dem 1859 erschienenen zweiten Bande von AuguBt 
Boeckh's gesammelten kleinen Schriften folgt der gegen- 
wärtige dritte Band erst nach sieben Jahren. Die noch im 
Jahre 1859 begonnene Vorbereitung dieses Bandes mufste 
schon in demselben Jahre auf lange Zeit unterbrochen wer- 
den, weil die Jubelfeier des fünfzigjährigen Bestehens der 
Berliner Universität, welche der Verfasser als Rector leitete, 
sowie die ebenfalls im Jahre 1859 begonnene Herausgabe 
des Werkes desselben „über die vierjährigen Sonnenkreise 
der Alten, vorzüglich den Eudoxischen^' die Thätigkeit des 
Verfassers und des Herausgebers bis zum Jahre 1863 vollauf 
in Anspruch nahmen. In dem letzteren Jahre ward die 
Arbeit an diesem Bande wieder aufgenommen und im April 
1864 begann der Druck desselben, welcher mit mehrfacher 
Unterbrechung bis jetzt gedauert hat. 

Im Anschlufs an die im zweiten Bande enthaltenen 
Deutschen Reden geben wir an der Spitze dieses Bandes 
die acht Reden aus den Jahren 1859 bis 1862, welche der 
Verfasser zum Druck bestimmt hat. Da es nicht angemessen 
erschien, die beiden in der Akademie der Wissenschaften 
gehaltenen Reden aus der Reihe der übrigen auszusondern, 
80 ist diesmal lediglich die chronologische Ordnung befolgt 
worden. In der Inhalts -Uebersicht ist wie früher der 
Hauptgegenstand jeder Rede angegeben. 
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Die Reden waren sämmtlich schon gedruckt: Nr. lund 
IV in den Monatsberichten der Akademie, Nr. II, III, V, 
VII und VIII amtlich von Universitätswegen, Nr. VI im 
Verlage -von I. Guttentag hieselbst, sowohl einzeln in zwei- 
maligem Abdruck 1860 als auch in den in amtlichem Auf- 
trage vom Herausgeber veröflfentlichten Urkunden zur Ge- 
schichte der Jubelfeier der Berliner Universität 1863. 

Den Reden, welche hiermit abschliefsen , folgen direct 
wissenschaftliche Arbeiten. Bei diesen sind diejenigen*Berich- 
tigungen und Zusätze, welche der Verfasser nothwendig 
oder räthlich befunden hatte, wo sie die Form der Darstellung 
oder minder wichtiges betrafen , stillschweigend an die Stelle 
der früheren Fassung getreten, in wichtigeren Fällen aber 
durch eckige Klammem oder sonst kenntlich gemacht. Auf 
die späteren Schriften des Verfassers, in denen dieselben 
Gegenstände wiederholt behandelt sind, ist überall verwiesen 
worden, wo es gerathen schien, und dabei sind auch Nach- 
träge und Berichtigungen zu denselben gegeben, z. B. S. 251. 
276 ff. Der Herausgeber hat sich neben der üeberwachung 
der Richtigkeit des Druckes namentlich die Aufgabe gestellt, 
die zahlreichen Citate des Bandes zu verificieren. Diesel- 
ben sind, bis auf sehr wenige aus Büchern die nicht zugäng- 
lich waren, sämmtlich revidiert, und bei den Anführungen 
aus Aristoteles, Herbart, Schelling die Verweisimgen auf 
die später erschienenen Gesammtausgaben in eckigen Klam- 
mern hinzugefügt worden. Wo sich also bei Vergleichung 
der früheren Ausgaben der hier wieder abgedruckten Schrif- 
ten Abweichungen herausstellen, sind dieselben beabsichtigt. 

Die Sammlung der wissenschaftlichen kleinen Schriften 
beginnt mit denjenigen Abhandlungen aus der Heidelberger 
Zeit, welche theils (Nr. I und III) in den Heidelberger 
Studien, theils (Nr. II, IV, V) als Heidelberger Universi- 
tätsschriften erschienen sind. Die genauere Nachweisung 
des früheren Druckes ist am Anfang jeder Abhandlung ge- 
geben. Die beiden ebenfalls als Heidelberger Universitäts- 
schriften erschienenen Abhandlungen „Specimen emendatio- 
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num in Pindari carmina^^ (22. November 1810) und „Obser- 
vationes criticae in Pindari primnm Olympicum carmen" 
(16. April 1811) sind hier nicht wiederholt worden, weil 
dieselben ihrem wesentlichen Inhalte nach in des Verfassers 
grofse Aasgabe des Pindaros übergegangen sind. 

Bei Nr. I: „Ueber die Bildung der Weltseele 
im Timaeos des Platon^^ ißt namentlich die grofse An- 
merkung S. 162 f. und die Beilage am Schlufs S. 175 B. 
hinzugekommen. Auch Nr. II: „Specimen editionis Timaei, 
Plalonis dialogi** enthält manche Berichtigungen und Zusätze 
(darunter sämmtliche Anmerkungen), desgleichen Nr. III: 
„Von dem Uebergange der Buchstaben in einan- 
der/^ Bei Beurtheilung dieser Abhandlung darf das S. 204, 
Anm. gesagte nicht aufser Acht gelassen werden. 

Bedeutender sind die Aenderungen und Zusätze bei Nr. 
IV und V. Zu Nr. IV: „Z>e Plaionica corporis mundani fahrica 
ex elemeniis geomeirica ratione concinnattV^ ist hinzugekommen: 
jyExcursm de geomeiricis inier plana et inter solida medietati- 
bus a. 1865 scripius^\ S. 253 flF. In der Abhandlung selbst 
ist S. 238, Anm. 2, Z. 3 selbstverständlich „I. A." statt 
„t". A.^' zu verbessern. Zu einer Stelle des Excurses be- 
merkt der Verfasser, um einem Mifsverständnifs vorzu- 
beugen, folgende}^: 

„S. 255, Nr. IV. äufsere ich einen leisen Tadel gegen 
meinen verehrten Freund Th. H. Martin, dafs er eine unter- 
brochene Proportion a^ : a^b = ab^ :b^ angewandt habe, wo 
die stetige a^ : a^b = a^b : ab^z=ab^ : b^ zu gebrauchen war, 
um zwei mittlere geometrische Proportionalen zwischen a^ 
und b^ ZM gewinnen; ich setze hinzu: „quamquam qui in 
illa (der unterbrochenen Proportion) duo medii termini sunt, 
simul sunt duae medietates per accidens." Aber aus der 
angegebenen stetigen Proportion folgt mit Nothwendigkeit 
auch die unterbrochene a^ : a^b = ab^ : b^'^ also scheinen 
die beiden Mittelglieder der letzteren nicht „per accidens" 
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zugleich die beiden mittleren Proportionalen zwischen den 
beiden Äeufsersten zu sein. Die Sache ist aber so zu fassen. 
Die beiden mittleren geometrischen Proportionalen einer 
stetigen Proportion sind npthwendig ' auch die zwei Mittel- 
glieder einer entsprechenden unterbrochenen; aber die zwei 
Mittelglieder einer unterbrochenen sind nicht nothwendig 
die' beiden mittleren Proportionalen einer stetigen: damit 
sie dieses seien, mufs noch etwas hinzukommen, was nicht 
in dem Wesen der unterbrochenen Proportion liegt. So ist 
a i ak =:^h ihk eine unterbrochene Proportion; aber ^Ar und h 
sind darum noch nicht mittlere Proportionalen zwischen 
a und hk. Damit sie dieses seien, mufs hinzukommen, 
dafs h =: ak"^ sei, also a i ak= ak : ak^ = ak*^ : ak^ oder 
a : ak ^= ak i b z=i h : hk. Dafs nun h = ak^ sei, liegt nicht 
im Wesen der unterbrochenen Proportion, sondern ist für 
sie ein accidens, und durch dieses accidens (<Sv(ißaßi]xög) 
sind die beiden Mittelglieder der unterbrochenen Proportion 
zugleich die zwei geometrischen Mitten zwischen den bei- 
den Äeufsersten. Bei der in Rede stehenden Proportion 
a^ : a^b =:: ab^ : b^ ist es ein zu dem Wesen der unter- 
brochenen Proportion hin25utretendes accidens,. dafs die 
zwei Äeufsersten Kuben und die mittleren Glieder Parallel- 
epipede aus den Wurzeln derselben sind ; hieraus folgt dalin, 
dafs die beiden Mittelglieder in diesem Falle auch die 
beiden geometrischen Mitten zwischen? den Äeufsersten 
sind: sie sind es nicht vermöge des Wesens der unter- 
brochenen Proportion, sondern- durch die hinzukommende, 
für die unterbrochene Proportion accidentelle Beschaffen- 
heit der Glieder.^^ 

Die meisten Aenderungen und Zusätze hat die Abhand- 
lung Nr. V erfahren: „2>^ Platonico systemate caelestium glo- 
borum et de vera indole asironomiae Philoiaicae^, in Gemäfs- 
heit der Absicht, welche der Verfasser bereits an der 
S. 321 angegebenen Stelle ausgesprochen hatte. Auch die 
Figur S. 279 ist etwas verändert; zu derselben bemerkt der 
Verfasser noch folgendes: 



>;In der ' Zeichnung S. 279 kann man die Andeutung 
d^r daselbst Atiiti. 2 angegebenen Neigung der Mondbahn 
gegoD: die Ebene der Ekliptik vermissen; um dieser Neigung 
. willen ist S. 280 gesagt ^ der Mond bewege Bich propemodum 
in? pUt^o orbis ecliptici. Die Darstellung dieser Neigung 
würde eine verwickelte Figur erfordert haben ; und war für 
meinen Zweck ganz überflüssig, da die bezüglichen Posi- 
tionen des Mondes in die Ebene der Ekliptik fallen/' 

Die Abhandlung hat einen Anhang erhalten, S. 294 ff., 
der in Öeutsciier; Sprache, verfafst ist und aus zwei Abschnit- 
ten besteht: I. Piatons Timaeos enthält nicht die 
Achsendrehung der Erde (gegen Grote), S. 294 ff. 
IL Vom Philolaischen Weltsystem (gegen Schaar- 
schmidt), S. 320 ff. 

Den Schlufs des Bandes bildet die Abhandlung Nr. VI : 
„Ueber des Eudoxos Bestimmungen des Auf- unä 
Unterganges des Orion und des Kyon mit einem 
Anhange über die Auf- und Untergänge des Ark- 
tur und der Lyra, 1863 verfafst, nebst (später zugefüg- 
ten) Anlagen." Diese Arbeit ist ein Nachtrag zu dem 
schon erwähnten, zu Berlin 1863 erschienenen Buche über 
die vierjährigen Sonnenkreise der Alten, welcher dem Ver- 
fasser passend an dieser Stelle veröffentlicht zu werden 
schien, weil er ebenfalls kosmischen Inhalts ist. Der Ver- 
fasser fühlt sich auch hiebei, wie früher, -dem Director 
der Berliner Sternwarte, Herrn Professor Dr. Wilhelm 
Förster, für die mit grofser Bereitwilligkeit gewährte 
Unterstützung zu bestem Dank verpflichtet. 

Bei dieser Abhandlung ist noch folgendes zu beachten : 
S. 412 der Sonnenkreise hat Hr. Förster bemerkj;, seine in 
diesem Buche enthaltenen Rechnungen unterlägen einer ge- 
ringen Correction der Zeitdaten; dies gilt nicht von den 
in dieser Abhandlung neu hinzugekommenen Rechnungen, 
welche nach den verbesserten Tafeln im Berliner astrono- 
mischen Jahrbuch für 1866 ausgeführt sind. Die Tabellen 



für Arktur und Lyra a beruhen aber nicht auf neuen 
Rechnungen und waren daher zu corrigieren. Dies hat 
der Verfasser der Abhandlung durch Hinzufügung von je 
zwei Stunden ohne genauere Berechnung annäherungsweise 
bewirkt, was auch in der Abhandlung selbst an den ge- 
hörigen Stellen angegeben ist. 



Berlin, 9. April 1866. 



Der Herausgeber. 
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BSckh's Schriften III. 



I. 

Einleitmigsrede gehalten in der öffentlichen Sitzung 
der Königlich Pi:ßufsischen Akademie der Wissen- 
schaften zur Feier des Leibnizischen Jahrestages 

am 7, Juli 1859. 



Leibniz ist einer der wenigen Geister, die fast das ganze 
Gebiet des menschlichen Wissens umfafst haben; in jeder Be- 
ziehung stellt er die Universalitat des Erkennens dar. Er ist, 
wie ein Geschichtscbreiber der neueren Philosophie sagt (K. Fi- 
scher Gesch*. d. neueren Philos. Bd. IL S. 497), „den Syste- 
men der Vergangenheit gegenüber der Universalphilosoph"^ ohn- 
gefahr wie Piaton die einseitigen Systeme der Früheren innerlich 
vereinigt hat, und er verband die vier grofsen Hauptrichtungen 
des Wissens, die Philosophie selbst, die Mathematik, die Natur- 
wissenschaften und die Geschichte und mannigfache Philologie, 
und erwies sich selbst in einigen praktischen Bichtungen, in der 
Theologie und Bechtsgelehrsamkeit wirksam. Wer nun alles um- 
fassen und überall einheimisch sein will, wird sich leicht zer- 
streuen, wenn er nicht fähig ist, seine ganze Kraft jederzeit auf 
den besonderen Gegenstand als einen selbständigen zu concen- 
triren, und diese Kraft in einer durch den jedesmaligen Innern 
oder äufseren Antrieb bestimmten Folge von dem Einen auf das 
Andere mit Leichtigkeit zu übertragen, in allen Formen des Wis- 
sens aber das einheitliche Band zu erkennen, soweit auch die 
Gegenstände auseinander zu liegen scheinen. Das verstand Leib- 
niz, dem alle Gegensätze in der Harmonie aufgingen ; er verstand 
es, um in seiner Sprache gleichnifsweise zu reden, alle selbstän- 
digen Monaden der Erkenntnifs in ununterbrochenen Uebergän- 

1* 



gen zu einer harmonischen Welt des Wissens in sich zu verbin- 
den. Um einen solchen Universalgeist zu fassen, inüfste man 
einen ähnlichen Umfang des Wissens und eine ähnliche Allkraft 
desselben besitzen; wir kleineren Geister, denen dies nicht ver- 
gönnt ist, sind daher nur darauf angewiesen, einzelne Seiten des 
grofsen Mannes ^zu betrachten: in seiner Ganzheit ist er ein Ge- 
genstand nicht für Einen, sondern für eine ganze Akademie, und 
es ist oft genug gesagt, dafs er allein eine ganze Akademie war. 
Unsere akademische Gesellschaft hat aufser des regierenden Kö- 
nigs Majestät sich zwei Männer, um in Hellenischer Weise zu 
sprechen, gleichsam zu ihren eponymen Heroen erwählt, oder 
diese sind ihr vielmehr geschichtlich gegeben und sie hatte die- 
selben nur thatsächlich anzuerkennen, Friedrich denGrofsen 
und Leibniz. Ihr Andenken feiern wir, nicht um dasselbe zu 
erhalten, wofür sie selber mehr als hinlänglich gesorgt haben, 
sondern zur eigenen Erbauung und zur Erinnerung, dafs wir in 
ihrem Geiste zu wirken haben. Da die Gegenwart nur ein Augen- 
blick ist, der verschwindet indem er eintritt, und da man für 
die Vergangenheit nicht wirken kann, so bezieht sich unser ge- 
sammtes Wirken auf die Zukunft, für deren Gestaltung jeder nach 
seiner Stellung und Kraft im Geiste jener thätig sein soll, ohne 
dafs man freilich, um von Friedrich dem Grofsen nicht zu reden, 
der mehr für Herrscher als für Gelehrte ein Vorbild ist, verlan- 
gen könnte, wir sollten Leibnizens Weg in gerader Linie verfol- 
gen, nachdem die Entwickelung der Wissenschaft bereits andere 
Wege eingeschlagen hat. Die Zukunft wurzelt aber in der Ver- 
gangenheit, und entwickelt was in dieser wie im Keime verbor- 
gen vorgebildet war; darum mufs zumal wer im Geiste Früherer 
wirken soll, den Blick auch in die Vergangenheit zurückwerfen 
und das Vergangene begreifen und beleuchten. Es giebt sogar 
Zeitpunkte und Zeiträume, wo gerade hierauf der forschende 
Geist besonders angewiesen ist. Es findet in der einen und der 
andern Wissenschaft nach einer Reihe zusammenhängender Ent- 
wickelungen, nachdem alle Formen oder Phasen derselben er* 
schöpft scheinen, eine Ermüdung, Ermattung oder Stillstand statt, 
und dieser ladet von selbst zum Rückblick ein. Eine solche 
Ermattung, ein isolcher Stillstand wird von vielen jetzt in der 
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Philosophie gefunden; obgleich Jcb dies nicht für unbedingt wahr 
halte, so drängt sich doch allerdings nicht mehr System auf Sy* 
stem, deren jedes nachfolgende das voraufgegangene überbietet 
und überstürzt, und ein Zeitpunkt der Art ist sehr geeignet für 
das Zurückschauen, damit man überdenke was dagewesen ist: 
wodurch immerhin auch neue zukünftige Entwickelungen vorbe- 
reitet oder veranlafst werden können. Es wird also in solcher 
Zeit die geschichtliche Darstellung des Früheren die Kräfte stark 
in Anspruch nehmen ; wie gerade in der Geschichte der Philoso- 
phie in den neuesten Zeiten viel geleistet worden ist. Fällt nun 
der Rückblick auf universale Geister, so wird einer dafür nicht 
genügen; einer Akademie wird es eher gelingen können, das dazu 
erforderliche ins Werk zu setzen. Ich behaupte nicht, dafs durch 
das Sammeln der Schriften solcher Heroen, wie ich sie bezeich- 
net habe, dem ßedürfnifs sie ganz kennen und würdigen zu ler- 
nen entsprochen werde; aber die Sammlung ihrer Werke ist 
allerdings eine Hauptgrundlage der Befriedigung dieses Bedürf- 
nisses, und daher einer Akademie wohl anständig. Als die älteste 
Akademie der Welt in dem jetzigen Sinne kann das Alexandri- 
nische Museum betrachtet werden; und waren auch nicht alle 
Gelehrte, welche um die frühere Litteratur sich damals verdient 
machten, MitgHeder jener könighchen Stiftung, so läfst sich doch 
nicht läugnen, dafs das grofse Werk der Alexandriner, die Schö- 
pfungen des Hellenischen Geistes, die bis dahin zerstreut waren, 
zu sammeln und zu sichten, seinen Mittelpunkt in dem Museum 
hatte. Verehrt unsere Akademie Friedrich den Grofsen und 
Ldbniz als ihre Heroen, so mag es folglich als nahe liegende 
Pflicht derselben erscheinen, beider Geisteswerke möglichst voll- 
ständig und berichtigt der Welt zugänglich zu machen, und glück- 
lich hat es sich durch ein Zusammentreffen günstiger Umstände 
gefügt, dafs sie, wenn auch vorzüglich unter Müh waltung eines 
ihr fremden dem Unternehmen gewachsenen Gelehrten, für Frie-' 
drichs des Grofsen Schriften dies bereits hat leisten können. 

■ 

Leihnizens Werke sind ungeachtet früherer Sammlungen noch nicht, 
wie eudUch doch jene, zu einem wohlgeordneten Körper zusam- 
mengestellt, und wie zu jenen in den Archiven, so ist zu diesen 
m der Königl. Bibliothek zu Hannover ein reicher Stoff vorhan- 
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den. Leibaiz hat sehr wenig Zusammeuliängendes selbst heraus- 
gegeben, von philosophischen Schriften nur ein gröfseres Werk, 
die Theodicee: nicht allein seine Vielgeschäftigkeit und Theilung^ 
zwischen den verschiedenartigsten Gegenständen, sondern aiicli 
seine Genialitat selbst führte ihn trotz der jedesmaligen Vertie- 
fung in das Vorliegende dahin, dafs er leicht von Einem zum 
Andern übersprang und meist nur Bruchstucke gab von dem» 
was allerdings in seinem Geist als Ganzes ausgebildet war: er 
hatte, wie er selber gegen jemand äufserte, Bücher im Gedan- 
ken und in der Macht (in idea et in potestate), aber noch nicht 
auf das Papier hingeworfen. Seine Bekanntmachungen smd grof- 
sentheils zufallig, das heifst durch gelegentliche Veranlassungen 
hervorgerufen, die ihn dann auch bestimmten, seine Grundgedan- 
ken bald in dieser bald in jener Form und mit veränderten Be* 
Ziehungen anzudeuten oder auszuführen. Die Folgezeit war da- 
her darauf angewiesen, nicht allein das vielfach zerstreute urkund- 
lich zusammenzustellen, sondern auch das von dem Meister in 
abgerissenen und nicht schulmäfsig gehaltenen Entwürfen darge- 
botene zu einem System auszubilden und zu einer Einheit «zu ge- 
stalten, was auch mit Ent Wickelung nicht gezogener Folgen aus 
dem Princip, mit Ausfüllung von Lücken, mit Lösung oder Be- 
seitigung von Widersprüchen, an welchen es bei jener Darstel- 
lungsweise kaum fehlen kann, nothwendig verbunden ist. „Zwei 
Menschenalter", sagt der neueste Geschichtschreiber seiner Phi- 
losophie (K. Fischer a. a. 0. S. 26), „sind nicht im Stande, den 
umfassenden, gewaltigen Inhalt in die gediegene Form des Sy- 
stems zu fassen"; ja die zw^i Menschenalter, die daran gesetzt 
worden, haben fast mehr daran verdorben als verbessert und auf- 
geklärt, und die Lösung der Aufgabe ist auf die Späteren über- 
gegangen. Um jetzt bei der Sammlung der Werke stehen zu 
bleiben, so hat, um die kleineren Mittheilungen in Joach. 
Friedr. Feller's Otium Hannoveranum nur beiläufig zu erwäh- 
nen, Rud. Erich Raspe im Jahre 1765 gesammelte philoso- 
phische Schriften des grofsen Mannes und darunter die bis dahin 
ungedruckten sehr wichtigen „Neuen Versuche über den mensch- 
lichen Verstand" herausgegeben; wenige Jahre später erschien 
die Gesammtausgabe der Leibnizischen Werke in sechs Quart- 



bänden von Ludw. Dutens, in welcher .die Raspe'sche Saniin* 
lung nicht benutzt ist In dem laufenden Jahrhundert hatGuh- 
rauer aufser anderen Verdiensten auf diesenl Felde die Litte- 
ratur durch die Herau8ga1>e der Leibnizischen Deutschen Schriften 
bereichert (1838> 1840)» und Erdmann (1840) die bei Raspe und 
Dutens gedruckten philosophischen Schriften mit Einschlufs der 
Theodicee, welche von manchen vielmehr unter die theologischen 
gezählt worden, vereinigt und 32 bis dahin ungedruckte Aufsätze 
aus den Hannoverschen Handschriften hinzugefügt. Leibnizens 
grofses geschichtliches Werk, Annales Imperii Occidentis Brun« 
svicenses, das durch viele Hände gegangen, ehe die Herausgabe 
zu Stande kam, hat endlich unser Mitglied Hr. Pertz in seiner 
ächten (Sestalt bekannt gemacht und zu demselben geschichtliche 
Aufsätze aus dem genannten Handschriftenschatz hinzugethan, 
andere schon gedruckte geschichtliche Werke aber mit Recht 
nicht wiederholt. Er hat hiermit in vier Octavbänden die erste, 
das Geschichtliche umfassende Folge der Leibnizischen Schriften 
aus den Hannoverschen Handschriften geliefert. Die dritte Folge 
dieser Sammlung bilden die mathematischen Schriften, deren 
Herausgabe Hr. C L Gerhardt unternommen, jedoch noch 
nicht vollendet hat, bestehend aus vier Bänden des mathemati- 
sehen Briefwechsels und aus einer zweiten die mathematischen 
Abhandlungen enthaltenden Abtheilung, von welcher bis jetzt nur 
der erste Band erschienen ist; die treffliche Arbeit des Hrn. 
Gerhardt Ist auch der Akademie nicht fremd geblieben. Vielmehr 
hat diese wiederholt durch Geldzuschüsse zu erkennen gegeben, 
dafs sie ihres Berufes zur Herstellung der Leibnizischen Werke 
beizutragen nicht uneingedenk sei. Auch der Anfang einer zwei« 
ten Folge, philosophische Schriften enthaltend, Ist gemacht durch 
die von C. L. Grotefend besorgte Ausgabe des Briefwechsels 
zwischen Leibniz, Arnauld und dem Landgrafen Ernst von Hes- 
sen-Rheinfels (1846). Obwohl nun das Pertzische Unternehmen, 
über dessen Plan eine öffentliche Erklärung nicht vorliegt, nicht 
alle Werke Leibnizens, auch die längst bekannten, in sich schlief- 
sen dürfte, so scheint es doch geeignet, dafs es nachträglich 
einen gröfsern Umfang erhalte und sich zu einem akademischen 
ausdehne, wobei immerhin offen bliebe dies oder jenes auszu- 
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laiäsen: es bedürlte aber hierzu noch einer theologischen, einer 
rechts- und staatswissenschafüichen, einer philologischen und einei* 
naturwissenschaftlichen Abtheilung. Und obwohl von Leibnizeiis 
zahllosen Briefen die wichtigsten in diesen si^en Abtheilungen 
ihren Platz finden möchten, wie schon die angeführten Folgen 
des Pertzischen Unternehmens zeigen, so mufste doch noch ein 
achter et>istolischer Theil hinzukommen, wie bei den Werken 
Friedrichs des tirofsen die Briefe einen bedeutenden Theil bil- 
den. Wenn man aus dem Verzeichnifs der Leibnizischen Hand- 
schriften in der Königlichen Bibliothek zu Hannover, wovon Hr. 
Pertz der Königlichen Bibliothek hierselbst eine Abschrift ein- 
verleibt hat, erst einen vollen Begriff von Leibnizens Schriften 
erhält, so erregt vollends das von ebendemselben 2ur hiesigen 
Bibliothek gebrachte viel umfangreichere Verzeichnifs des Leib- 
nizischen Briefwechsels unser Erstaunen; auch ist schon eine 
grofse Menge Leibnizischer Briefe bekannt gemacht, wovon ich 
mit Uebergehung anderer beispielsweise nur die umfassende Samm- 
lung von Christian Kortholt (in vier Bänden, 1734—1742), 
die in der Nova sylloge epistolarum varii argumenti (Nürnberg 
1760 ff.)» Job. Georg Heinr. Feder's Commercii epistolici 
Leibnitiani typis nondum evulgati selecta specimina (1805), und 
als eine besondere kleine Sammlung die von Wachsmuth be- 
kannt gemachten vertraulichen Briefe an Christian Philipp nennen 
will; nicht unbedeutendes habe ich schon kurz vorher erwähnt. 
Ganz neuerlich hat es der Graf A. Foucher de Careil, 
ein Namensverwandter eines Leibnizischen Correspondenten, un- 
ternommen, für sich selbständig, mit Benutzung aller vorhande- 
nen Hülfsmittel eine Gesammtausgabe der Leibnizischen Schriften 
herzustellen, und als Proben oder Ankündigungen, um seinem 
Unternehmen Theilnahme zu erwecken, bereits drei Bände her- 
ausgegeben, im J. 1854 eine früher ungedruckte Widerlegung 
des Spinoza, nebst einer eigenen Abhandlung des Herausgebers, 
ih demselben Jahre ebenfalls ungedruckte Briefe und Werkchen, 
mit einer ausführlichen Einleitung (Lettres et opuscules inedits 
de Leibniz precedes d'une introduction), und 1857 neue der Art 
(Nouvelles lettres et opuscules inedits de Leibniz precedes d'une 
introduction). Der Herausgeber ist von Begeisterung für Leibniz 
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erfüllt und bat ernste Studien über seine Philosophie gemacht» 
wovon ich nur seine Abhandlung über das Leibnizische Weltge- 
setz der Continuität herausheben will ; aber weder er noch sonst 
ein Einzelner kann der Vollendung des Ganzen genügen, und es 
werden dafür überdies aufserordentliche Geldmittel erfordert. 
Dafs letztere, wenn ruhigere und glückUchere Zeiten wieder ein- 
treten, zufliefsen würden, möchte ich kaum bezweifeln. Leibniz 
hat aufser seinen Beziehungen zu HannoTcr in so bedeutender 
Verbindung mit dem Preufsischen Königshause und Staat und 
mit dem Oesterreichischen Kaiserhause gestanden, dafs von die- 
sen beiden ersten Deutschen Staaten eine Unterstützung nicht 
aasbleiben würde. Hr. Foucher hat hierauf auch gerechnet Um 
nur von Oesterreich zu reden, so hat er über den Nutzen einer 
Ausgabe der vollständigen Werke von Leibniz, in seiner Bezie- 
hung zur Geschichte Oesterreichs und zur Gründung einer Ge- 
sellschaft der \^ssenschaften zu Wien, eine Denkschrift verfafst, 
welche Deutsch übersetzt in den Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie (philos. bist. Kl. Bd. XXV. S. 129-152) mitgetheilt 
worden; und der Kaiserl. Rath Hr. Joseph Bergmann hat 
über Leibnizens Verhältnisse und Thätigkeit in Wien, wo er be- 
kanntlich auch die Monadologie schrieb, über seinen Betrieb der 
Gründung einer Akademie der Wissenscliaften daselbst und seine 
Stellung als ernannter Reichshofrath das vollste Licht verbreitet 
(Sitzungsberichte Bd. XIIL S. 40 — 61, unter Beifügung von fünf 
ungedruckten Briefen an Cßrl Gust. Heraeus über die Gründung 
emer Akademie, ferner Bd. XVL S. 3 — 22. Bd. XXVI. S. 187— 
204). Wenn der Graf Foucher den von ihm vorbereiteten Theil 
der Leibnizischen Werke, welcher sich auf die Geschichte Oester- 
reichd bezieht, auf fünf bis sechs Bände in Octav zu 500—600 
Seiten anschlägt, freilich mit Einrechnung auch solcher Theile, 
die weiter aussehend sind, wie die Irenica oder geistlichen Ver- 
handlungen über die Vereinigung der Protestanten mit der Rö- 
mischen Kirche, und die Deutsches Recht betreffenden Schriften ; 
so läfst sich daraus ermessen, wiesehr auch die Oesterreichische 
Regierung zu der Unterstützung eines solchen Unternehmens ver- 
anlafst sei. Werden aber auch die äufseren Schwierigkeiten 
überwunden, so bleiben viele innere die Arbeit seibat betreffende. 
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uamenüich für die Beurtheilung und Auswahl des zu benutzen- 
den handschriftlichen Stoffes, worüber ich mir im Anscblufs an 
das neuerlich geleistete, jedoch nur in Bezug auf die philosophi- 
schen Schriften, einige Bemerkungen erlaube. Nachdem Tor kur- 
zem Erdmann und Grotefend diesen Stoff ausgebeutet haben, 
dürfte so viel nicht mehr übrig sein, was unbestreitbar die Be- 
kanntmachung verdiente, um das bereits bekannte zu vervollstän- 
digen. Allerdings müssen sich unter einer solchen Masse von 
Papieren und Zettelwerk auch kleinere Stücke finden, die zwar 
nicht eben ganz neues, aber doch eine bestimmtere Fassung einer 
Lehre enthalten. Ein Beispiel hiervon giebt das kleine briefliche 
Stück de fato, welches Hr. Trendelenburg herausgegeben hat 
(vor dem Verzeichnifs der Vorl. der Berl. Univ. Winter 1845/46, 
und in den bist. Beiträgen zur Philos. Bd. 11. S. 189 ff.)» weil, 
wie er bemerkt, Leibniz seiner Ansicht über Nothwendigkeit und 
Freiheit schwerlich irgendwo einen so gedrungenen und bündigen 
Ausdruck gegeben hat; und zwar nicht ohne sich am Schlüsse 
mit gewohnter Vorsicht gegen eine weitere Verbreitung des Ge- 
sagten zu verwahren, weil auch das Richtigste nicht von jedem 
verstanden werde. Wenn solche Kleinigkeiten zur VeröffenUi- 
cbung geeignet sind, so möchte ich dagegen selbst von umfang- 
reicheren Stücken des Nachlasses nicht dasselbe behaupten. 
Mancher Schriftsteller macht Studien, die nur zur Vorbereitung 
dienen; sind diese nicht von ausgezeichneter Trefflichkeit, so 
mufs man dieselben nicht ans Licht ziehen, zumal wenn die übri- 
gen Werke des Verfassers bereits sehr vielfach und umfangreich 
sind. Leibniz hat den Platonischen Theaetet und Phaedon, letz- 
teren im März 1676, also in seinem dreifsigsten Jahre, meist 
recht artig, abgekürzt ins Lateinische übertragen und mit weni- 
gen Anmerkungen begleitet; dies mufs man mit Foucher (Nou- 
velles lettres Introd. S. IX. ff.)* als nicht unwichtig für seine Bil- 
dungsgeschichte ansehen, und kann daran allerlei Bemerkungen 
knüpfen, aber es genügt, wenn man die Urschrift als Zeugnifs 
über seine Beschäftigungen und als Reliquie aufbewahrt; diese 
Versuche in seine Werke aufzunehmen dürfte kaum mehr Ver- 
anlassung sein als für seine Uebersichten des Epiktetischen En- 
cheiridion, zweier Bücher des Boethius de consolatione philoso- 
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phiae, einiger Bucher der Ethik des Spinoza und «dergleichen. 
Solche Auszüge sind das beste Büttel sich mit den Gedanken 
eines andern gründlich vertraut zu machen, und dienen nur dem 
eigenen Gebrauch, wie Aristoteles für sich und nicht für andere 
Auszüge aus Platons Staat und Gesetzen und Timaeos und aus 
den Archytelschen Schriften gemacht hatte. Freilich kann ein 
nachgelassenes Schriftstück auch nur aus fremden Gedanken zu- 
sammengesetzt sein und doch die Form einer eigenen Arbeit ha- 
ben ; ein solches konnte noch am ersten den Werken einverleibt 
werden, da erst durch eine Untersuchung festgestellt werden 
miifs', ob es die eigene Lehre des Verfassers oder fremde ent- 
halte, und da auch Umstände obwalten können, welche einer sol- 
chen Schrift einige Wichtigkeit geben. So hat Erdmann aus 
Leibuizens Urschrift den Aufsatz de vita beata veröffentlicht, und 
dieser ist als Beweis benutzt worden, dafs Leibniz in jimgen 
Jahren den Lehren des Gartesius und Spinoza zugethan gewesen, 
oder durch deren Philosophie den Durchgang genommen habe; 
Hr. Trendelenburg (a. a. 0. S. 192 ff.) hat aber einleuchtend 
nachgewiesen, dafs dieser Aufsatz lediglich aus Stellen des Gar- 
tesius mosaikartig zusammengesetzt sei, undjkeinen Schlufs auf 
Leibnizens eigene Ansichten erlaube. Dagegen isticht es aller- 
dings seltsam ab, dafs Leibniz dieses Werkchen, wenigstens theil- 
weise, in drei Sprachen verfafst hat, also offenbar öfter darauf 
zurückgekommen ist, und wie Foucher (Lettres, Preface S. XVII) 
und Trendelenburg (a. a. 0. S. 230) bemerken, darauf ein Ge- 
wicht gelegt hat. Er scheint die kleine Arbeit, obgleich sie keine 
ihm ^ene Gedanken enthielt, liebgewonnen zu haben; vielleicht 
wollte er sie verschiedenen Personen als ein Sittenbüchlein ein- 
händigen, und wurde dadurch veranlafst sie auch Deutsch und 
Französisch zu verfassen. Die Abfassungen sind aber sehr ver- 
schieden. Die von Erdmann im Jahr 1840 herausgegebene La- 
teinische ist sicherlich die erste und beste; es war davon, wie 
ich aus dem Verzeichnifs der Hannoverschen Handschriften sehe, 
die Urschrift und eine schlechte Abschrift vorhanden, jene .ist 
aber zufolge einer Bandbemerkung vom November 1843 in dem 
genannten Verzeichnifs, an die K. K. Bibliothek zu Wien ver- 
schenkt worden. In dieser hat Gulfrauer ein Lateinisches Stück 
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de vita beata gefunden, welches Foucher aus dessen Mittheilung' 
bekannt gemacht hat (Lettres S. 243 f. vgl. Preface S. XVII) ; 
dasselbe ist, den ersten Satz abgerechnet, von dem Erdmanni- 
sehen gänzlich verschieden, was schwer erklärlich ist, es müfste 
denn das Guhrauersche Bruchstück auf einem der zwei Zettel 
oder auf den beiden stehen, welche nach dem Hannnöverschen 
Verzeichnifs der verschenkten Urschrift beigelegt waren. Die 
Deutsche Bearbeitung, welche sich in der Bibliothek zu Hanno« 
ver befindet, umfafst nicht das Ganze; es fehlt am Ende meh- 
reres. Die Französische, betitelt „de la vie heureuse" ist in 
Hannover im Concept und in einer Reinschrift vorhanden und 
von Foucher herausgegeben (Lettres S. 241 f.); es ist nichts als 
eine freie Uebersetzung der Einleitung, in welcher die drei 
Punkte bestimmt werden, die zur Glückseligkeit nothwendig sind, 
Weisheit, Tugend, Seelenruhe; die Ausführung der drei Punkte 
fehlt und ist nur angekündigt; statt dessen findet man eine Er* 
mahnung an den Leser, die ganz mit dem von mir vorausgesetz- 
ten Zweck stimmt: „Aber die Worte werden unnütz sein, wenn 
der, welcher sie lesen wird, nicht alle die Aufmerksamkeit, deren 
er fähig ist, dazu mitbringt, und wenn er nicht bei jedem Wort 
nachdenkt über das, was er bis jetzt gethan hat und was er in 
Zukunft thun soll. Dies ist daö wahre Mittel davon Gewinn zu 
ziehen. Denn glaubt er dies lesen zu können wie eine flöchtige 
Rede, mehr gemacht zum Gefallen als zum Belehren, so wird es 
besser sein, nicht in der Lesung fortzuschreiten, welche nur dazu 
dienen wird ihn schuldiger zu machen." 

Ich habe es mir nicht versagen wollen, in dieser letzten 
kleinen Ausführung ein Beispiel von der Beschaffenheit des Nach- 
lasses zu geben, die schon das philologisch - kritische Geschäft 
eines Herausgebers sehr erschweren mufs. Ein anderer Theil 
der Arbeit ist von Foucher (Lettres, Introd. zu Anfang) sehr rich- 
tig bezeichnet worden. Es genügt nämlich nicht, Ungedrucktes 
bekannt zu machen : es mufs diesem auch sein wahrer Plata^ an- 
gewiesen werden, damit es zur Kenntnifs des Systems beitrage; 
man mufs seine Beziehungen zu dem früher bekannten aufsuchen, 
ihm seinen Zweck, seine Function und Bestimmung in dem Gan- 
zen anweisen, um aus der Verbindung der neuen Urkunden der 
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Leibnizischen Philosophie mit den alten wo möglich fruchtbare 
Ergebnisse zn gewinnen, wie es in Hrn. Trendelenburg's Abband« 
lung über Leibnizens Entwurf einer allgemeinen Charakteristik 
(Schriften d. Akad. 1856, phiIos.-hi8t. KI.) gethan ist Leibniz 
selbst hat ja gesagt: „Qui me nonnisi ex editis notit, non novit". 
Dies führt mich zu einer vor kurzem angeregten Erwägung, mit 
welcher ich diese Bemerkungen schliefsen will. Dafs Leibniz 
sein Zeitalter nicht für fähig hielt seine Ideen aufzunehmen, dafs 
er nicht immer ohne Zurückhaltung schrieb, dafs er fremde Vor- 
stellungen den seinigen, bis auf einen gewissen Grad auch das 
Seinige Fremdem anbequemte, dafs er und er nicht allein, wie 
ScheUing sagt, den Schein vermied, über eine gewisse Grenze in 
der Wissenschaft hinauszugehen, die er dennoch wirklich über- 
schritt, und aus Gründen, die der weise Mann in seinem Zeital- 
ter Onden mochte, manches nicht mit folgerichtiger Klarheit 
durchgeführt hat; davon habe ich mich, zum Theil nach seinen 
eigenen Aeufserungen oder entfernten Andeutungen längst über- 
zeugt, und es is^ auch trotz aller seiner Behutsamkeit seinen 
Zeitgenossen nicht verborgen geblieben. Hierbei konnten Un- 
klarheiten und Widersprüche nicht ausbleiben; insbesondere stim- 
men einzelne hingeworfene Aeufserungen, die wenigstens mir 
tief speculativ scheinen, nicht vollkommen zu dem gewöhnlichen 
Ausdruck seiner Lehre. Daher könnte es nicht befremden, wenn 
man von seinem Nachlafs noch unumwundenere Aufschlüsse über 
die höchsten und letzten Aufgaben des Philosophirens erwartete. 
In der That hat der geistreiche letzte Geschichlschreiber der 
Leibnizischen Philosophie auf die neuen Versuche über den mensch- 
lichen Verstand die Ansicht gegründet, auch bei Leibniz sei der 
10 der Geschichte der Philosophie nicht immer mit Glück geltend 
gemachte Unterschied zwischen exoterischer und esoterischer 
Lehre in Anwendung zu bringen: er will in diesem sehr ausge- 
arbeiteten, aber von Leibniz selbst nicht veröffentlichten Werke, 
welches er zwölf Jahre vor seinem Tode geschrieben hatte, die 
esoterische Lehre finden. Fein und scharfsinnig unterscheidet 
derselbe die pädagogische oder didaktische Darstellungsweise, in 
welcher der Philosoph die Hauptwahrheiten seiner Lehre, gleich- 
sam ihre Summe, den meisten fafslich machen möchte, da ihre 
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ersten und tiefsten Gedanken nur den wenigsten zugänglich wa* 
ren, ¥on der eigentlich wissenschaftlichen Darstellungsweise (Gesch. 
der neueren Philos. Bd. IL S. 157» 159); wohin auch L es sing 
gemesen hatte (s. Fischer S. 206 ff.): es liege in der Natur 
einer Philosophie, die zur Aufklärung eines Jahrhunderts bestimmt 
ist, dafs sie sich nach aufsen wende und den herrschenden Zeit- 
vorstellungen gegenüber unwillkürlich den esoterischen Cha- 
rakter annehme (S. 164): Leibnizens natürliche Theologie Tollende 
aus acht speculativen Gründen das System der Metaphysik, und 
übernehme zugleich die Rolle des Pädagogen, der die schwieri- 
gen Begriffe dieser Metaphysik erläutere und ihre Entdeckungen 
dem gemeinen Verstände zugänglich mache; im Gewände dieser 
natürlichen Theologie, die seinen speculativen Begriffen für alle 
Fälle den esoterischen Ausdruck leihe, bewege er sich am leich- 
testen und bequemsten, und so oft er pädagogisch auftrete und 
die Summe seiner Speculation dem Zeitbcwurstsein mittheile, er- 
scheine er in dieser Gestalt (S. 164). Dafs dagegen in dem Vor- 
wort zu den neuen Versuchen über den menschlichen Verstand 
die kleinen Vorstellungen es sind, wodurch er die Weltharmonie 
erklärt, ist unserem Geschichtschreiber der Schlüssel zu Leibni- 
zens esoterischem Lehrgebäude (S. 503): während nämlich die 
Weltharmonie sonst unter den gebräuchlichen Religionsbegriffen 
zu erscheinen liebe, werde sie hier aus der Natur oder dem na- 
türlichen Stufengange der Dinge erklärt. Dies habe er aber sei- 
nem Zeitalter nicht mittheilen wollen, mit dem er lieber pädago- 
gisch als streng philosophisch verkehrte ; die Welt, der er seine 
Lehre zugänglich machen wollte, habe leichter die vorherbe- 
stimmte Harmonie begriffen, die durch Gott, als die natürliche, 
die durch die kleinen Vorstellungen erklärt werde (S. 504, 514, 
523 f.)* Wenn Foucher dagegen (Nouvelles lettres, Vorrede 
S. V f.) bei seinem Aufenthalte in Hannover, wie er sagt, dieses 
Schattenbild einer Philosophie der Eingeweihten verschwinden 
sah bis auf die letzte HüUe, wenn er, je weiter er vordrang, 
Ordnung und Proportion, Schönheit und Eurythmie der Griechi- 
schen Formen, und eine grofse und gesunde Philosophie, die das 
Licht nicht scheut, wieder erscheinen sah, so stimme ich ihm 
darin bei, dafs man in Hannover eine esoterische Philosophie 
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Leibnizens nicht finden wird, Hrn. K. Fischer aber darin, dafs 
Leibniz unwiUkürlich sich in eine exoterische Darstellungsweise 
hineinbequemt und hineingewöhnt habe, ungeachtet er bis zu 
einem Punkte gelangt war, der jenseits der Grenze liegt» welche, 
wie Schelling sagt, zu überschreiten er nicht scheinen wollte. 
Doch ich breche ab, um einer andern heiligen Pflicht zu genü- 
gen, die der heutige Tag mir auferlegt. 

Als ich Yor neun Jahren an dem Leibnizischen Jahrestage 
den Vorsitz in dieser Versammlung zu rühf en hatte, war mir der 
erfreuliche Auftrag zutheil geworden, in Verbindung mit dem 
Vortrage zu Leibnizens Gedächtnifs darauf hinzuweisen, dafs ein 
halbes Jahrhundert früher Alexander von Humboldt Mitglied 
äeser Akademie geworden,, und den Beschlufs zu verkündeü, 
dafs sein Brustbild in Marmor in unserem Sitzungssaale aufge- 
stellt werde, wo das Leibnizische seit langer Zeit steht, und zwar 
dann aufgestellt werde, wie ich sagte, wann, „was noch in wei- 
ter Feme liegen möge, das allgemeine menschliche Loos ihn 
anseren Augen entrückt haben wird." In Leibnizens Sinn, dem 
nichts für zufällig galt, mag ich es als eine besondere Fügung 
ansehen, dafs heute, an dem Tage, da diese Aufstellung vollzo- 
gen worden, mich die Reihe wieder getroffen hat die Sitzung der 
Akademie mit meinen Worten zu eröffnen. Dieser Augenblick ist 
ein ernster und trauriger: bei jenem früheren Anlafs konnte ich 
mit Hoffnung von ihm sprechen; jetzt haben wir diese Hoffnung 
zu Grabe getragen, und mit ihr viele andere. Es ist ein glän- 
zendes Gestirn in der Welt des Geistes für diese Welt erloschen. 
Dennoch sind wir nicht berechtigt zu klagen. Wenn ein jugend- 
lich blühendes Leben vof der Zeit hinwelkt, eine gewaltige Kraft 
iiumtten des vollen Laufes nach einem grofsen Ziele zusammen- 
bricht, auch wenn ein Mann wie unser Dir ich! et, dessen einen 
Tag früher erfolgten Tod Humboldt, wenn er ihn noch erfahren 
hätte, bitter würde empfunden haben, zwar in reiferem Alter, 
aber immer doch frühzeitig hinweggerafft worden, mag die Weh- 
klage ertönen. Alexander von Humboldt aber hat eine ruhmvolle 
Lebensbahn bis zu einer seltenen Grenze des Alters durchmes- 
sen: bei seinem Scheiden ergreift uns Wehmuth und Schmerz; 
aber wir müssen ihn glücklich preisen. Sein Leben war glück- 
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selig durch Tugend und Erkenntnifs, und nicht getrübt durcb 
ungewöhnliches Mifsgeschick. Mit überreichen Gaben des Gei- 
stes ausgestattet, einer unermüdlichen Thätigkeit und geistigen, 
früher auch körperlichen Anstrengungen gewachsen, niemals nacli- 
lassend «oder ermattend, fast bis an sein Ende selbst die Nacht 
bis auf die nothwendigste Erholung der Arbeit widmend, für alles 
Edle und Gute nicht nur empfänglich, sondern begeistert, nicht 
von Leidenschaften gestört, hat er in seinen grofsen und man- 
nigfachen liCbensrichtüngen das Höchste erreicht, eine Stufe auf 
der man dem Sterblichen mit dem Dichter zurufen kann: „Trachte 
. nicht ein Gott zu werden". Sein Weltruhm überragt selbst Leib- 
nizens Namen in dem Mafse, als in unserer Zeit der wissen- 
schaftliche Verkehr ausgedehnter geworden; unbestritten bleibt 
er in allgemeiner Anerkennung die erste wissenschaftliche Gröfse 
seines Zeltalters. Doch wenn ich auch in Ergebenheit, Vereh* 
rung und Liebe zu ihm keinem nachstehe, und einen Blick in 
sein Gemüth gethan zu haben' vielleicht mir anmafsen kann, bin 
ich dennoch weder befähigt noch berufen seine wissenschaftlichen 
Verdienste zu würdigen, wozu, für den heutigen Tag selbst, ein 
näherer Fachgenosse bestellt ist: und auch dem Kenner mufs 
dies schwer werden. Je gröfser der Mann, je länger und glän- 
zender seine Laufbahn, desto unerreichbarer dem Wort seine 
Höhe. Ich der Laie erlaube mir über ihn als Mann der Wis- 
senschaft nur dies eine Urtheil : wodurch er hervorragt, das sind 
nicht allein seine Reisen, durch die er entfernte Erdtheile zuerst 
in allen Beziehungen kennen gelehrt, nicht seine unzähligen be- 
sonderen Forschungen auf dem Gebiete der Natur; ejs ist die 
grofsartige, allseitig umfassende, in der f^ülle des Realen zugleicfi 
ideale Anschauung des Weltganzen, und nicht allein des Natür^ 
liehen in demselben, sondern auch der Geschichte des mensch- 
lichen Geistes zunächst in seiner Beziehung zur Erkenntnifs der 
Natur, aber auch weit über diese Beziehung hinaus in den mei- 
sten Zweigen der menschlichen Bildungsgeschichte, das umfäng- 
lichste erfahrungsmäfsige Wissen verbunden mit der regsamsten 
Combination,' durchdrungen vom Gedanken, belebt durch Kraft, 
Gewandtheit und Anmuth der Rede. Ein ungedrucktes genaues 
Verzeichnifs seiner Schriften vom Jahre 1790 an, welches ich 
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Gelegenheit gehabt einzusehen , drängt mir» gegenüber dem Ver- 
zeichnifs der Leibnizischen , die Ueberzeugung auf, dafs wir 
wenn auch nicht in Rücksicht der Mannigfaltigkeit, doch in Rück- 
sicht der Anzahl der Schriften eine Vergleichung Leibnizens und 
Alexanders von Humboldt, die auch in andern ohne mein Zuthun 
einleuchtenden Beziehungen manches mit einander gemein haben, 
" nicht zu scheuen brauchen. Ebenso ist es an Alexander von 
Humboldt wie an Leibniz bewundernswerth , dafs er unter den 
bis an das Ende seines Lebens fortgesetzten Studien und unter 
den von seiner Stellung in der gelehrten und höheren bürgerli- 
chen, und zugleich in der höchsten Gesellschaft unzertrennlichen 
Zerstreuungen den ausgebreitetsten geschäftlichen, wissenschaftli- 
chen und freundschaftlichen Briefwechsel unterhielt. Seine Pflege 
der Wissenschaft ist ferner nicht blofs nach den eigenen wenn 
auch noch so grofsen Leistungen in der Litteratur zu schätzen: 
ohne ein Amt zu bekleiden, welches ihm auf die Leitung der 
wissenschaftlichen Angelegenheiten einen unmittelbaren Einflufs 
gewährt hätte, hat er in freier, stets reger Wirksamkeit durch 
sein Ansehen, durch Schutz, Rjith und Empfehlung die Wissen- 
schaft und ihre. Vertreter gefördert. Ohne Staatsmann zu sein 
oder sein zu wollen, hat er die Thätigkeit des Staatsmannes und 
die Staatsklugheit geübt. Als ein vermittelndes Band zwischen 
der Gelehrtenwelt und den höchsten Kreisen wird er für lange 
Zeiten unersetzUch sein. Ein Weltbürger im ausgedehntesten und 
edelsten Sinne des Wortes, war er zugleich ein Deutscher und 
ein Preufse; ein Freund der Freiheit und ein Mann des Volkes, 
der selbst im höchsten Alter die persönlichen Bürgerpflichten 
erfüllte, und wiederum hochgeachtet und geliebt von den edel- 
sten Fürsten: wie unser erhabenes Königshaus und namentlich 
die drei Herrscher des laufenden Jahrhunderts ihn würdigten, 
wissen wir alle und steht mir nicht an näher zu bezeichnen. 
Und überall und in allen Verhältnissen hat er das Wohlwollen 
und die Liebe bewährt, die an seinem Sarge beredt anerkannt 
worden; wie allgemein sie anerkannt werde, dafür bürgt sein 
Leichenbegängnifs in merkwürdigem Gegensatze gegen das geleit- 
lose des grofsen Leibniz, dem weder der Hof, welchem er eng 
verbunden gewesen, noch ein Diener der Kirche, für die er sich 
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abgemüht, noch die Bewohner der Stadt, welcher er den Glanz 
der Wissenschaft verlieh, die letzte Ehre erwiesen haben. Hier 
aber hat die Liebe, die der Gefeiert^ für seine Nächsten empfand, 
die rein menschliche Liebe, die mit der Ahnung der göttlichen 
Weltordnung seine Religion war, in den Herzen, denen er sie 
widmete, ihren Wiederklang gefunden, in welchem das Gekrächze 
der Raben gegen den göttlichen Aar des Zeus lautlos verhallt. 
Betrauert und vermifst ihn die denkende und gebildete Welt des 
ganzen Erdkreises» und ist der 'gelehrten Welt mit seinem Schei- 
den ein Mittelpunkt hinweggerückt; so haben wir, die Mitglieder 
dieser Gesellschaft, in weicher er mit Vorliebe seine Hauptstel- 
lung erkannte, an ihm einen theilnehmenden Freund, einen un- 
verdrossenen und aufopfernden Berathisr und Helfer verloren: 
es ist uns, wenn ich von meiner Empfindung auf die Empfindun- 
gen meiner theuren akademischen Genossen zu schliefsen unzwei- 
felhaft berechtigt bin, in ihm ein kräftigendes Lebenselement ver- 
siegt; ich wenigstens bin niemals von ihm weggegangen, ohne 
dafs ich mich gestärkt, erheitert, erhoben gefühlt hätte. Indem 
wir nun sein Brustbild in der Nähe des Leibnizischen aufgestellt 
haben, dem kein anderes würdiger zur Seite steht, und zugleich 
damit das seines innigsten Freundes, des hochverdienten Leo- 
pold von Buch, der uns allen theuer war, ehren wir mehr 
uns als ihn, der nicht eine Büste in diesem düster überwölbten 
Saal, sondern ein Standbild unter dem freien und heitern Him- 
melsgewölbe des göttlichen Kosmos neben den Wohlthätern des 
Deutschen und Preufsischen Vaterlandes verdient. Doch bedarf 
er keines sichtbaren Standbildes weder hier noch anderwärts, 
wo es ihm zur Ehre des Deutschen Namens schon zuerkannt ist: 
er hat in seinen Werken sich ein nie alterndes, Marmor und 
Erz überdauerndes Denkmal aufgerichtet; erlebt in unseren Het- 
zen, und wird leben im Gedächtnifs der gesammten Menschheit, 
die sich ihm, so hoffen wir, zum künftigen Gedeihen der Wissen- 
schaft auch auf andere Weise dankbar erzeigen wird. 
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Festrede gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 15. October 1859. 



Zum drittenmal, hochansehnliche Versammlung, ist uns diese 
heutige Feier der Geburt des geliebten Königs weniger ein Freu- 
den- als Trauerfest. Als er in der Fülle der Gesundheit und 
Kraft durch hohen königlichen Sinn wie durch Milde und Güte 
und Herablassung, durch seine jedem Theile des Staates und der 
Regierung zugewandte Aufmerksamkeit, durch seinen Deutschen 
Sinn, in welchem er auch das weitere Gesammtvaterland, obwohl 
unter den Wirren der Zeit ohne den ersehnten Erfolg, fester, 
einiger, Yolksthümlicher zu gestalten bestrebt war, durch die rege 
Theilnahme an allem, was die geistige Entwickelung der Mensch- 
heit und zunächst des Vaterlandes fördern kann, und an dem, 
was uns aii dieser Stelle zunächst liegt, an Wissenschaft und 
Kunst, als er hierdurch und durch alle edlen Gaben des Geistes 
und Gemüthes die Verehrung und Liebe des Volkes, die Ton sei- 
nen Ahnen und Vorfahren auf ihn vererbt war, befestigt hatte, 
stand er ungeachtet frevelhafter Angriffe der Verblendung und 
des Wahnsinnes gegen die geheiligte Person, beneidenswerth 
unter seinen Mitfürsten, und mit erhobenen Herzen und fröhli- 
ches Muthes begingen wir den Jubeltag des Landes und dankten 
dem Geber alles Guten für das dem König und dem Volk ange- 
diehene gemeinsame Glück. Wir wissen, dafs alles Irdische hin- 
fallig und vergänglich ist: aber am schroffsten stellt sich die 
Schwäche der Sterblichen ihrer Gewaltigkeit gegenüber an den 
mächtigsten dar. Ein herbes Schicksal oder in dem beruhigen- 
deren Sinn unseres trostreichen Glaubens gesprochen, der uner- 
forschliche Rathschlufs der Vorsehung hat es anders gewollt, als 
wir hofften und jederzeit, insbesondere aber an dieser Geburts- 

2* 



20 

feier alljährlich flehten. Der geliebte König lebt, aber er wirkt 
nicht; er trägt die Krone, aber er herrscht nicht: hier, vor den 
Stufen des Thrones, tritt uns gewaltiger als irgendwo der alte 
Spruch ins Bewufstsein: Schattens Traum der Mensch. Allen 
getreuen Untert^hanen ziemt Ergebung in das allgemeine Weh des 
Landes: denn solches Leiden des Oberhauptes ist -eine gemein- 
same Landesnoth. Soviel eine Linderung unserer BetrübniFs 
denkbar und möglich ist, giebt sie uns allerdings der Gedanke, 
dafs das Gesammtwohl gewahrt ist in den Händen des erhabenen 
Prinzen Regenten, des treuen und liebreichen königlichen Bru- 
ders, der die Wünsche und Bedürfnisse des Volkes kennt und 
ehrt, der mit zarter Hand die Wunden des Staates heilt und des- 
sen Ansehen aufrecht erhält. Aber wie verbunden auch unsere 
Herzen dem König sind: das engste und innigste Band ist das 
Familienband, und für diesen Kreis der Familie ist jener Trost- 
grund unzureichender als für die anderen Glieder des Staats. 
Und in der Familie ist die Gattin dem Gatten die nächste. Die 
Genossin der einträchtigsten Ehe, einer Ehe wie sie selten den 
Thron schmückt, geschlossen und geführt in der innigsten Zu- 
sammenstimmung der Seelen, sie die hohe Frau, die liebevolle 
Pflegerin des Gemahls, die fromme Dulderin, sie stärke Gott in 
dem tiefen Leid und gebe ihr die Kraft zum Tragen und Ueber- 
winden. Birgt doch sogar Schmerz und Trauer in rauher und 
harter Schale einen bittersüfsen Kern wehmüthiger Befriedigung 
für den, der ihn zu kosten weifs, für das rein und harmonisch 
gestimmte, in sich und seinem Gott beruhigte Gemüth. Wie- 
derum vor kurzem hat der Allgütige seinen frommen Verehrer 
aus nächster Lebensgefahr errettet; möge er ihm mehr und mehr 
der Stärkung und Erholung zu Theil werden und den Lauf der 
Natur, sehnlichen Wünschen entsprechend, das möglichst beste 
herbeiführen lassen. 

Während der beklagenswerthen Krankheit des Königs, und 
zwar in dem letzten der Jahre, die wir an dieser Stelle mit 
Recht von Geburtstag zu Geburtstag des Trägers der Majestät 
zählen, haben sich wie einige Jahre vorher die Europäischen 
Verhältnisse durch einen blutigen Kampf so verwirrt, dafs eine 
allgemeine Erschütterung zu befürchten schien, die das Deutsche 
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Vaterland sehr nahe bedrohte. Die Gefahr ist zunächst vorüber- 
gegangen. Aber Deutschland und Italien liegen noch in inneren 
Wirren. Deutschland hat die Einheit, welche die nothwendige 
Bedingung seiner Blüthe und Macht und seit langer Zeit der 
Wunsch der Vaterlandsfreunde ist, ein Wunsch, der sonst ein 
Staatsverbrechen schien, jetzt aber vielfaltig und meist ohne Ge- 
fahr ertönt, nur sehr unvollkommen in einem Bunde, dessen 
Wirksamkeit nur von wenigen befriedigend gefunden wird; oder 
vielmehr hoffen nur wenige Vaterlandsfreunde noch etwas von 
dieser Bundesform. Italien ähnlich zerrissen strebt mit der Ein- 
heit zugleich nach der politischen und geistigen Freiheit, welche 
wenigstens in der Mehrheit der Deutschen Lande einigermafsen 
verwirklicht ist. Ob dieses Land von uralter Bildung, einst welt- 
herrschend, dann mannigfach herabgewürdigt und geknechtet, 
nunmehr in einem Staatenbunde nach Deutschem Zuschnitt oder 
irgendwie sonst sein Heil finden werde, mag dahin gestellt blei- 
ben: uns berühren die Schicksale des eigenen Vaterlandes näher 
und stärker. Wie wenig die jetzigen Verhältnisse auch nur für 
dessen Sicherheit nach aufsen genügen, hat sich, wenn nicht 
schon früher, doch jetzt bei herannahender Gefahr gezeigt; es 
entstanden Uneinigkeiten und Zerwürfnisse über Zerwürfnisse. 
Auch im Innern der Staaten sind deren genug vorhanden. Die 
vorsichtige Haltung unserer Regierung in Rücksicht auf Deutsch- 
land, nicht auf dynastischen aufserdeutschen Besitz, hat ihr in 
Deutschland selber bittere Anfechtungen und Schmähungen zu- 
gezogen, bis endlich aus der Anfeindung wiederum das Gegen- 
theil entsprungen ist, die Ueberzeugung der eifrigsten Vaterlands- 
freunde, nur unter Preufsens oberster Führung könne der Bund 
zum Wohle des grofsen Volkes unbeschadet seiner Freiheit That- 
kraft und Macht erlangen. Wenn es meines Erachtens allerdings 
unangemessen wäre über diesen hochwichtigen Gegenstand heute 
und hier eine eigentlich politische Rede zu halten oder gar eine 
Philippika wider Preufsens Gegner, über die wir uns trösten 
können, weil Neid besser als Mitleid ist; so mufs es dennoch 
gestattet sein an die Stimmungen der öffentlichen Meinung in 
dem abgelaufenen Jahre anzuknüpfen, um Ihnen, hochgeehrte 
Anwesende, nicht einen Vortrag zu bieten, der ganz in der Luft 
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stehend ebensowohl an jedem anderen Orte und zu jeder ande- 
ren Zeit gehalten werden könnte. Ist bereits vor bald eilf Jahren 
dem erhabenen König Friedrich Wilhelm dem Vierten, eben auch 
nicht ohne voraufgegangene Schmähungen, die Deutsche Kaiser- 
krone angetragen worden, und wollen auch jetzt wieder viele 
Stimmen Preufsen an die Spitze Deutschlands gestellt wissen; so 
mufs dieser Staat doch etwas mehr als ein Militärstaat sein, wie 
man ihn sonst zu bezeichnen pflegte: denn ein solcher kann 
solche Anziehungskraft nicht üben, und Oesterreichs Heeresmacht 
ist so grofs, dafs aus der Stärke tler unsrigen sich eine Hinnei- 
gung zu Preufsen nicht begreifen läfst. Nein, Preufsen ist durch 
seine letzten Herrscher auf eine andere Stufe erhoben worden : 
es ist ein ganzer und voller Staat, in welchem alle besonderen 
Lebensrichtungen gleichmäfsig vertreten sind, Burgerthum und 
Kriegertfaum, und beide in innigster Durchdringung und Einig- 
keit, Gewerbfleifs und Handel, das geistigere und innerlichere 
religiöse, künstlerische und wissenschaftliche Leben; und gekrönt 
ist diese Verschmelzung durch die politische Freiheit und deren 
Gewähr in der Verfassung, die eine Wahrheit zu werden begon- 
nen hat. Dies ist das grofsartige Verdienst theils des hochseli- 
gen Königs Friedrich Wilhelms des Dritten, theils unseres theuer- 
sten Königs Friedrich Wilhelms des. Vierten. In allen diesen 
Hauptbeziehungen mufs wol Preufsen als der Träger des Deut- 
schen Sinnes und Geistes dem mächtigen Kaiserstaat gegenüber 
erscheinen. Seine Heeresordnung ist eine volksthümliche, für 
die Befreiung Deutschlands neu geschaffene; seine Handels- und 
Gewerbsverhältnisse sind nicht aus der Gemeinschaft der Deut- 
schen ausgeschiedene, vielmehr hat Preufsen zuerst die meisten 
Deutschen Staaten in dem Zollverein für diese Richtung geeinigt. 
Aber in dem Geistigen, wird man sagen, kann Preufsen sich 
nicht einen Vorzug unter den Deutschen anmafsen. Ich meines 
Ortes bin auch weit entfernt von der Hofiart und Selbstgefällig- 
keit, diesem Lande wie die Franzosen dem ihrigen vorzugsweise 
die Intelligenz zuzuschreiben und die Verdienste anderer Deut- 
schen Stämme, Fürsten und Staaten schmälern zu wollen. Deutsch- 
land hat viele Glanzpunkte der Wissenschaft und Kunst, und na- 
mentlich die letztere hatte in Dresden und München schon weit 



23 

strahlende Mittelpunkte als dafür in Berlin noch sehr dürftig ge- 
sorgt war: ja wenn irgend etwas dem Kieinstaatlichen das Wort 
reden konnte, so wäre es dieses, dafs jene Zerrissenheit in Deutsch- 
land eine Vielheit geistiger Sonnen hat entstehen lassen, die nä- 
her und ferner Licht und Wärme verhreitet haben. Auch ist 
Preufsen selbst, sogar nachdem es grofs geworden war, nicht 
immer auf der Höhe der Intelligenz geblieben, sondern hat wie 
im Politischen so hierin Schwankungen und Hemmungen erfah- 
ren» die vielleicht sogar zuträglich sind, damit der Strom nicht 
zu rasch ablaufe, und am Ende doch wieder den Fortschritt her- 
beiführen, weil durch die Dämmung der Andrang gespannt wird. 
Der kleine Nachbarstaat, aus dessen Furstenhause zwei edle 
Frauen dieses Reich schmücken, hat in der That eine Zeit lang 
die geistige Hegemonie Deutschlands geführt, und gegen die Idea- 
lität und Genialität des wissenschaftUchen und dichterischen Le- 
bens Ton Jena und Weimar hat das damalige gelehrte Berlin 
sehr im Schatten gestanden. Dennoch darf man behaupten, dafs 
die Pflege der geistigen Entwickelung in unserem Staate wesent- 
Uch zu seiner Hervorragung in Deutschland beiträgt, ja sogar 
eine politische Anziehungskraft in dem Mafse übt, als das Gegen- 
theil derselben abstöfst. Ist doch die Zeit vorüber, da man die 
Wissenschaft entweder nur als eine Zierde der Monarchien oder 
als Mittel zur Heranbildung der Beamten und Praktiker, der Re- 
ligionsdiener, Aerzte, Richter und Anwälte und dergleichen an- 
sah, und sie mit ängstlicher Besorgnifs besonders von der Poli- 
tik fern halten wollte: sie ist ein alles ergreifendes und alles 
durchdringendes Lebenselement geworden, ihr Leben geht mit 
dem politischen Hand in Hand, wenngleich der Jünger der Wis- 
senschaft sich nicht anmafsen soll Meister der Politik sein zu 
wollen ; die Freiheit der Wissenschaft ist von der politischen fast 
unzertrennlich, und die Deutsche Wissenschaft ist eine Trägerin 
des Deutschen Geistes , der Geist bildet aber und gestaltet auch 
den Staat. Diese Erwägungen und Friedrich WUhelms des Vier- 
ten preiswürdige Förderung des geistigen Lebens in seinem Reich 
and die Verkettung der bewegten Zeit seiner Regierung mit den 
volksthümlichen Bestrebungen in Deutschland veranlassen mich 
heute einige Bücke zu werfen auf Preufsens Stellung in dem 
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wissenschaftlichen Leben Deutschlands, soweit in so kurzer Zeit 
gleichsam auf einem flächtigen Streifzug ein so weites Feld durch- 
messen werden kann. Rechts und links mufs ich vieles liegen 
lassen, besonders die höheren Künste, die einer eigenen Betrach- 
tung bedürften, und werde mehr Andeutungen als Ausführungen 
an einem selbstgesponnenen Faden zusammenreihen. 

Der Mensch unterscheidet sich von den Thieren durch die 
Fähigkeit der Erkenn tnifs und des sittlichen Willens, die beide 
eng verbunden sind. Ist der Staat, wie ich mir vorstelle, die 
Verwirklichung der sittlichen Idee, so hat er die Pflicht, auch 
demjenigen Theile des Volkes, welcher auf die Erzielung des zu 
leiblicher Nahrung und Nothdurft erforderlichen angewiesen ist, 
die Möghchkeit zu gewähren, dafs er mindestens (jie zur Bildung 
des sittlichen Willens nothwendige Erkenntnifs erlange. Dies ist 
meines Erachtens die hauptsächlichste und hochwichtige Aufgabe 
des Volksunterrichtes, des Unterrichtes der ländlichen Bevölke- 
rung und der untersten Schichten der städtischen, der vom reli- 
giösen untrennbar ist. Gewifs steht Preufsen in dieser Beziehung 
keinem anderen Deutschen Laude nach: finden sich auch Klagen 
und Mängel, jene besonders über ungenügende Ausstattung der 
Lehrer und über einzelne Vorschriften, diese vermuthlich am er- 
sten in Landschaften, die auf einer geringen Bildungstufe über- 
nommen worden; so steht doch das ernste Bestreben, durch den 
Unterricht auch die geringere Bevölkerung geistig zu erheben, 
nicht aber zu verdummen, in unserer Verwaltung fest. Nur ein 
Staat, der diesen Weg geht, kann Deutschland führen. Möge 
Preufsen ihn nie verlassen! Steigen wir höher hinauf, so treffen 
wir eine, genügende Zahl Beal- und höherer Bürgerschulen an, 
auch höhere Schulen für die sehr wichtige Bildung des weibli- 
chen Geschlechts, ferner Schulen für Ausbildung zu besonderen 
Lebenszwecken, land- und forstwirthschaftliche nebst einer Gärt- 
nerlehranstalt, Gewerbe- und Handelsschulen, Bau- und Berg- 
werks- und Navigationsschulen, niedere und höhere Militär -Er- 
ziehungs- und Bildungsanstalten, auch militärärztliche und phar- 
maceutische und thierärztliche, Seminarien zur Bildung von Leh- 
rern verschiedener Art, Lehranstalten auch für einen ungläck- 
lichen Theil der Jugend, der sonst verwahrlost seinem Mifsgeschick 
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Überlassen war» für Blinde und Taubstumme, endlich einen treff- 
lichen Organismus von 131 Gymnasien und 28 Progymnasien» 
wohl in die Provinzen vertheilt: wir dürfen uns rühmen, dafs 
diese als musterhaft gelten und von den Schulen keines Staates 
übertroffen werden, obgleich auch andere Staaten, wie Sachsen 
und Würtemberg von Alters her, oder seit kürzerer Zeit ein 
wohlgeordnetes Schulwesen haben; namentlich hat Bayern seit 
dem König Maximilian dem Ersten seine Schulen nicht ohne hef- 
tige Parteikämpfe gut eingerichtet, und Oesterreich neuerdings 
das Bedürfnifs einer Umbildung derselben gefühlt ohne mit uns 
in Vergleich zu kommen. Ich gehe zu den Universitäten über. 
Diese sind mit den Akademien der Wissenschaften die höchsten 
\iissenschaftlichen Staatsanstalten: den Unterschied beider nach 
Zweck und Begriff setze ich hier voraus ; auch darf ich ohne den 
akademischen Gesellschaften zu nahe zu treten, denen ich selber 
vielfach verbunden bin, als einleuchtend annehmen, dafs in Deutsch- 
land die Universitäten die wirksameren Pflanzschulen der Wissen- 
schaft gewesen sind und noch sind : sie enthalten die bewegenden 
Kräfte der Entwickelung des wissenschaftlichen Geistes und ver- 
breiten ihn in weiteren Kreisen. Obgleich kein uranfängliches 
Erzeugnifs der Deutschen haben sie von diesen ein eigenthüm li- 
ebes Gepräge erhalten, und sind mit der Deutschen Wissenschaft, 
ja wie Alexander von Humboldt den Königsbergern schrieb, mit 
dem Deutschen Volksleben ganz verwachsen und ein integrirender 
Theil der Deutschen Bildung gewerden. Die Deutschen Universitäten, 
die ich meine, sind von den Italienischen, den Französischen, den 
Englischen, auch von den Oesterreichischen, zumal wie diese noch 
vor kurzem waren, verschieden. Sind sie auch nicht alle oder 
nicht ausschliefslich protestantisch, so wurzeln sie doch im Geiste 
des Protestantismus, und je mehr sie davon sich entfernen, desto 
weniger sind sie Deutsch, bis zu der äufsersten Entfremdung 
von Deutschem Sinn in denen, die ehemals unter der Herrschaft 
der Jesuiten standen. In der Gestalt, wie sie sind, stellen sie 
dem Wesentlichen nach eine eigenthömliche Idee dar; aber zu 
ibrem Wesen gehören nicht der Kastengeist der Lehrer und der 
Sttidirenden, nicht die Auswüchse und Mifsbräuche, nicht auffal- 
lende oder gar gesetzwidrige Gebräuche, am wenigsten die alte 
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Roheit, die dem Verschwinden nahe ist Es ist die Freiheit der 
Lehre und des Lernens, was sie bezeichnet; das ist die akade- 
mische Freiheit, der auch eine freiere Bewegung der Studiren- 
den im gewöhnlichen Leben aufser dem Lernen entspricht, damit 
sich, ohne stetige strenge Bevormundung, ein männlich freier 
Charakter bilde. Die Freiheit der Lehre besteht aber darin, 
dafs nicht Ihr Inhalt und ihre Form vorgeschrieben sei, was und 
wie gelehrt werden soll, nicht bestimmte Lehrbücher zu Grunde 
zu legen sind oder gar die Hefte der Lehrer vorgängiger Genehmi- 
gung unterworfen werden, auch darin, dafs selbst nicht angestellte 
nach bewiesener Fähigkeit freiwillig lehren können. Die Freiheit 
des Lernens besteht darin, dafs keine zwingende, sondern nur 
berathende und ermahnende Studienplane, keine Zwangsvorlesun- 
gen, keine regelmäfsig wiederkehrende Prüfungen, nicht einmal 
ohne Ausnahme Zeugnisse des CoUegienfleifses von Universitäts 
wegen eingeführt seien: was andere Behörden von gewesenen 
Studirenden, oder CoUatoren der Stipendien und Unterstützungen 
von ihren Unterstützten, auch Universitätsbehörden selbst von 
denen, welchen sie Unterstützungen ertheilen, und die Universi- 
täten unter einander beim Ortswechsel der Studirenden gegen- 
seitig verlangen, ist eine andere Sache, in welcher Zeugnisse von 
mancherlei Art ihre Rechtfertigung haben. Die Zulassung zu 
der Gemeinschaft der Lernenden mufs allerdings ihre Bedingun- 
gen haben, wie die Zulassung zum Lehren, und die Ertheilung 
der Grade bedarf sorgfältiger Prüfungen, die leider nicht immer 
stattfinden. Und wer erwiesenermafsen nicht studirt, und der 
Bescholtene kann nicht Mitglied der Universitätsgemeinschaft sein. 
Im Uebrigen, ich wiederhole es, ist die Freiheit wie des Lehrens 
so des Lernens die Lebensluft der Deutschen Hochschule: womit 
es nicht in Widerspruch steht, wenn die Deutschen Universitäten 
auch zu amtUchen Berufen bilden: denn sie bilden dazu durch 
die Wissenschaft, aber ohne den Innern Antrieb wird keiner ein 
Mann der Wissenschaft; und höchstens könnte man sagen, dafs 
einer Universität unter dem Titel einer Landesuniversität auch 
die Einschulung von solchen, die nur um des Amtes vollen stu- 
diren, als Nebenbesorgung vom Staat übertragen werden könne. 
Dieses Wesen der akademischen Freiheit ist thatsächUch auch 
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dadurch anerkannt, dafs jeder Ausländer auf jeder Deutschen 
Hochschule nach gleichen Grundsätzen behandelt wh*d. In dieser 
Freiheit fühlen sich die Deutschen Universitäten zu einem Gan- 
zen zusammen als Eine Universität; und da der leidige Univer- 
sitätszwang in den meisten Deutschen Ländern entweder ganz 
aufgehoben oder doch bedeutend ermäfsigt ist, sind ihnen auch 
die Studirenden gemeinsam. So sind die Universitäten allgemein 
Deutsch, und haben ihren Deutschen Sinn auch froher in dem 
Kampfe um die Deutsche Freiheit, Lehrer und Schüler, bewährt. 
So müssen wir denn in der Förderung des Deutschen Sinnes und 
der Deutschen Wissenschaft denjenigen Fürsten und Staaten eine 
hervorragende Stelle einräumen; welche diesem Lebenselement 
eine vorzügliche Aufmerksamkeit zugewandt haben. Aber kein 
Fürstenhaus hat früher und später mehr für die Universitäten 
gethau als das der HohenzoUern. Schon vor der Reformation, 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, hatte Johann der Mark- 
graf von Brandenburg und Kurfürst, der den Wissenschaften er- 
geben durch seine Lateinische Wohlredenheit von seinen Zeitge- 
nossen sich den Beinamen „Cicero" erwarb, und bestrebt war 
die alte Barbarei aus der Mark zu verdrängen, zu der von ihm 
beabsichtigten Errichtung einer Universität in Frankfurt a. 0. die 
kaiserlichen und päpstlichen Privilegien erwirkt; sein Plan, 
vor dessen Ausführung ihn der Tod ereilte, wurde von seinem 
Sohn und Nachfolger Joachim dem Ersten ins Werk gesetzt. 
Auch Joachims Bruder Albrecht, dessen späteres Wirken wir 
freilich nicht loben können, war von der Einweihung dieser An- 
stalt, wobei er gegenwärtig gewesen, so ergriffen worden, dafs 
er als Erzbischof von Magdeburg und Mainz und Kurfürst eine 
Universität zu Halle zu stiften beabsichtigte, ohne jedoch den 
Plan auszuführen. Aber noch vor der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts gründete Albrecht, der erste Herzog in Preufsen, 
aus inniger Liebe zum Wissen und zur Gelehrsamkeit die Kö- 
nigsberger Universität, ihm selbst zu wenigem Genufs, den ihm 
die Streitigkeiten der Thjeologen vergällten, der späten Nachwelt 
zu desto gröfserem Gewinn, den ich nicht auszuführen brauche. 
Friedrich Wilhelm der grofse Kurfürst hatte den kühnen, sein 
Zeitalter, ja wohl auch das unsrige, überragenden Gedanken er- 
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griffen, in einer eigenen freien Gelehrtenstadt eine Universität 
aller Völker, Wissenschaften und Künste mit den freisinnigsten 
Einrichtungen zu gründen, eine Freistätte allen verfolgten oder 
verbannten ehrenhaften Gelehrten, wefs Volkes und Glaubens sie 
seien, eine Wonne für die gebildetere Menschheit, einen Sitz der 
Musen, eine Königsburg der Weltbeherrscherin Sophia ; blieb dies 
trotz der bereits erfolgten Ausfertigung der Urkunde unausge- 
führt, so hat er doch inmitten des Kriegsgetümmels die hohe 
Schule zu Duisburg errichtet. Kurfürst Friedrich der Dritte, der 
sich bald hernach die Königskrone aufs Haupt setzte, stiftete die 
Universität Halle, der Markgraf Friedrich von Brandenburg -Bai- 
reuth die Universität Erlangen, die der Markgraf Alexander neu 
einrichtete und die Königliche Regierung später hob. Aber das 
Gröfste blieb dem hochseligen König Friedrich Wilhelm dem 
Dritten vorbehaltend Er hat in den schlimmsten Zeitläuften in 
seiner Hauptstadt, seinem bescheidenen Palast gegenüber, unsere 
Hochschule eingesetzt, eine geistige Rüstkammer zur Seite der 
kriegerischen, mit der bevirufsten Absicht auf und für den Deut- 
schen Geist und Deutschlands Erhebung zu wirken, nicht ohne 
einen leisen Anklang auch an des grofsen Kurfürsten weitaus- 
sehenden Gedanken; er hat die Bonner hohe Schule gegründet, 
die Frankfurter und die Breslauer, die Halle'sche und die Wit- 
lenberger durch Vereinigung erneuert, die Greifswalder aus der 
Nichtigkeit zum Licht erhoben. Aber er hat auch Universitäten 
vernichtet. Nein, er hat nur nicht als Mumie erhalten wollen, 
was nicht mehr lebensfähig war. Die Frankfurter und Witten- 
berger wurden nicht vernichtet; die Duisburger wurde zweck- 
mäfsiger in ein Gymnasium verwandelt; die Erfurter, von wel- 
cher diese zwei Zepter als ehrwürdige Reliquien auf uns über- 
tragen worden, zu erhalten wäre in mehr als einer Beziehung 
thöricht gewesen; die Münstersche war aufgehoben, wurde aber 
in angemessener Beschränkung, eher verbessert als herabgedrückt, 
wieder erneuert. Hat nun allerdings auch die Ausdehnung und 
Zusammensetzung des Reiches Anlafs zu der Vielheit dieser Stif- 
tungen gegeben, so mindert dies das Verdienst unserer Fürsten 
nicht, noch den edlen Deutschen Sinn, in welchem sie es sich 
erwarben. Doch soll hiermit keines anderen acht Deutschen 
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Staates Ruhm verkleinert werden; alle erkennen die Universitd- 
ten als ein edles Gut des Gesammtvaterlandes an, und alle Deut- 
schen Hochschulen sind ebenbürtig. Nenne ich einige Regierun- 
gen, die in neueren Zeiten durch Gründung oder Erneuerung 
Yon Universitäten stark eingreifend gewirkt haben, so will ich 
anderer Verdienste nicht schmälern. Hannover hat durch die 
Stiftung der Universität Göttingen die Deutsche Wissenschaft zu- 
mal in bestimmten Richtungen mächtig gefördert, zuerst unter 
der weisen Fürsorge jenes Mannes, dessen Name in der Ge- 
schichte der Deutschen Universitäten nie erlöschen wird, und sie 
ist auch später stets hoch begünstigt und trefflich verwaltet wor- 
den. Bayerns Regierung ist seit Maximilian dem ersten König 
die Nebenbuhlerin Preufsens auch in dieser Beziehung geworden. 
Baden hat durch die Wiederherstellung der Universität Heidelberg 
neben der den Umständen nach gleichfalls gehobenen Freiburger 
die Liebe seines Fürstenhauses zu den Wissenschaften glänzend 
bekundet. Und da alle Deutschen Regierungen wetteifern in dem 
Bestreben die Universitäten zu verbessern und den Fortschritten 
der Wissenschaften angemessen zu erweitern, dürfen wir nicht 
auf unseren Lorbeern ruhen. Noch ist manches anderwärts 
besser als selbst bei uns hier, und es bedarf aufserordentUcher 
Geldmittel, deren Bewilligung den Volksvertretern zur Ehre ge- 
reichen wird. Doch kann nicht alles von den Fürsten und Staa- 
ten verlangt werden: sie können Geld und Sachen beschaffen, 
aber die Männer, welche die Lücken füllten, die der Tod mehr 
und mehr in unsere Reihen bricht, sind nicht immer, und nicht 
gerade wie die früheren Heroen des Wissens weit hervorragende 
zu erlangen, zumal in dieser Zeit, da die Bildung sich mehr in 
' der geebneten Breite verallgemeinert als in die Höbe gipfelt. 

Friedrich der Grofse ist noch nicht genannt worden. Ihn 
finden wir mehr dem optimatischen Element der Akademien der 
Wissenschaften zugewandt als dem populären der Universitäten, 
die dem Deutschen Volksgeiste näher stehen. Nicht als ob nicht 
auch in Deutschland früh sich gelehrte Gesellschaften gebildet 
hätten: was die Deutschen als sie in Italien studirten dort ge- 
sehen hatten, die Platonischen Gärten, wollten sie auch an den 
Ufern des Rheins und der Donau erblühen sehen; es entstanden 
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im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert gelehrte Brüder- 
schaften, unter denen die Rheinische einen grofsen Ruf genofs. 
Nach dem Westphälischen Frieden erhöh sich die kurz yor Aus- 
bruch jenes verhängnifsvollen Krieges zu Weimar gestiftete frucht- 
bringende Gesellschaft oder der gekrönte Pahnenorden, und mit 
diesem in Wetteifer der Schwanenorden an der Elbe, unfrucht- 
bare und spielerisch gezierte Vereine; zwei Deutsche Gesellschaf- 
ten zu Hamburg und Leipzig; auch die allmälig zu der Kaiser- 
lich Leopoldinisch- Carolinischen Akademie der Naturforscher er- 
wachsene Gesellschaft Als bedeutende Staatsanstalt erscheint 
jedoch in Deutschland zuerst die Preufsische Gesellschaft der 
Wissenschaften, die Schöpfung Friedrichs des Ersten unter dem 
Einflufs der hochgebildeten Sophie Charlotte und Leibnizens, des 
ganz akademischen grofsen Mannes. Diese Gesellschaft stellte 
Friedrich der Grofse als Akademie wieder her, und zwar als 
eine fremde, eine Französische. Konnte sie schon als Akademie 
nicht den Einflufs üben, welchen die Pariser Akademien in Frank- 
reich erlangten, weil die Deutsche Wissenschaft sich nicht durch 
gelehrte Gesellschaften regieren läfst, so konnte sie als Franzö- 
sische noch weniger auf den Deutschen Volksgeist wirken; sie 
hat aber grofsen Gelehrten, namentlich den ausgezeichnetsten 
Mathematikern, die Mufse zur Förderung der Wissenschaften ge- 
währt, und ist das Muster für die Errichtung anderer Akademien 
und Gesellsdiaften der Wissenschaften in Deutschland geworden. 
Die jüngste ist die Wiener, die mit kaiserlicher Freigebigkeit 
ausgestattet, durdi Herausgabe mannigfacher Druckschriften eine 
jugendlich frische WirksaAikeit übt und auch dem eigenen Lande 
durch Bekamitmachung vieler Geschichtsquellen förderlich zu 
sein im Stande ist Die Preufsische Akademie der Wissenschaf- 
ten kennen die meisten von uns nur noch als eine Deutsche; 
in den Terhingnifsvollsten Zeiten des Staates umgestaltet hat sie 
eine Verringerung ihrer Mittel erlitten, die Friedrich der Grofse 
ihr genügend ausgeworfen hatte; dagegen ist ihre Thätigkdt und 
Wirksamkeil auch nach aufsen gewachsen. In ersterer Beziehung 
scheint sie der Wiener nachzustehen und kann mit dem Fran- 
zöskchen Institut gar nicht in Vergleich kaounen. Ich sage nur 
dieses: auch die reine ^Wissenschaft ist der Pflege des Staates 
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würdig. Das erkannte Friedrich der Grofse; aber er erkannte 
noch gröfseres: trotz seiner Hinneigung zu Französischer Bil- 
dung und Litteratur hat er für Deutschland und für die ganze 
gebildete Welt das höchste Verdienst, dafs er den grofsen Wahl- 
spruch der geistigen Freiheit mit weit strahlender Schrift auf 
sein Panier schrieb. Nur ein Staat, der diesem Grundsatz hul- 
digt, hat den Beruf in Deutschland voranzugehen. Des Einzigen 
Friedrich grofser Gedanke kann in diesem Staate nie erlöschen, 
kann kaum vorübergehend wie die Sonne durch ein leichtes Ge- 
wölk getrübt werden. Seine erste Folge ist die religiöse Dul- 
dung, die schon der grofse Kurfürst mächtig förderte: das ent- 
gegengesetzte und verderblichste Aeufserste ist es, wenn der 
Staat sich unter die Herrschaft des Priesterthums beugt. Diese 
fern zu halten mufs der Staat und Fürst die Kraft besitzen, der 
Deutschlands Einigkeit und Freiheit begründen soll, nicht aber 
selber ein Knecht irgend eines, gleichviel in welche Form und 
Farbe gekleideten oder verkappten Jesuitismus sein. Dann kann 
er sogar diesen ertragen, wie ihn der grofse Friedrich ertrug; 
dieser wufste wohl, dafs der von der Kirche selbst damals geäch- 
tete Orden ihm nicht mehr gefährlich werden konnte, und er 
benutzte ihn wie er selber sagt, weil er nur in ihm Personen 
fand, die fähig wären Unterricht zu ertheilen, unter allen übri- 
gen Mönchen Schlesiens dagegen nur krasse Unwissenheit. 

Mit diesen wenigen Strichen wollte ich die Stellung Preufsens 
in und zu der Deutschen Wissenschaft andeuten. Habe ich dabei 
zugleich der religiösen Verhältnisse gedacht, so wird dies nie- 
mand von Ihnen, hochansehnliche Versammelte, befremdend fin- 
den: denn die Furcht Gottes ist der Weisheit Anfang, das neue 
Erblühen der Wissenschaft hat mit der Kircbenverbesserung in 
Wechselwirkung gestanden, und die Theologie selber bildet einen 
bedeutenden Theil des Deutschen Wissens, der freilich nicht im- 
mer der erfreulichste gewesen. Glaubte ich auch diese Seite an- 
rühren zu müssen, so mochte ich dabei doch nicht länger ver- 
weilen, da die Empfindlichkeit der religiösen Parteien so grofs 
ist, dafs auch das unschuldigste Wort sie verletaU oder mifsver- 
standen und übel ausgelegt wird. Ich eile zum Schlufs. Aller 
Staaten Kraft und Macht beruht auf dem Wohlstand, auf der 
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Wehrhaftigkeit, auf dem Geist und der Erkenntnifs und Sittlicli- 
keit. Die Wehrhaftigkeit kommt unter eng verbundenen Stamm- 
verwandten nur so weit in Betracht, als sie Schutz, nach aulsen 
geben soll ; innerhalb des Vereins der Stammgenossen mufs wenn 
möglich der denkwürdige Ausspruch gelten, den der erhabene 
Prinz Regent am 8. November des vorigen Jahres seinem Mini- 
sterium gegenüber gethan hat: ,,In Deutschland mufs Preufsen 
moralische Eroberungen machen durch eine weise Gesetzgebung 
bei sich, durch Hebung aller sittlichen Elemente und durch Er- 
greifung von Einigungs- Elementen wie der Zollverband es ist, 
der indefs einer Reform wird unterworfen werden müssen." 
Solche Eroberungen strebte Preufsen zur Zeit seiner tiefsten Er- 
niedrigung mit sicherer Berechnung grofser Staatsmänner an, 
und hat gie damals gemacht. Zu dem Rüstzeug, welches damals 
zu diesem Zweck in Bewegung gesetzt wurde, gehörte auch die 
Wissenschaft. In diesem Sinne ist diese Universität gestiftet wor- 
den; „es sollte", wie ich vor Jahren an dieser Stelle sagte und 
actenmäfsig belegte, „eine geistige Eroberung gemacht werden." 
Die fernere . allseitige Pflege unserer Hochschule mit demselben 
Wohlwollen, wie wir es von dem innig geliebten König erfahren 
haben, mögen wir von der Huld des würdigsten Thronfolgers er- 
warten und von der Verwaltung eines der Wissenschaft kundi- 
gen Ministers, der selber Mitglied unserer Körperschaft und der 
achtzehnte erwählte Rector unserer Universität gewesen ist. So 
mögen wir dem zweiten halben Jahrhundert ihres Bestehens ge- 
trost entgegengehen. Wolle endlich die göttliche Gnade dem 
König unserem Herrn, ich wiederhole dies inbrünstige Flehn, 
Milderung des Uebels angedeihen lassen dem getreuen Volke zur 
Beruhigung, welches seiner Liebe und Gute stets eingedenk ist, 
den hochsinnigen Prinzen Regenten aber kräftigen in den schwe- 
ren Sorgen, welche ihm auferlegt sind, und seine königlichen 
Gedanken und Entschliefsungen segnen dem Lande zu Heil und 
Frommen, zur Einigung aller Staatsgenossen in Anhänglichkeit 
an das Herrscherhaus und innerem . Frieden unter sich, und zur 
Aufrechthaltung- der Würde und Machtstellung der Dynastie und 
des Staates, die ein unauflösliches Band fest umschlingt. 
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Ansprache gehalten bei der Schillerfeier der Univer 
sität zu Berlin am 11. Nov. 1859, 



Der beispiellose Anklang, hochgeehrte Versammelte, die er- 
hebende Begeisterung, mit welcher in allen Deutschen Gauen der 
Gedanke aufgenommen worden, wie eine allgemeine Volksange- 
legenheit und ein Volksfest nach einem Jahrhundert die Gehurts- 
feier eines Mannes zu begehen, der auf keinem anderen Throne 
safs als auf dem Parnassischen der Muse, hat einen tiefen und 
unmittelbaren, von jeder Nebenabsicht unabhängigen Grund, den 
Grund dafs der Gefeierte- mehr als irgend ein Dichter in die 
Herzen des Deutschen Volkes eingedrungen ist. Unzählige Stim- 
men haben dies in diesen Tagen verkündet und erwiesen, und 
werden es noch thun. Mein Beruf und meme Absicht ist es 
nicht, den Gefeierten sei es als Menschen oder als Dichter oder 
als Philosophen oder Geschichtschreiber in längerer Rede darzu« 
stellen und zu würdigen: ich habe als Rector der Universität, 
wie ich hier erscheine, den beschränkteren Auftrag, die Huldi- 
gung, die ihm heute an dieser Stelle dargebracht wird, mit we- 
nigen Worten einzuleiten und auf ihre Besonderheit hinzuweisen. 
Gestatten Sie mir daher einige durch diesen Zweck selbst gebo- 
tene Betrachtungen, die nicht den Reiz der Neuheit haben; sie 
sind ein Gemeingut aller, die in diesen Tagen als Sprecher auf- 
treten. 

Unter den verschiedenartigen Richtungen, welche Schiller in 
einem Leben von weniger als einem halben Jahrhundert genom- 
men, hat er die höchste Wirksamkeit und den höchsten Ruhm 
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als Dichter erreicht; er bildet mit seinem ihm innig befreunde- 
ten nächsten Kunstgenossen, der über zehn Jahre vor ihm gebo- 
ren in glücklichem Alter ihn sieben und zwanzig Jahre überlebte, 
die höchste Blüthe und den Glanzpunkt der Deutschen Littera- 
tur, ist mit diesem zusammen ihr weit strahlendes dioskurisches 
Doppelgestirn, ein Schmuck des Deutschen Volkes, anerkannt von 
allen gebildeten Völkern. Der wahre und grofse Dichter, unter 
welchem Volke er auch geboren sein und zunächst gewirkt ha- 
ben mag, ist ein Wohlthäter des menschlichem Geschlechts. Die 
Poesie erhebt den Geist, erwärmt und erheitert das Leben. Wer 
nicht, wie Shakspeare von der Musik sagt, Poesie in sich selbst 
hat, wenn er sie auch nicht ausübt, das Gemüth welches von 
ihr nicht berührt wird, die Brust /in der sie nicht wiederklingt, 
in der nicht irgend ein poetischer Blutstropfen rinnt, ist verödet. 
Die Dichtung eröffnet die Tiefen des Herzens, sie erschliefst dem 
geistigen Auge das ganze Gewebe der menschlichen Leidenschaf- 
ten; ja in ihrer höchsten Kunstform, der tragischen, in welcher 
unser Dichter die schönsten Preise errungen hat, legt sie an 
einzelnen Gestalten und Begebenheiten den dunklen Gang der 
Weltgeschicke und eine Fülle der Erkenntnifs göttlicher Welt- 
ordnung dar, und löst die grofsen und schmerzlichen Dissonan- 
zen des Lebens versöhnend auf in höherer Harmonie. Ihr Spiel 
ist der tiefste Ernst, ihre Täuschung die vollste Wahrheit. Sie 
reinigt die Leidenschaften durch die Leidenschaften. Auch die 
höhere Wissenschaft wird von der Poesie befruchtet. Jene hat 
in dieser ihre Wurzel gehabt. Das ursprünglichste Erzeugnifs 
des 'dichterischen Geistes ist der Mythos, aus welchem als dem 
Keime alle Wissenschaft entsprossen ist: darum liebt, wie Ari- 
stoteles sagt, der Philosoph den Mythos; und obgleich nach Pia- 
tonischer Ansicht Poesie und Philosophie sich widerstreben, wird 
diese durch jene genährt; diese erkaltet, vertrocknet, magert ab, 
wenn sie des poetischen Sinnes ganz entblöfst ist, in welchem 
zuletzt doch alle schöpferische Kraft liegt Gerade in Schillers 
Blüthezeit hat man daher nicht ganz mit Unrecht die Einheit der 
Poesie und Philosophie als die höchste Stufe der Erkenntnifs 
angesehen, ungeachtet aus dieser Ansicht die Gefahr entsteht, 
dafs die Wissenschaft, was sidi damals auch begab, sich ins Phan- 
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tastische and Nebelhafte verliere, oder die Poesie, statt unmit- 
telbar zu schaffen, zu einer reflectirten werde. Schiller selbst 
ist zugleich Dichter und Philosoph gewesen; doch weit entfernt, 
dafs er in jene Gefahr verfallen wäre, verklären sich in ihm beide 
Geistesrichtuugen wechselseitig: durch sein Philosophiren, wel- 
ches vorzuglich auf das Aesthetische gerichtet war, brachte er 
das Wesen und die Gesetze der Kunst zum Bewufstsein, und 
vermählte der Phantasie und dem Gefühl die Tiefe und KlarheR 
des Gedankens; und wiederum befähigte ihn die Ausübung der 
Poesie sicherer über die Kunst zu philosophiren, und bewahrte 
ihn dagegen, dafs ihm die Theorie der Kunst zu einem Gespinste 
inhaltloser und todter Abstractionen würde. Die Durchdringung 
bdder Geistesthätigkeiten ist eben auch nicht so neu. Auch die 
gröfsten tragischen Dichter des Alterthums sind von philosophi- 
schem Geist erfülli, und haben selbst der Reflexion, die man an 
Schiller oft tadeln hört, grofsen Spielraum gegeben, Euripides 
augenscheinlich, aber auch Sophokles und sogar Aeschylos mehr 
als man gewöhnlich glaubt: und umgekehrt ist der erhabenste 
Philosoph des Alterthums Piaton trotz seiner theoretischen Ab- 
neigung gegen die Poesie ein Dichter-Philosoph. Wenn nun, wo- 
von ich ausging, die Poesie wie die Wissenschaft eine Wohlthat 
für das ganze mens4;hliche Geschlecht und somit weltbürgerli- 
cher Natur ist, so ist sie darum nicht dem Vaterländischen und 
Volksthümlichen entfremdet. Auch der gröfste Philosoph und 
Kunstler oder Dichter kann sich dem Einflufs des Volksgeistes 
nicht entziehen; ja gerade diejenige Poesie pflegt man seit lan- 
ger Zeit als die lebendigste anzusehen, die aus dem Volke selbst 
hervorgegangen ist, und die man daher Volkspoesie genannt hat. 
Id ihrer unvollkommenen Gestalt lege ich dieser, ich gestehe es 
offen, nicht den hohen Werth bei, den ihr viele zuschreiben; 
aber ist in der Dichtung das Volksmäfsige mit dem Künstleri- 
schen gepaart, so ist sie die edelste und kräftigste Erscheinung: 
sie ist mit der Philosophie zusammen der Volksgeist selbst, von 
den Gebildetsten und Erleuchtetsten ins Bewufstsem gefafst, so- 
weit der Poesie Bewufstsein zukommt, was der Schillerschen wie 
der Sophoklefschen gewifs zukommt, und zwar der geläuterte, 
von allen Schlacken gereinigte Volksgeist. In diesem Sinne 
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pflegt man die älteste gebildete Poesie, die Homerische,^ als ein 
Erzeugnifs des gesammten Hellenischen Volkes zu, bezeichnen 
und ihr auch darum einen vorzüglichen Werth beizulegen. Es 
ist ein Gluck für ein Volk, wenn es einen Dichter hat, der den 
Volksgeist und das Schönste und Tiefste desselben in seinen Wer- 
ken (Jarstellt, und ein Glück für den Dichter, wenn das Volk in 
ihm den eigenen Geist und Sinn veredelt und verklärt wieder- 
findet, wie die Hellenen im Homer. Ein solcher Dichter wird 
sich der gröfsten Anerkennung und der gröfsten Einwirkung er- 
freuen. Wie schwer es nun allerdings auch ist, den Geist eines 
Volkes, zumal eines so zerrissenen und zersplitterten, wie die Deut- 
schen, bis zur Klarheit des Begriffes zu fassen und in wenigen Worten 
zu bestimmen, so scheint es doch zugestanden, dafs dem Deut- 
schen Geiste vorzüglich die Innerlichkeit und der Idealismus zu- 
geschrieben werden müssen; und gerade durch beides ist der 
Gefeierte vorzüglich ausgezeichnet. Es ist nicht sowohl die vol- 
lendetste Objectivität und antike Gestaltenbildung, sondern die 
edelste Subjectivität, das Herz, das Gemüth, die Empfindung, die 
uns aus seinen Dichtungen anspricht; bei allem ist sein ganzes 
volles Herz. In dieser Stimmung kommt er dem Deutschen Volks- 
geiste entgegen; durch sie hat er sich auch die besondere Nei- 
gung des zarteren Geschlechtes erworben: denn das innere Ge- 
fühlsleben ist der schönste Schmuck edler Deutscher Frauen, ihre 
acht Germanische Mitgift der Natur, gegenüber dem fremden 
Tand, und das Deutsche Weib, welches von Urzeiten her in dem 
Germanischen Leben eine würdigere Stellung eingenommen hat, 
darf bei der Auffassung unseres Volksgeistes nicht vergessen wer- 
den. Ferner, dafs die Richtung unseres Dichters durchaus die 
ideale ist, wem sollte man das, was von aller Mund ertönt, erst 
beweisen wollen? Er atbmete im Aetherduft des Uebersinnlichen 
und leitet uns zu diesem hinüber; der letzte ^weck der Kunst 
ist ihm, wie er selber sagt, die Darstellung des Uebersinnlichen. 
In seiner reinen Seele spiegelte sich nur das Edelste der wirk- 
lichen Welt ab; das Sinnliche, Unwürdige, Gemeine hat er ge- 
hafst und von sich abgewiesen. Er ist der schaffende Genius 
der untheilbaren Dreieinigkeit des Wahren, Guten und Schönen. 
Seine Muse ist jungfräulich keusch; sie hat durch ihre hohe sitt- 
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liebe Reinheit, der Sophokleischen ähulich, die Weibe des Heiii- 
gen empfangen, was auch der Zelot dagegen sagen mag, und ist 
hierdurch erhaben und erhebend. Die Schaubuhne war ihm eine 
sittliche Anstalt. Aber sein Idealismus ist nicht ein träumender; 
derselbe scheidet ihn nicht von dem wirklichen Leben; vielmehr 
rankt sich in seiner Dichtung, um emen eigenen Ausdruck von 
ihm anzuwenden, das Edle und TrefiRiche mit seinen Thaten an 
das Leben an, und er verklärt das Wirkliche zum Idealen. 

Hier bin ich näher bei dem Punkte angelangt, hochgeehrte 
Versammelte, auf dessen Betrachtung ich für diese Feier an die- 
ser Stelle vorzugsweise hinleiten wollte. Dem Jüngling ziemt die 
Richtung auf das Ideal: ist die Jugend nicht dem Ideal zuge- 
wandt, ja schwärmt sie nicht sogar für dasselbe; so geht das 
Leben nur zu leicht in der Materie unter, das Geschlecht läuft 
Gefahr in eine sittUche Erniedrigung zu versinken, und wenn die 
Jugend es ist, auf welcher die Hoffnung für die Zukunft beruht, 
so geht dann auch diese Hoffnung zu Grunde, weil der Fortschritt 
der Gesittung nur durch das Streben nach dem Ideal gedeihen 
kmn, wenn letzteres auch nur das Endziel und das SchlufsgUed, 
ja sogar ein jenseits hegendes SchluTsgUed einer unendlichen 
Reihe ist, welchem die Menschheit sich nähern soll, ohne es voll- 
kommen zu erreichen. Schiller isf der Dichter des Ideals, und 
liat er bei seinem Auftreten allerdings auch die älteren Zeitge- 
nossen mächtig angeregt, so hat er doch ganz besonders die Ju- 
gend seiner Zeit und namentlich die Jugend der Universitäten 
begeistert, anfanglich durch die Kraft und Kühnheit seiner ersten 
Erzeugnisse, die noch des Mafses und der ächten Kunstform ent- 
behrten, dann durch die Tiefe des Gefühls und die Idealität, für 
welche die Jugend eben vorzüglich empfänglich sein soll und ihr , 
edlerer Theil auch in der Regel empfänglich ist. Möge es dem 
Greis erlaubt sein hier eine Jugenderinnerung einzuflechten, und 
möge ihre Einflechtung nicht für zu kleinlich gelten. Ich ge- 
hörte zu der akademischen Jugend der höchsten Blüthezeit Schil- 
lers, wenige Jahre vor seinem leider zu früh erfolgten Hinschei- 
den. Als ich, vom Jahre 1803 an, in Halle studirte, pflegte die 
von Göthe und Schiller vortrefflich für den höhern Stil ausgebil- 
dete Weimarsche Schauspielergesellschaft zur Sommerzeit in dem 
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benachbarten kleinen Badeort Lauchstädt Vorstellungen zu geben, 
für welche besonders auf die Studirenden der Universität Halle 
gerechnet werden mufste. Göthe's und Schillers Stücke zogen 
diese mächtig ah, aber ich glaube nicht zu irren, mehr die letz- 
teren. Kam ein solches zur Aufführung, so wurden in Halle die 
Nachmfttagsvorlesungen auf Begehren ausgesetzt, und die Studi- 
renden wallfahrteten zu Wagen, zu Bosse und zu Fufse nach 
Lauchstädt: sie bildeten die weit überwiegende Masse der Zu- 
schauer, und ihnen zuliebe wurde so früh gespielt, dafs oft vor 
Sonnenuntergang der Bückmarsch angetreten werden konnte. Es 
war eine Zeit der schönsten Begeisterung der akademischen Ju- 
gend für diese ideale Poesie. Zwischen jener Zeit und der jetzi- 
gen liegt mehr als ein halbes Jahrhundert: grofse Welterschut- 
terungen habien sich unterdessen eräugnet, die ganze Welt hat 
sich umgestaltet, und grofse Fortschritte sind gemacht worden; 
die Empirie ist unermefslich. angewachsen und hat Wunder ge- 
wirkt. Ob das rein geistige bedeutend vorwärts gegangen, soll 
hier nicht untersucht werden; doch ist gewifs, dafs die politi- 
schen Verhältnisse im Deutschen Vaterlande eine Bewegung vor- 
wärts gemacht haben, und dies liegt auch der geistigen Entwicke- 
lung nahe. Hört man nun häuOge Klagen über das Vorwiegen 
der alles verschlingenden sogenannten materiellen Interessen, die 
doch allerdings nicht zu verachten sind, weil der äufsere Wohl- 
stand die nothwendige Grundlage aller höheren Bildung ist und 
die Bequemlichkeit des Lebens dem Geist in dem Mafse freiere 
Entfaltung gestattet als der Kampf mit des Leibes Nahrung und 
Nothdurft sie hemmt; so mag es uns ein trostreiches Zeichen 
der Zeit sein, wenn wir jetzt in Deutschland den Sinn für das 
Ideale so erweckt sehen, dafs einerseits gerade das auf die so- 
genannten materiellen Interessen zunächst angewiesene Bürger- 
thum überall und insonderheit in dieser Hauptstadt, wo freilich 
mehr vielleicht als irgendwo der erwerbende Stand mit den gei- 
stigen Bichtungen und ihren Vertretern sich eng zusammenschUefst, 
dem Heros der Idealität huldigt, anderseits die Jugend der Uni- 
versitäten, die uns zunächst steht, noch von derselben Begeiste- 
rung für ihn glüht wie bei seinen Lebzeiten. Es wird auch ge- 
stattet sein noch ein anderes zu berühren, was die Jugend mit 
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unserem Dichterhelden verknüpft, und was eben auch euie we- 
sentliche Seite des Ideals ist. Schiller athmete den Geist der 
Freiheit in einer Zeit, da ihre Morgenröthe im Deutschen Vater- 
lande noch nicht angebrochen war, und die Liebe zur Freiheit, 
der ächten, ist mit der Vaterlandsliebe eng verbunden, wo nicht 
mit ihr einerlei. Gerade in den Jahren, in welchen Sie, geliebte 
akademische Mitbürger, Ihre Universitätsstudien zu beginnen pfle- 
gen, brach in ihm der Freiheitsdrang aus, damals noch stürmisch 
und ungemäfsigt, weil er dadurch getrübt wurde, dafs der Jüng- 
ling dem willkürlichsten und drückendsten Despotismus gegen- 
überstand; aber in edelster Gestalt hat er später fortwälirend 
das sittliche Princip der geistigen und politischen Freiheit ver- 
kündet, und der „Mifsbrauch rasender Thoren*' machte ihn nicht 
irre an dem Grundsatz, dafs „der Mensch frei geschaffen und 
frei sei, und wäre er in Ketten geboren". Eben dieser begei- 
sterte Freiheitssinn in seiner Reinheit und Idealität, fern von Zü- 
gellosigkeit, Umwälzungswuth und vorzeitigem Hervordrängen, 
hat ihm die akademische Jugend jederzeit befreundet, und mit 
demselben die verwandte Vaterlandsliebe, die nur den Freien zu- 
kommt; sie stehen einer Jugend, die in der freien Wissenschaft 
lebt, besser an als feiler Knechtsinn, und unsere früheren ju- 
gendlichen Mitbürger haben sie in den nächsten Zeiten nach der 
Gründung dieser Universität mit ihrem Blut besiegelt. 

Die Berechtigung der akademischen Jugend zur Theilnahme 
an einer diesem Dichter geweihten Feier ist demnach eine ganz 
vorzügliche. Die Theilnahme derselben daran ist bei uns aus 
ilirem eigenen Antrieb hervorgegangen, und ihre Berechtigung 
durfte ihr nicht dadurch verkümmert werden, dafs bei dieser 
Feier etwa die Lehrer sich hätten in den Vordergrund stellen 
wollen. Die Lehrer und die Lernenden der Universität bilden 
Eine Körperschaft: Ein Körper ist von Einem Geiste beseelt, und 
welches Glied des von Einer Seele beherrschten Leibes jedesmal 
auch das thätige sein mag, es wirkt für den ganzen emigen Leib 
und die einige Seele, deren Willen es ausführt. In ehrendem 
Vertrauen auf die ächte Begeisterung und den richtigen Sinn un- 
serer reifen Jugend ist die Veranstaltung und Ausführung dieser 
Festlichkeil als einer den Lehrenden und den Lernenden gemein- 
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samen vorzugsweise in der Hand der letzteren gelassen, und nur 
die Eröffnung oder Einleitung derselben' dem zeitigen erwählten 
Vorsteher der gesammten Korperschaft übertragen worden. Nach- 
dem ich diese Einleitung vollzogen habe, trete ich ab, und über- 
gebe jüngeren Kräften die Ausführung. Mögen diese auf den 
Schwingen der Begeisterung uns mit sich emportragen zu der 
aufserweltlichen Heimath der ewigen Urbilder, in deren An- 
schauung der Unsterbliche die Unsterblichkeit sich gewann! 



IV. 

Zur Begrüfsung der Herrn Olshausen, Rudorff 
und Kirchhoff als neu eingetretener Mitglieder der 
Königlich Preufsischen Akademie der Wissenschaf- 
ten, in der öffentlichen Sitzung derselben zur Feier 
des Leibnizischen Jahrestages am 5. Juli 1860, 



Nicht meine Stellung in der Wissenschaft, hochgeehrte Herrn, 
ist es, welche mich heute herufen hätte oder dazu berechtigte, 
Ihren besonderen Ansprachen eine gemeinsame Erwiederung im 
Namen unserer akademischen Körperschaft zu geben ; meine amt- 
liche Stellung in derselben vielmehr legt mir diese angenehme 
Pflicht auf, ungeachtet dieser amtlichen Verpflichtung meine Stu- 
dien nur zum Theil oder von fern entsprechen. Dies mufs ich 
zumeist Ihnen gegenüber empfinden, verehrter Herr College 01s- 
hausen, der Sie zuerst gesprochen, und zwar von Ihrer wis- 
senschaftlichen Richtung gesprochen haben. Sie bezeichnen als 
das Hauptziel Ihrer Studien die Ergründung der Hebräischen 
Sprache in Beziehung auf Lautsystem und Formenbiidung, so wie 
die geschichtliche Entwickelung des Semitischen Sprachstammes, 
und haben darüber Gedanken geäufsert, welche für die Laien, 
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zu welchen ich gehöre, wie für die Kenner anziehend sind; was 
Sie bereits früher auf wenig angebauten Feldern des Wissens ge- 
sät und geerntet haben, beschränkt sich jedoch keinesweges auf 
jenes Gebiet, sondern Sie haben aufser anderem, was ich nicht 
aufzählen will, das übergangen, was Sie für die vergleichende 
Sprachforschung im Allgemeinen, und auch im Besondern zur 
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tiefem Einsicht in den Sanskritischen Spraclihau und für das 
Verständnifs des Persischen, der Zend- und Pehlewisprache zu 
grofser Befriedigung der Mitforschenden geleistet haben. Neben 
der vollkommenen Anerkennung Ihrer \iissenschaftlichen ' Ver- 
dienste, welche die Akademie, so viel an ihr liegt, durch die 
von ihr getroffene Wahl hat aussprechen wollen, bleibt uns nur 
der Wunsch übrig, Ihre freilich auch dem Gedeihen der Wissen- 
schaft gewidmete Amtsthätigkeit möge Ihnen einige Mufse lassen, 
längst vorbereitetes zu vollenden: es ist ein der Wissenschaft 
erspriefsliches und* insofern nothwendiges Uebel, wenn Männer, 
die zu deren Erweiterung und Ausbildung berufen sind, einen 
guten Theil ihrer Kräfte und Zeit der Verwaltung opfern; dafs 
sie aber dadurch den Studien doch nicht entzogen werden, haben 
' in alter und neuer Zeit Männer, vde Cicero und Baco, und in 
unserem Staate und in dieser Akademie Niebuhr und Wilhelm 
von Humboldt und manche andere gezeigt. Sie, theuerster 
Herr College, sollen uns in beiden Beziehungen vorzüglich will- 
ykommen sein. Ihnen, dem Rechtsgelehrten, der in zweiter 
Stelle uns begrüfst hat, habe ich als Professor der Universität 
in dreifsigjähriger Amtsgenossenschaft nahe gestanden, welcher 
auch eine Annäherung durch die Studien nicht gefehlt hat. Mit 
der Rechtswissenschaft verbinden Sie die philologische und ge- 
. schichtliche Betrachtung des classischen Alterthums, vorzüglich 
des Römischen; sind der Akademie die sogenannten Fachwissen- 
Schäften oder vielmehr die Wissenschaften, welche zu bestimm- 
ten Zweigen des Staatsdienstes oder technischen Lebensrichtun- 
gen vorbereiten und anleiten, verhältnifsniäfsig fremd, weil un- 
sere Gesellschaft auf die Wissenschaft selbst, nicht auf ihre An- 
wendungen gerichtet ist, und den Nutzen, den das Wissen ge- 
währt, nicht als Zweck, sondern als Folge ansieht und liinge- 
nommen zu sehen wünscht, so standen Sie, theuerster Herr Col- 
lege Rudorff, vermöge der einen Ihrer Richtungen inmitten 
der akademischen Gemeinschaft, noch ehe Sie in eine solche auf- 
genommen wurden. Hat schon die alte meist Französische Aka- 
demie die Rechtswissenschaft nicht für etwas ihr fremdes gebal- 
ten, so hat die neue dieser seit Hrn. v. Savigny's Eintritt sich 
immer enger befreundet; Sie aber, Verehrtester, haben wir ge- 
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radezii als Philologen genomnion, und unsere Ansicht findet Be- 
stätigung in Ihrem ßekenntnifs, dafs die classische Philologie und 
Alterthumskunde der ursprüngliche Gegenstand Ihrer Wahl ge- 
wesen, und dafs Sie zur Rechtswissenschaft hinübergefuhrt, spä- 
ter dem durch die logische und ethische Seite des Rechtes ge- 
schärften Blicke die philologisch-historische Seite in den Lebens- 
erscheinungen des Römischen Alterthums erscliliefsen wollten. 
Ich lege ein Gewicht auf diese Worte und nehme, diplomatisch 
gesprochen, Act davon: denn des Logischen und des Ethischen 
bedarf die Philologie aus Gründen, deren Darlegung Sie mir er- 
lassen werden, heutzutage gar sehr. Was Sie in Rücksicht auf 
Ihre Person äufsern, könnte ich nicht erwägen, ohne dem Be- 
scheidenen gegenüber unbescheiden zu werden,; nur das erlaube 
ich mir zu sagen: reden Sie von abgenutzter Jugendkraft, so 
kann ich in meinem Alter dies gewichtige Wort empfinden und 
würdigen,» aber Ihnen glaube ich es Jetzt noch nicht, und Sie 
werden es Lügen strafen. Der jüngste in dieser Trias, an welche 
meine Ansprache gerichtet ist, sind Sie, geehrtester Herr College 
Kirch hoff. Sie haben durch Ihre kritischen Ausgabendes Eu- 
ripides und des Plotin, durch die Behandlung der Alt- Italischen 
Dialekte und der Gothischen Runen, durch Ihre Homerischen 
Studien, durch die von der Akademie Ihnen überlasscne vorläu- 
fige Beendigung des Griechischen Inschriftenwerkes, von welchem 
nicht der erfreulichste Theil Ihnen zugefallen ist, und duVch vor- 
zügliche Bearbeitung einzelner epigraphischer Denkmäler älterer 
Zeit sich mannigfach als selbständiger Forscher bewährt, und die 
Akademie ist mit Ihnen in Verbindung getreten, ehe wir Sie uns 
zugewählt haben. Es ist von Ihnen angedeutet worden, die Phi- 
lologie laufe in ihrem gegenwärtigen Entmckelungsgange Gefahr 
sich ins Einzelne^ zu zersplittern; sie sei jetzt vorzüglich kritisch ; 
der Trieb nach dem Grofsen und Ganzen scheine abzusterben, 
und die Begeisterung für das classische Aiterthum habe nachge- 
lassen, so dafs für den Fortbestand der classischen Philologie 
zu fürchten sei. Wenn ich recht verstehe, sehen Sie die kriti- 
sche Arbeit und die Erforschung des Einzelnen als das Geschäft 
der Jetzt lebenden Epigonen an. Erlauben Sie mir, dessen Ju- 
gend noch in die Zeit der Begeisterung für die Ideale, für das 
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Allgemeine und Ganze gefallen ist, hierbei eine und die andere 
Bemerkung. Wenngleich die Akademie in ihrer Gesammtheit 
darauf angewiesen ist, die ganze Wissenschaft zu umfassen, so 
werden sich die einzelnen Mitglieder doch meistens auf beson- 
dere Untersuchungen beschränken müssen, und dafs er ein gröfse- 
res Ganzes ergriffen und bewältigt habe, davon wird der Ein- 
zelne nur insoweit den Beweis liefern als er in tier besonderen 
Leistung den Geist des Ganzen durchleuchten oder wiederstrah- 
len läfst. Und an solchen, die dies vermögen, fehlt es denke 
ich noch nicht. Auch bin ich für die Zukunft der Philologie 
unbesorgt. Ein Ueberwiegen der Kritik in unserem Zeitalter 
würde ich kaum wagen zu tadeln:' denn sie ist das Licht des 
geschichtlichen Wissens und als solches auch von unserem Leib- 
niz dem Philosophen anerkannt worden, ungeachtet seine Worte 
darüber, die ich früher einmal an dieser Steile erwogen habe, 
durch die gelegentliche Beziehung auf die heiligen Bücher eine 
einseitige Richtung erhielten. Dagegen kann man Zweifel hegen, 
ob die heutige classische Philologie mehr wahre oder mehr falsche 
Kritik aufzeige, und es dürfte nicht zu beklagen sein, wenn vie- 
les von dem, was für Kritik gilt, verschwände oder abstürbe. 
Aber das classische Alterthum selbst ist unsterblich, und wird 
von keiner Zeitströmung weggespült werden. Das Studium des- 
selben hat in den Zeiten des Cartesius und weiterhin mächtigerr 
Anfechtungen widerstanden und wird auch die jetzigen überleben ; 
ja in dem Mafse als der Materialismus in der Wissenschaft, über 
den man jetzt klagt, wachsen sollte, wird man mehr erkennen, 
dafs ihm ein Gegengewicht durch eine ideale Bildung gegeben 
werden müsse. Es wird nur an der Philologie liegen sich selbst 
zu hölfen, vorzüglich indem sie die Willkür des subjectiven Be- 
liebens durch strenge Methode beschränkt, sicl^ objectiv in den 
Geist des Alterthums versenkt, und dessen geistigen Gehalt er- 
fafst und in Umlauf setzt. Hierzu mögen alle Arbeiter auf die- 
sem Felde mitwirken, die Epigonen und die noch übrig sind von 
dem alten Geschlecht. 
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V. 

Rectoratsrede zur Feier des Jahrestages Seiner 
Majestät des hochseligen Königs Friedrich Wil- 
helms in. gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 3. August 1860. 



Dem Sprecher an dem heutigen Tage, der dem unsterbli- 
chen Gedächtnifs und der frommen Verehrung des hochseligen 
Königs Friedrich Wilhelms des III. von dankbaren Herzen ge- 
weiht worden, ist die schwere Aufgabe gestellt, nicht allein vor 
den Lehrern und Schülern dieser wissenschaftlichen Anstalt, die 
jenen edlen Fürsten als ihren Stifter preist, sondern auch vor 
Ihnen, hochansehniiche Gönner der Universität, die Sie an unse- 
rer Feier freundlichen Antheil nehmen, über irgend einen Ge»- 
genstand sich zu verbreiten", der mit dem Gefeierten in näherer 
Beziehung steht. Friedrich Wilhelms des III. dreiundvierzigjäh- 
rige Regierung, verflochten in die gröfsten Weltbegebenheiten 
und entscheidendsten Weltschicksale, die ganz Europa, ja über 
dieses hinaus andere Welttheile erschüttert und das Europäische 
Staatensystem umgestaltet haben, war reich an Thaten und Lei- 
den dieses Königs und seines Volkes: von der Höhe, auf welche 
die Vorfahren und er selber diesen Staat erhoben hatten, plötz- 
lich herabgestürzt, haben sie durch ewig denkwürdigen Helden- 
muth sich wieder emporgeschwungen und die Würde des Rei- 
ches als einer Europäischen Grofsmacht wiederhergestellt. Ver- 
hängnifsvoU, durch 'Glück und Unglück diesem Lande segens- 
reich, hat dieses Fürsten Herrschaft auch das Innere umgestal- 
tet. Wer an diesem Tage sprechen soll, wird ob der Masse des 
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Stoffes über die Auswahl verlegen. Freilich kann man mir sa- 
gen: du hast an dieser Stelle keine Wahl; wovon du handeln 
mufst, das ist die Förderung, die Friedrich Wilhelm der III. der 
Wissenschaft hat angedeihen lassen und allem, was mit der Wis- 
senschaft zusammenhängt, der Volksbildung, der Aufklärung, wenn 
ich dieses verrufenen Ausdruckes mich bedienen darf, der Denk- 
und Glaubens- und Gewissensfreiheit, der Verbreitung der Ver- 
nunft und Einsicht oder der sogenannten unserem Staate vor- 
zugsweise inwphnenden oder beigelegten Intelligenz, das ist zu 
allemächst das Verdienst, welches der Hochselige^ durch die Grün- 
dung, Erhaltung, Kräftigung dieser Universität und anderer, und 
durch die Pflege der Schule und der Kirche sich erworben hat. 
Aber wenn ich auch darauf rechnen wollte, was ich, der ich 
zum siebenundzwanzigsten Mal an diesem Tage auftrete, früher 
über diese Dinge gesagt habe, sei vergessen und der Kreis der 
Hörenden ein anderer als früher, mag ich mich doch nicht dazu 
bequemen, den Heros dieses Tages immer nur von derselben 
Seite zu betrachten; und gerade jetzt, da ein anderes Fest nahe 
bevorsteht, dem diese Gegenstände sich vorzugsweise eignen, 
scheint es mir unangemessen hierbei stehen zu bleiben. Es sei 
in der Hoffnung auf Nachsicht gewagt, ein anderes Gebiet zu be- 
treten, auf welchem man leicht rechts und links anstöfst. Es führt 
oder verführt mich dazu der Geist der Zeit, der überwiegend 
ein politischer ist, und manche Aehnlichkeit der Vergangenheit 
mit den Zuständen der Gegenwart. Denn Ein Geschlecht ver- 
geht und das andere tritt an seine Stelle; aber wie die Weit- 
körper in gemessenen Bahnen kreisend zu dem Anfang des Um- 
schwunges zurückkehren, so, indem die Geschlechter sich er- 
neuen, kehren in ihnen Thaten und Leiden cyklisch wieder, und 
ähnliche Verhältnisse erzeugen zu anderer Zeit ähnUche Ent- 
schliefsungen. „Was ist es, was geschehen ist?*' sagt der bibli- 
sche Weise; „Eben das, was nachher geschehen wird. Was ist 
es, was man gethan hat? Eben das, was man nachher wieder 
thun wird.'* Ich wage es heute, Friedrich Wilhelms des III. 
Führung der politischen, äufseren und inneren Verhältnisse und 
seine Sinnesart und Handlungsweise in derselben anzudeuten: 
denn unter den Tugenden der Fürsten ist die politische die erste. 
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und was auch geirrt, gefehlt, mifslungen sein mag, ilim wolmte 
nicht nur die Tugend des Privatmannes, sondern auch politische 
Tugend ein. Mufs ich hierbei auch Trübes und Schmerzliches 
berühren, so befürchte ich nicht, die Freude an dem Gedächt- 
nifs des edlen Königs dadurch herabzustimmen : kein Sterblicher 
ist dem Irrthum entnommen, und auch dem Weisen wird ofl der 
richtige Pfad der Handlungen entrückt ; keinem Sterblichen, auch 
nicht den Göttern der Erde, wird immer nur der reine Nektar, 
ohne bittere und herbe Beimischung gereicht: glücklich genug, 
wer aus den labyrinthischen Irrgängen und Wirren des Lebens 
doch noch einen erfreulichen Ausgang fand wie Er, den vär heute 
feiern ; glücklich, wer in schweren Zeiten, in welchen alle bösen 
Geister entfesselt die Welt durchtobten, die ihm angeboriie Red- 
lichkeit und Gewissenhaftigkeit, Mäfsigung und Gottesfurcht be- 
wahrte, wie Er sie bewahrt hat! ' 

Das Hohenzollernsche Fürstenhaus war von früh her auf 
Kriegsruhm und eine sorgfältige Verwaltung des Innern zugleich 
angewiesen, und die späteren Herrscher hatten in beiden grofse 
Vorbilder an ihren Ahnen. Beide Richtungen halten besonders 
den grofsen Friedrich ausgezeichnet.* Ihm war es in einer Zeit, 
wo jedes Herrscherhaus nur seine dynastischen Vortheile ver- 
folgte , eine politische Nothwendigkeit , sein Reich durch Erobe- 
rung zu vergröfsern; unvermeidlich legte er dadurch den Grund 
zu einem Zeiwürfnifs mit dem Hause Habsburg, dessen Regie- 
rungsgrundsätze überdies einen Gegensatz mit den Preufsischen 
bildeten. Die Wunden,. die der Krieg seinen Ländern geschla- 
gen hatte, heilte er im Frieden durch eine sorgfältige, wenn auch 
mit den heutigen Grundsätzen nicht übereinstimmende Verwal- 
tung, und erhielt durch seinen Geist und seine Heeresmacht den 
Staat in einem weit gröfseren Ansehen "als im Verhältnifs der 
Volkszahl. Seinem Nachfolger, dem er das Land in friedhchem 
Zustande mit einem grofsen Schatz und einem gerüsteten Heer 
hinterliefs, blieb es vorbehalten, jenen erschütternden Weltsturm 
zu erleben, der die Europäischen Verhältnisse umgestaltet hat, 
und zu dessen Beschwichtigung durch Waffenkampf und Diplo- 
matie mitzuwirken. Friedrich Wilhelm der IL bewährte gleich 
im Jahre 1787 den Ruhm der Preufsischen Waffen durch die 
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Einnahme von Holland und die Wiedereinsetzung des Erbstatt- 
halters; fünf Jahre später unternahm er gemeinsam mit Oester- 
reich den Französischen Krieg, dessen erste Erfolge besonders 
wegen strategischer Langsamkeit wider Erwarten unglücklieh wa- 
ren: schon in diesem that sich der damalige Kronprinz hervor. 
Nachdem bald darauf dieser Krieg ein Krieg des Deutschen Rei- 
ches, dessen Fürsten jedoch wenig leisteten, und einer vorzug- 
lich von England zusammengebrachten Coalition geworden, kämpfte 
man mit wechselndem Glück, zumal da Verschiedenheiten der 
Gesinnungen, Ansichten und Plane, Mifstrauen und Eifersucht 
das Zusammenwirken störten; bis endlich Preufsen im Jahre 1795 
(5. April) für sich den viel und heftig angefochtenen Basier Frie- 
den schlofs und bald darauf (17. Mai) der Vertrag über die De- 
marcationslinie vollzogen wurde, durch welche ein grofser Theil 
Deutschlands dem Kampf entzogen ward; insgeheim war leider 
vorgesehen, dafs Preufsen Entschädigung erhielte, falls Frank- 
reichs Grenzen bis an den Rhein vorgerückt würden. Hittier- 
weile waren die Fränkischen Fürstenthümer (1791) zu wahrem 
Gewinn, und zu zweifelhaftem durch die zweite und dritte Thei- 
lung Polens ein grofser Theil dieses Landes erworben worden. 
Hatte Friedrich Wilhelm der IL ein Land von etwa sechs Mil- 
lionen Einwohnern übernommen, so trat Friedrich Wilhelm der 
HL , als er im achtundzwanzigsten Lebensjahre den Thron seiner 
Väter bestieg (16. Nov. 1797), in vollem Frieden die Regierung 
eines Reiches von ohngefahr acht und einer halben Million Ein- 
wohnern an, dessen äufseres Ansehen jedoch gelitten hatte. Ihm 
war die Politik des Friedens überliefert, nicht von ihm erfun- 
den; sie bildet aber allerdings den Grundzug seiner Regierung. 
Erzogen in einem auf Heeresmacht gegründeten Staate, wollte 
der edle König sein Volk als ein Friedensfürst beglücken: dies 
Bestreben, welches seinem Herzen Ehre macht, verdient Aner- 
kennung, wenn auch Voraussicht der Rathgeber vermifst werden 
mag, und feindlicher Lug und Trug, Lug und Trug besonders 
des Mannes, der ganz Europa unter seine Füfse trat, die Be- 
rechnungen . der viel getadelten und geschmähten Staatsmänner 
durch den endlichen Ausgang zu Schanden machte. Noch bei 
Friedrich Wilhelms des IL Leben war der Friede von Campo 
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Formio geschlossen worden (17. Oct. 1797)» und gleich darauf 
trat der Rastatter Congrefs zusammen; aber schon ehe dieser 
nach achtzehn Monaten sich auflöste, brach der Krieg von neuem 
aus. Friedrich Wilhelm der III. hielt fest an der ihm überlie 
ferten Neutralität. Nach dem Lüneviller Frieden (9. Febr. 1801) 
wurde die schon früher beschränkte Demarcationslinie, die jetzt 
überflüssig schien, aufgehoben (30. April 1801), und vorüberge- 
hend und vielleicht nicht ohne Einverständnifs mit Grofsbritan- 
nien ^urde Hannover in Besitz genommen (April 1801 bis Octo- 
ber 1801), im folgenden Jahre aber vermöge eines mit Frank- 
reich in diesem Jahre geschlossenen Vertrages Besitz ergrifTeu 
von den Ländern, welche an Preufsen für die Verluste jenseits 
des Rheins angewiesen waren und ihm später durch Reichsde- 
putaüons-Hauptschlufs (vom 25. Febr. 180«S) bestätigt wurden. 
Friedrich Wilhelm der III. herrschte von nun an über etwa zehn 
Mllionen Seelen. Neue Verwickelungen entstanden dadurch, dafs 
der lebenslängliche Consul bald darauf Hannover besetzte (Juni 
1803): der König, geneigt und erbötig das Kurfürsten thum zu 
schützen, wurde durch Englands Weigerung, den Preufsischen 
Sciüffen freie Fahrt zu gestatten, bestimmt sein Vorhaben aufzu- 
geben. Auch bei der neuen Coalition Oesterreichs, Englands und 
Rufslands im Jahr 1805 wurde bei der Neutralität beharrt, bis 
des edlen Königs Friedensliebe und Mäfsigung durch die Ver- 
letzung seines Fränkischen Gebietes erschöpft war; doch der Be- 
schlufs spätestens bis zum 15. December die Feindseligkeiten 
gegen Napoleon zu beginnen, wurde durch die Schlacht von Au- 
sterlitz (2. Dec.) vereitelt: der König trat einige entferntere 
Landschaften an Frankreich, auch Ansbach zu Gunsten Baierns 
ab, und nahm das ihm zur Entschädigung angewiesene Kurfür- 
stenthum Hannover bis zum Abschlufs des allgemeinen Friedens 
in Obhut und Verwaltung. Diese Besitznahme Hannovers, die 
dem König oft zum Vorwurf gemacht worden, hatte selbst der 
Minister vom Stein gebilligt (Pertz Bd. I, S. 327): „Wir occu- 
piren und administriren" Hannover „bis zu dem Frieden, wo es 
uns zugesichert werden wird**, schrieb er den 3. Januar 1806 an 
Vincke; „soll Preufsen diese Vergröfserung, welche es abrundet, 
mit Menschen und Einkommen verstärkt, von sich stofsen?" 

Böckh's Schrirten III. 4 
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Scheute doch auch Oesterreich sich nicht, im Prefsburger Frie- 
den zu versuchen, ob es Hannover für einen Habsburger gewin- 
nen könnte. Bald darauf wurde der Rheinische Bund gebildet 
und das Deutsche Reich aufgelöst; dann folgte der verhängniTs- 
voUe Krieg und Friedensschlufs. Auch im Jahre 1809 wurde 
eine Verbindung mit Oesterreich nicht gewagt, vorzüglich aus 
Mifstrauen gegen dieses, von welchem der König fürchtete spä- 
ter preisgegeben zu werden: erst der Untergang der Napoleoni- 
scben Heere gab einem Aufschwünge Raum. „Es bedurfte", 
sagt ein Geschichtschreiber, „eines solchen Schlages, um den 
dämonischen Zauber zu brechen, der Europa in Fesseln hielt. 
Wenn jemals, so war jetzt die Zeit gekommen, die Schmach und 
das Elend früherer Tage zu tilgen." 

Wenden wir uns ab, hochgeehrte Versammelte, von jenen 
traurigen Begebenheiten und Geschickeh, und erlauben Sie mir 
einen Blick zu werfen auf Bestrebungen, die auch Friedricli 
Willielm dem Hl. nicht fremd geblieben sind und in unseren 
Tagen sich erneut, aber später wie früher nicht zu ihrem Ziele 
geführt haben. Was ich meine betrifft die Beziehungen Preufsens 
zu dem gemeinsamen Deutschen Vaterland. Von den früheren 
Brandenburgischen Herrschern hatte besonders der grofse Kur- 
fürst die wärmste Theilnahme an Deutschlands Wohlfahrt be- 
währt; Friedrich der H. auf die Erlangung einer eigenen Macht- 
stellung in Europa angewiesen und dadurch in Zwiespalt mit 
Oesterreich gebracht mufste dagegen die innigere Verbindung 
mit dem Deutschen Reiche, an dessen Spitze Oesterreich stand, 
auflösen und seüien Staat als einen selbständigen begrimden. 
Dieser Selbständigkeit entsprach auch die Stimmung seines Vol- 
kes. Denn Friedrich hatte durch seine Heldenthaten, durch die 
hohe Stellung, die er dem Staate errungen, durch wohlgeordnete 
Verwaltung und Pflege des Wohlstandes seiner Untertlianen, wie 
sie den damaligen Verhältnissen und Ansichten angemessen war, 
endlich besonders durch die Gewährung geistiger Freiheit und 
die Förderung der geistigen Entwickelung eine begeisterte Vater- 
landsliebe erzeugt, einen Preufsischen Volksgeist, " ein Preufsisches 
Hochgefühl, welches oft als Stolz bezeichnet worden; und wohnt 
ein solches dem von einem absoluten Fürsten, wie er war, be- 



51 

herrschten Volke nicht ein, so ist es den Thieren gleich eine 
bewufstlose Heerde unter einem allein bewufsten Hirten. Aber 
es begründete dies in dem übrigen Deutschland den Vorwurf des 
Particularismus oder eines* sogenannten specifischen Preufsen* 
Ihums und dadurch eine Abneigung gegen Preufsen, welche sich 
später noch vermehren mufste, als Friedrich Wilhelm der II. 
sich von dem gemeinsamen Kriege losgesagt hatte. Doch hat 
Friedrich der Grofse trotz seiner undeutschen BUdung den leb- 
haftesten Antheil an den Deutschen Geschicken genommen, was 
freilich wieder nur im Gegensatze gegen das Kaiserhaus gesche- 
hen konnte. Er stiftete den Fürstenbund, in welchen er zuerst 
Sachsen und Hannover, dann viele andere Deutsche Fürsten, 
selbst den Reichserzkanzler hineinzog, und verfolgte ungeachtet 
alles fremden Widerspruchs sein Ziel beharrlich, ohne Eroberun- 
gen zu beabsichtigen, die gerade durch den Bund gänzlich aus- 
geschlossen waren; dpch versuchte er, wiewohl vergeblich, die 
Heeresmacht der Bundesglieder durch Militärconventionen, wie sie 
in neuerer Zeit beabsichtigt worden, der seinigen einzuverleiben. 
Durch dieses Bündnifs war, wie Johannes Müller urtheilte, Preuf- 
sen in die gemeine Sache des Deutschen Vaterlandes eingetre- 
ten; durch dieses, urtheilte derselbe, werde jeder sich einen 
Deutschen Mann fühlen; es sei die gröfste Wohlthat, welche 
Deutschland seinen Fürsten zu danken habe. Was der grofse 
König gegen das ^nde seines glorreichen Lebens ins Werk ge- 
setzt hatte, erlosch bald nach ihm. Friedrich Wilhelm der III. 
nahm den erhabenen Gedanken in einer weit ungünstigem Zeit 
wieder auf, um die letzten Deutschen, die der Rhembund nicht 
verschlungen hatte, unter sich zu vereinigen. Um die gemfs 
nicht ehrlich gemeinten Anregungen, welche Napoleon dazu ge- 
geben hatte, zu übergehen, wurde im Jahre 1806 die Stiftung 
eines Norddeutschen Bundes eifrig betrieben, dessen Oberhaupt 
der Preufsische König mit dem Kaisertitel sein sollte; ward auf 
dem letzteren, welcher der Prunklosigkeit des Königs nicht an- 
gemessen war, nicht bestanden, so sollten dem König doch die 
Kaiserlichen Rechte und der Oberbefehl im Kriege eingeräumt 
werden: ja man scheute sich damals nicht, in einem amtlichen 
Entwürfe des Bundesvertrages auszusprechen, wenn einer der 

4* 
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Stände, die als Mitglieder dieses neuen Reichsbundes betrachtet 
werden müfsten, den Beitritt verweigere, solle er seiner Staats- 
hoheit verlustig gehen. Doch aufser den Hemmungen, die Na- 
poleon der Verbindung in den Weg legte, scheiterte sie an Wan- 
i kelmuth und Sondergelüsten, wie Kursachsen in dem Bunde wie- 
der ein Sonderbündnifs erstrebte, und sogar die drei Hansestädte 
ein eigenes Bundnifs stiften wollten. Leider folgte diesem Auf- 
schwünge der Preufsischen Politik alsbald der Umsturz. 

Jene Schmach, jenes Elend tilgte Friedrich Wilhelm der III. 
im Verein mit nunmehr sicheren Bundesgenossen, deren einer 
Jetzt auch Oesterreich wurde. Aus der tiefsten Erniedrigung 
stieg der König und sein getreues Volk wie der Phönix aus der 
Asche mit dem Fluge des Aares hoch empor, beide geläutert und 
nicht entmuthigt, sondern gekräftigt durch schwere Prüfungen, ^ 
der König aufser dem öffentlichen Unglück durch den Verlust 
der edlen Königm, der Mutter vieler blühender Kinder und zu- 
gleich aligeliebten Landesmutter. Des Königs hochherziger Ruf 
zu den Waffen entzündete im Volk, besonders in der Jugend, 
und wir dürfen es mit Ruhm sagen ganz vorzüglich in dieser 
Hauptstadt eine hoch auflodernde Begeisterung: bald bewährte 
sich das rasch gebildete Heer in vielen und blutigen Schlachten, 
und des Königs und des Volkes geistige Erhebung und Helden- 
muth erwarben diesem Staate wieder seinen Rang unter den ent- 
scheidenden Europäischen Mächten mit einer wphlverdienten Aus- 
dehnung seines Gebietes. An Preufsen lag es nicht, dafs nicht 
alles erreicht wurde, was für Deutschland zu wünschen war. 
Wenn ich nun zunächst die auswärtige Politik Friedrich Wil- 
helms des HL nach der glänzenden Wiederherstellung seines 
Reiches berühre, so nenne ich mit Uebergehung der unseligen 
Congresse und des Bundestages nur zwei von ihm eingegangene 
Hauptverbindungen. Die eine ist die heilige Allianz, mehr dyna- 
stisch als staatlich, hervorgegangen aus der Persönlichkeit der 
Monarchen, die sie schlössen, und nur auf deren Lebensdauer 
beruhend, und doch von weitgreifender Einwirkung auf einen 
grofsen Theil Europa's. Zu ihr hatte sich nach der zweiten 
Einnahme von Paris der Kaiser Alexander, welcher als der Ur- 
heber des Gedankens gilt, mit Friedrich Wilhelm und dem Kai- 
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ser Franz durck eine förmliche Urkunde ^Paris 26. Sept 1S15^ 
Terbanden, und ihr traten die meisten Machthaber bei, nur nicht 
der Papst, dem die eigene Hierarchie statt derselben zu genü- 
gen schien, noch auch England, dessen politischer Entwickeluog 
eine solche Verbindung nicht entsprach. Die Stifter sahen sich 
als SteUvertreter und Werkzeuge der Vorsehung an; sie bekann* 
ten feierlich, dafs sie und ihre Völker dem göttlichen Erlöser 
als ihrem Oberiiaupt angehörten; sie gelobten gegen einander in 
brüderiidier Eintracht zu leben, gegen ihre Unterthanen und Heere 
sich als FamihenTäter zu betrachten und beide so zu leiten, dafs 
Frömmigkeit, Friede und Gerechtigkeit aufrecht erhalten Merde. 
Wer wollte das Edle und Erhabene einer solchen Verbindung 
läugnen und den Gefühlen jener Fürsten und ihrem wohlwollen- 
den Sinn nicht Gerechtigkeit widerfahren lassen? wer wollte nicht 
anerkennen, dafs eine solche, wenn die Werke den Worten ent- 
sprechen, geeignet sei, eine Verbrüderung aller Völker, den ewi- 
gen Weltfrieden, das goldene Zeitalter der Menschheit anzubah- 
nen? In der Tbat ist durch jenes mehr persönliche Bündnifs 
der äufsere Friede und im Ganzen genommen die Ruhe eine 
Reihe von Jahren hindurch wohlthätig aufrecht erhalten worden, 
jedoch nicht ohne den kaum christlichen Grundsatz bewaffneter 
Intervention; aber die politische Entwickeiung im Innern, welche 
andere Gewährleistungen verlangt als jene Gelöbnisse, ist dadurch 
gehemmt worden, und im Gefolge jener Verbindung war das Be- 
streben die geistige Bewegung möglichst niederzulialten. Docli 
hat der milde, wohlwollende, zum Verzeihen geneigteste König 
dieser Richtung, namentlich gegen die Universitäten, so wenig 
nachgegeben, dafs diese unter ihm die höchste BlAlhe erreich- 
ten und den gegen sie geschleuderten Geschossen die Spitze ab- 
gebrochen wurde. Kürzer darf leb mich über die zweite Haupt- 
verbindung äufsern, die über Friedrich Wilhelms des III. Leben 
hinaus gedauert hat, wenngleich auch daran zu rütteln begonnen 
worden. Sowie er den Wohlstand des Landes durch vielfache 
Verträge zu fördern suchte, die dem Handel und Verkehr einen 
freieren Spielraum gewähren sollten, so hat er sich um diesen 
Staat und um das gemeinsame Deutsche Vaterland ein unsterb- 
liches Verdienst durch die Gründung des Deutschen Zollvereins 
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erworben, der trotz alles Widerstrebens allmählig zu grofseiri 
Umfang heranwuchs, und schon zu Ende des Jahres 1834 eine 
Bevölkerung von mehr als 25 Millionen in sich begriff. Dieses 
Band ist, wie mir. scheint, erspriefslicher für Deutschland gewor- 
den als die Bundesverfassung, und hier hat man auch bis auf 
einen gewissen Grad Preufsens gerechte und billige Hegemonie 
anerkannt, gegen welche man sonst sich so heftig sträubt. 

Habe ich die heilige Allianz und den Zoilverdn unter den 
auswärtigen Verhältnissen genannt, so berührten beide doch be- 
deutend auch die inneren: erlauben Sie mir, hochansehnliche 
Versammelte, auch auf die Führung der innern Politik jetzt noch 
einige Blicke zu werfen. Der König hatte das Land in einem 
keinesweges befriedigenden Zustand übernommen. Die nothwen- 
digste Grundlage des Staatsglückes sind gute Volkssitten; waren 
diese, was zugestanden scheint, untergraben, so zeigte dagegen 
Friedrich Wilhelm der HL ehrenfest und bieder, wohlwollend 
und bürgerfreundlich, einfach, mäfsig, sparsam, auf dem Throne 
alle Tugenden des Privatmannes, die den König um so mehr zie- 
ren, je eher die Grofsen glauben ihrer entbehren zu dürfen, und 
die bei ihnen sogar unter der politischen Tugend mitzählen, weil 
sie dadurch die öffentliche Wohlfahrt fördern: er ging, was vor- 
züglich wichtig ist, dem ganzen Volke, ein Muster ehelicher Liebe, 
mit dem schönsten Beispiel eines geordneten Familienlebens voran. 
Ferner war die Verwaltung erschlafft; Friedrich Wilhelm der HL 
suchte die alte gute Ordnung der Geschälte wieder herzustellen. 
Von der Schuldenlast, die ihm sein Vorfahre statt der übernom- 
menen 72 Millionen Thaler hinterlassen hatte, tilgte er einen 
grofsen Theil. Dem Gev^issenszwang, welcher durch Wöllners 
Religionsedict eingeführt war, und der aus solchen Mafsregeln 
entspringenden Heuchelei wurde durch die Entlassung des Urhe- 
bers ein Ziel gesetzt; Vernunft und Philosophie, erklärte der Kö- 
nig (Erlafs vom 11. Jan. 1798), müfsten unzertrennliche Gefähr- 
ten der Religion sein. Er begünstigte eine anständige Prefsfrei- 
heit, deren Unterdrückung ein allgemeiner rTachtheii stets auf 
dem Fufse folge; die gesammte Volksbildung, niedere und höhere 
Schulen, auch die Universitäten lagen ihm am Herzen, wenn für 
diese und für die schönen Künste vor dem Unglück des Staates 
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auch nicht nach dem grofsartigen Mafsstab der späteren Zeit ge- 
sorgt wurde. So hatte er m bescheidener, gutem Rathe nie sich 
Verschliefsender Weisheit schon vieles im Staate gebessert, ehe 
das grofse Mifgeschick an eine tiefere Umgestaltung der Verhält- 
nisse mahnte, von der ich in freier, nicht an die Zeitfolge ge- 
bundener Zusammenreihung eines und das andere vorzuglich 
denkwürdige und segensreich fortwirkende erwähne, was mehr 
oder minder politischer Art ist. Ich fange mit dem gröfsten an, 
was er begonnen, aber nicht ausgeführt hat. Er hatte (22. Mai 
1815) eine Verfassung mit zeitgemäfser Volksvertretung zugesagt, 
ein Zugeständnifs, welches in dem Mafse bedenklicher wurde, als 
die Aufregung sich steigerte, und welches überdies, obwohl die 
Bundesacte allen Deutschen Ländern dasselbe zusicherte, von 
manchen Seiten eine mächtige Hemmung fand. Ich befinde mich 
in der glücklichen Lage, der viel besprochenen Verzögerung der 
Verfassung mit den Worten eines freisinnigen Geschichtschrei- 
bers und Staatskundigen gedenken zu können, der bei der Feier 
der fünfundzwanzigjährigen Regierung Friedrich Wilhelms des 
ml am 16. November 1822 als Rector der Universität hier an 
dieser Stelle über diesen Gegenstand gesprochen hat, noch ehe 
ein annähernder Schritt zur Erfüllung gethan war. „Es giebt 
Formen", sagte er, „wir haben es erlebt und erleben es noch, 
von solcher Haltungslosigkeit und innerer Verkehrtheit, dafs sie 
schlechterduigs alle gesellige Ordnung auflösen ; eine Verfassungs- 
form solcher Art ist das allergröfste Unglück, was über ein Volk 
einbrechen kann. Es giebt aber auch Formen, welche die Kraft 
des Guten und des Verständigen mehren, die Dauer nützlicher 
Einrichtungen verbürgen und die Forlbildung aller geselligen 
Verhältnisse erleichtern. An eine solche Form dachte unser 
König, als er den Wunsch aussprach, sie seinem Volke zu 
geben.'* Unser Redner gab im Zusammenhange hiermit zu be- 
denken, «s sei besser die Schwierigkeiten zu erkennen, Ueber- 
eilungen zu vermeiden und den Grund besonnen zu legen, als 
leichtsinnig die kostspieligsten und gefährlichsten aller Versuche 
anzustellen. Wie mir scheint, hatte der verehrte Redner unter 
den Grundlegungen besonders die Provinzialstände im Auge, die 
der König kurz dai*auf (5. Juni 1823) ins Leben rief; wenn de- 
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ren Einrichtung auch vieles vermissen liefs, wefshalb ich ihre 
Erwähnung wie auch die der heiligen Allianz in früheren Reden 
vermieden habe, sind doch dieselben ein Anlafs weiterer Ent- 
Wickelung geworden: in Jener Vergangenheit wurzelte die Zu- 
kunft, die unsere Gegenwart ist, und es darf bezweifelt werden, 
ob in jener früheren Zeit eine Reichsverfassung schon erspriefs- 
liche Früchte hätte tragen können. Dagegen hat Friedrich Wil- 
helm der III. seinem Volke die meisten Freiheiten gegeben, ohne 
die eine solche Verfassung eitel und nichtig ist. Schon der 
grofse Friedrich erkannte in der Leibeigenschaft das unseligste, das 
menschliche Gefühl am meisten empörende Verhältnifs, einen barba- 
rischen Mifsbrauch, den er bedauerte nicht mit Einem Schlage 
vernichten zu können, weil man die\ ganze Landwlrthschaft über 
den Haufen werfen und den Adel zum TheiF für seine Verluste 
entschädigen müfste: Friedrich Wilhelm der III. hegte nicht nur 
von seiner Tlironbesteigung an den Wunsch, die Fesseln des 
Bauernstandes durch Aufhebung der Hörigkeit oder Erbunterthä- 
nigkeit und alles daran hängenden zu brechen und demselben 
freies Eigenthum zu geben, sondern er machte auch kurz nach 
seiner Thronbesteigung auf seinen Domänen damit den Anfang; 
ja es war, ich weifs nicht ob in seiner edlen Seele oder in sei- 
ner nächsten Umgebung, der erhabene Gedanke entstanden, dafs 
alle die seit seiner Thronbesteigung in seinen Landen geboren 
wären Freie sein sollten; doch blieb es der Wiedergeburt des 
Staates vorbehalten, die gutsherrlichen und bäuerlichen Verhält- 
nisse zur Wohlfahrt des Landes gleichsam wie durch eine Solo- 
nische Seisachtheia umzugestalten. Zugleich sollten die Steuern 
gleichmäfsig vertlieilt und namentlich die Grundsteuer mit Weg- 
fall aller Befreiungen eingeführt werden. Den Städten aber, dem 
Heerde des politischen Lebens, welches nach ihnen auch benannt 
ist, gab er die Städteordnung, ein unvergefsliches Denkmal seiner 
wohlthätigen Regierung, und verlieh ihnen damit angemessene 
Selbständigkeit und Selbstthätigkeit, den lebendigen Gemeingeist 
des Bürgerthums, die im Laufe der Zeiten erloschen waren. 
Nicht minder beschränkte er den Zunft- und Gewerbezwang. 
Endlich berühre ich noch die zwei entgegengesetztesten Zweige 
des Staatswesens, die Heerverfassung und das Kirchliche. Ob- 
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gleich ein grofser Feldherr auch mit einem Heere vaterlandsloser 
Geworbener, denen der Waffendienst eben nur Gewerbe ist, oder 
mit einem Heere, welches zusammengesetzt ist aus solchen und 
aus ELingeborenen, die nur aus bestimmten unteren Schichten der 
BevöUerung ausgehoben worden, durch die heroische Begeiste- 
ruBg, welche er für seine Person zu erregen vermag, bei stren- 
ger Zucht gewaltige Erfolge erzielen kann, so erkannte man doch 
bei der Wiederherstellung des Staates, dafs das Preufsische Heer 
auf einer anderen Grundlage als früher, auf einer volksthumli- 
eben, errichtet werden müsse: dazu gehörte aber nicht allein 
die Beseitigung der Werbungen im Auslände, sondern auch die 
Einführung der allgemeinen Dienstpflicht ohne irgend ein Recht 
zur Befreiung davon als wegen Untauglichkeit zum Dienst, es ge- 
hörte dazu ebenfalls die gleiche Berechtigung aller Staatsangehö- 
rigen zu den Änführerstellen ohne Rücksicht auf Stand und Ge- 
burt. Durch diese Anordnungen und insbesondere durch die da- 
mit verbundene, freilich nicht für alle Zeiten und unter allen 
Umständen unabänderliche Einrichtung der Landwehr hat der 
König Volk und Heer verschmolzen und dem Kastengeist des 
Kriegerstandes und der Zwietracht zwischen der bewaflneten 
Macht und dem Bürgerthum entgegengewirkt : von nun an wufste 
man, wie Blücher sagte, nicht mehr, wo der Soldat aufliört und 
der Bürger anfängt. Hört man wenige Stimmen, welche der ali- 
gemeinen mit Geld nicht ablösbaren Wehrpflicht entgegenhalten, 
es werde dadurch der Erwerb beeinträchtigt, so halte ich sie 
für ein betrübendes Zeichen der Zeit, da sie die heiligste Pflicht, 
dem Vaterland Gut und Blut zum Opfer zu bringen, dem mate- 
riellen Vortheil nachstellen: selbst der- Dienst der Wissenschaft, 
sogar die Vorbereitung zum Kirchendienste ist, wie die Erfahrung 
in den heifsen Kämpfen für die Befreiung des Vaterlandes von 
der fremden Knechtung bewiesen hat, mit dem Waflendienste 
vereinbar, und Friedrich Wilhelm der HL hatte daher auch für 
die Studirenden keine Ausnahmen gestattet. Mit jener Einrich- 
tung des Heeres wurde zugleich die Verminderung der Dienstzeit 
verknüpft und dadurch dem Soldaten die Möglichkeit gegeben, 
wieder früher in das bürgerliche Leben zurückzutreten ; von selbst 
aber mufsten die entehrenden und barbarischen Strafen derer 
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wegfallen, die in dem ehrenwerthesten Berufe vielmehr auch die 
ehrenhafteste Behandlung verdienen. Ja aus einer Schule dei* 
Roheit ist der Soldatendienst nicht wenigen eine Schule dei* 
Ordnung, Zucht und Sitte für das ganze Leben geworden. Auch 
von des Königs Verhalten gegen die Kirche scheue ich mich 
nicht einige Worte zu sagen. Seine Gottesfurcht, ächte Fröm- 
migkeit, wahre Christlicbkeit ist meines Wissens niemals ange- 
zweifelt worden; aber seine Einmischung in das Kirchliche hat 
man bisweilen getadelt. Ich erachte, wie Friedrich Wilhelm der 
III. überhaupt ein friedlicher Herrscher "war, so suchte er auch 
auf dem kirchlichen Gebiete den Frieden zu erhalten und zu 
sichern, übte die Duldung, die ein wesentlicher Grundsatz des 
Preufsischen Königshauses und Staates ist, und war bestrebt, die 
religiösen Leidenschaften und daraus entspringenden Zerwürfnisse 
der Gesellschaft und die UebergrifTe der geistlichen Macht, wel— 
che die Staatsgewalt untergraben, zu mäfsigen und zu bekämpfen, 
ohne die Gewissen zu beschweren. Die Vereinigung der beiden 
protestantischen Kirchen war schon ein Herzenswunsch seiner 
Jugend gewesen, und sie war in Uebereinstimmung mit dem Zeit- 
geist; der Widerstand, den er später dabei fand, erbitterte ihn, 
doch führte er ihn nicht zu bedeutenden Gewaltschritten. Unge- 
achtet er die Wiederherstellung des Papstes begünstigt, mit die- 
sem eine Vereinbarung getroffen und den Römisch-katholischen 
Klerus mit zwei Erzbisthümern, sechs Bisthümern und anderen 
Stellen reichUch ausgestattet hatte, wurden seine letzten Lebens- 
jahre durch die Anmafsung der katholischen Kirchenfürsten ge- 
trübt. Ich gebe anheim, ob nicht die späteren Erfahrungen zu 
dem Urtheile leiten, dafsr er den richtigen Standpunkt gewählt 
hatte. 

Ehre und Preis, verehrteste Versammlung, dem hochseligen 
König, den wir als den Stifter dieser hohen Schule alljährlich 
feiern ! Theilte er in seinen früheren Regierungsjahren mit sei- 
nen Zeitgenossen das Unglück der Zeiten, und wir dürfen es zu- 
geben mit seinen Rathgebern politische Mifsgrilfe, blieb seine 
Tugend doch unbefleckt. Durchdrungen von Gottesfurcht fühlte 
er zugleich rein menschlich, was, wunderbar zu sagen, nicht im- 
mer zusammentrifll. Sein Herz war edel, voll Wohlwollen und 
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Liebe, voll Milde und Herablassung zu Geringereu; er war ein 
treuer Freund den Freunden, und verzieh seinen Feinden die 
ihm zugefugten Kränkungen. Nicht von Leidenschaften verwirrt, 
in harmonischer Gemüthstimmung stets 'sich selber gleich, ge-~ 
märsigt und besonnen, war er ohne Uebermuth im Gluck und 
standhaft im Unglück; ein Mann von wenig Worten, aber siche- 
rem Geist und Sinn. Ein Wohlthäter aller, die ihn umgaben, 
ein Wohlthäter des Volkes und Staates suchte er nicht das Lob 
der Menschen, wollte wie jener Amphiaraos gerecht nicht schei- 
nen aber sein. Er starb in dem Herrn, in dem er lebte, und 
er lebt fort in seinen Werken ; die allgemeine Betrübnifs bei 
semem Hinscheiden war das sicherste Zeugnifs für den Segen 
seiner Regierung. Die Liebe, die das Volk dem Vater gewidmet, 
ist auf die Erben seines Thrones übergegangen; und müssen wir 
des nächsten Nachfolgers, Sr. Majestät des Königs fortdauerndes 
Leiden mit * tiefem Schmerz beklagen , so erfüllt uns die Tugend 
des erhabenen Prinzen Regenten, der väterlichen ähnlich, mit 
Dank gegen Gott. Möge der König der Könige diesem Lande 
das Glück befestigen und dauernd erhalten unter allen Befürch- 
tungen, und unter allen den Gefahren, die das gemeinsame 
Deutsche und unser engeres Preufsisches Vaterland drohend 
umstehn ! 



VI. 

Festrede zur Jubelfeier des fünfzigjährigen Bestehens 

der Königlichen Friedrich - Wilhelms - Universität 

gehalten in der St. Nikolai - Kirche zu Berlin 

am 15. October 1860. 



AUerdurchlauchtigster Prinz Regent, 

AUergnädigster Herr! 

Durchlauchtigste Prinzen! 



*o' 



An heiliger Stätte vollziehen wir, die Gönner und Freunde 
der Universität und die Mitglieder derselben, heute ein zwiefach 
heiliges Werk. Wir begehen heute den früher jederzeit mit 
Freuden begrüfsten Jahrestag Sr. Majestät des huldreichsten Kö- 
nigs, und wir begehen die Feier des fünfzigjährigen Bestehens 
der von seinem in Gott ruhenden Vater gestifteten hohen Schule, 
deren amtliche Thätigkeit vor diesem halben Jahrhundert mit 
diesem Jahrestage begann. Aber wie tief müssen wir es mit 
dem gesammten treuen Volke beklagen, dafs unsere Festfreude 
keine ungetrübte ist. Begabt mit den edelsten angeborenen und 
inneren Gütern der Sterblichen, einem reinen und hohen, für 
alles Gute, Wahre und Schöne nicht nur offenen und empfäng- 
lichen, sondern begeisterten Sinn, dem reichsten Gemuth und 
jener Heiterkeit des Geistes, die so sehr als wesentlichste Eigen- 
schaft der Herrscher gilt, dafs von ihr die herkömmlichste An- 
sprache an dieselben dem Römischen Ausdruck entlehnt worden, 
mit welchem man der Sonne Klarheit und des Himmels Heitere 
bezeichnet, begabt mit mannigfacher Kenntnifs göttlicher und 
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menschlicher Dinge, deren der Herrscher nicht leicht entbehren 
kann, durch Wissenschaft und Kunst hochgebildet und zu ihrem 
Schirmherrn aus eigener Neigung berufen, hatte Se. Majestät der 
König das Schiff des Staates durch die gefährlichsten Stürme 
und unter manchen tragischen Umschlägen in den sicheren Port 
zu leiten gestrebt, bis seines rastlosen Geistes Leben und Wir- 
ken von dem sterblichen Theile der menschlichen Natur, dem 
alle ihren Tribut abtragen, inmitten des Laufes gehemmt ward. 
Vermissen wir seinen freundlichen Blick, seine herablassende 
Leutseligkeit, seine liebliche und zugleich erhebende, Licht und 
Wärme spendende Rede, so vermissen mr sie in diesen Tagen 
am schmerzlichsten. Hat er die Jubelfeste unserer Schwester- 
Universitäten zu Königsberg und Greifswald, begleitet von er- 
lauchten Gliedern seines Hauses mit seiner Gegenwart verherr- 
licht, so würde er nach so vielen Zeichen Königlicher Huld ge- 
gen unsere hohe Schule auch sie nicbt ungeehrt gelassen haben. 
„Nichts ist in ganzer Fülle beglückend", sagt ein Dichterspruch, 
und Gottes Rathschlüsse sind unerforschlich. Ziemt uns Schmerz 
und Klage, so ziemt uns zugleich fortdauernd Ergebung in das 
fortdauernde Leid; und wir ermangeln nicht des Trostes. Ew. 
Könighche Hoheit der allgeliebte Stellvertreter der Majestät ge- 
währen dem gesammten Lande diesen Trost: in dieser starken 
und festen Hand liegt das Heil des Staates wohl geborgen, auch 
das Heil der edlen Künste und Wissenschaften und unserer Uni- 
versität, auf die Ew. Königliche Hoheit huldvoll in noch näherer 
Nähe als einst der hochselige Stifter hinblicken. Mögen wir die- 
ser Gunst würdig sein und bleiben! Doch ich breche ab, weil 
ich es Ihren eigenen Herzen überlassen darf, hochgeehrte Ver- 
sammelte, dafs in den wohlgestimmten Saiten derselben diese 
Töne des Leides und des Trostes mächtiger wiederklingen als 
(las Wort vermag sie anzuschlagen. 

Die Dankfeste für Gründung und ErhMtung staatlicher und 
anderer öffentUcher Gemeinschaften haben zwei grofse Vorbilder, 
das eine in dem gebildetsten, das andere in dem gröfsten und 
mächtigsten Staate des Alterthums. Athen feierte alljährUch seine 
Stiftung durch seinen königlichen Heros Theseus, der die ver- 
einzelten Burgen und Flecken des Landes zu einer Gesammtstadt 
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verbunden und dadurch den Grund zu der späteren Bedeutung 
des Staates gelegt hatte; die ewige Roma beging zwar auch all- 
jährlich ihre Stiftung, aber sie zählte ihr Bestehen zugleich nach 
Jahrhunderten, und überlieferte uns diese Säcularfeste. Halte 
man diese nicht für eitel prunkende Festlichkeiten; sie haben 
einen tieferen und wichtigeren Grund. Die Anfänge Jeder denk- 
würdigen menschlichen Gemeinschaft, wenn oft auch klein und 
unscheinbar, sind Jederzeit das Werk einer schöpferischen Kraft 
und Begeisterung: die Erinnerung daran erzeugt neue Kraft und 
neue Begeisterung in den Nachlebenden, giebt diesen ein Hoch- 
gefühl und erweckt ihre Nacheiferung. Ja nichts ist für ein 
Volk und für Jede Gemeine ein stärkerer Antrieb zu Edlem und 
Grofsem, als die Tugend und der Ruhm der Vorfahren: bedurfte 
dies eines Beweises, so gäbe unser Land den sprechendsten. 
Wollen wir dies auf unsere Universität anwenden, so drängen 
ganze Gruppen von Gedanken sich heran, die sich in kurz zu- 
gemessener Zeit nicht vor Ihnen ausbreiten lassen; erlauben Sie 
mir nur zweierlei herauszuheben, die Zeitumstände, unter wel- 
chen sie gestiftet, und den Geist, in welchem sie gestiftet wor- 
den, zwei allerdings verschiedene Dinge, die aber dennoch im 
innigsten Zusammenhänge stehen. Nenne ich die Zeitumstände, 
so beabsichtige ich nicht eine geschichtliche Erzählung der Bege- 
benheiten jener Zeiten; es genügt, die damalige Lage des Staates 
anzudeuten. Am 16. August des Jahres 1809 vollzog der Konig 
zu Königsberg die Stiftungsurkunde der Berliner Universität. 
Der Tilsiter Friede hatte Preufsen aller Länder Jenseits der Elbe 
beraubt, aus welchen das Königreich Westphalen zu grofsem 
Theil gebildet wurde; aufser dem schön früher abgetretenen 
Ansbach ging auch Baireuth verloren und blieb zunächst in Fran- 
zösischer Gewalt, bis es an Baiern überging; östlich der Elbe 
wurden die Polnischen Besitzungen und das Culmerland ausge- 
nommen Graudenz abgetrennt, und es wurde das Herzogthum 
Warschau für Sachsen gebildet, welches eine Heerstrafse durch 
Schlesien erhielt; Danzig wurde unter dem Namen eines Frei- 
staates losgerissen; den neuostpreufsischen Bezirk Bialystock ver- 
schmähte nicht der Kaiserliche Bundesgenosse anzunehmen; und 
in unserer nächsten Nähe wurde der Cottbuser Kreis weggenom- 
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men und an Sachsen gegeben. Die Herrschaft des Königs war 
auf noch nicht fünf Millionen Einwohner beschränkt, auf das 
diesseitige Magdeburgische und die diesseitigen Marken, auf Schle- 
sien, Pommern ohne das später erworbene, West- und Ostpreufsen. 
Unsere Häfen mufsten gegen England verschlossen werden; die 
Ileeresmacht sollte nach einem späteren Vertrag nicht 42>000 
Mann übersteigen, obwohl ein Ausweg gefunden wurde, diese 
Beschränkung zu lungehen. Selbst diese Herabwürdigungen mufste 
man noch als Gunst hinnehmen, da der unversöhnliche Sieger 
lieber das ganze Reich vernichtet hätte. Bis zum November oder 
genauer bis in die ersten Tage des December 1808 war das 
übrig gebliebene Land noch nicht von den Französischen Trup- 
pen geräumt, und wurde von diesen ausgesaugt und erschöpft; 
120 Millionen Franken Kriegscontribution waren zu bezahlen, 
und noch blieben die Festungen Glogau, Küstrin und Stettin vom 
Zwingherrn besetzt. Es war die Zeit der tiefsten Erniedrigung 
nicht blofs Preufsens, sondern des gesammten Deutschlands, die 
selbst diejenigen fühlten, die mit dem Erbfeinde im Rheinbund 
vereinigt waren. Gerade in dem Jahre dieser Stiftung war auch 
Oesterreich, zuletzt am 5. und 6. Juli bei Wagram, gänzlich nie- 
dergeworfen, und die Versuche einzelner kähner Deutscher Män- 
ner zu Deutschlands Erhebung waren mifslungen. Statt unter 
diesen Umständen zu verzweifeln, hielt der König nicht allein die 
Hoffnung auf Rettung fest in seinem Gottvertrauen und im Ver- 
trauen auf die Liebe und Treue seines Volkes, die gerade durch 
das gemeinsame Unglück, den Druck der Fremdherrschaft und 
den Ingrimm ob der Demüthigung und Schmach lebendiger, in- 
niger, bewufster geworden war, sondern unter dem Beiratb hoch- 
herziger Staatsmänner, deren Gedächtnifs niemals erlöschen wird, 
ergriff er auch die weisesten Mafsregeln, um die verlorene äufsere 
Macht durch innere Kräfte zu ersetzen. Zu den Mitteln der Wie- 
dergeburt des Staates gehörte auch die Erweckung einer leben- 
digen Wissenschaft, und für diese die Gründung unserer Univer- 
sität. Dies bezeugen des Königs eigene Worte, die er zu denen 
sprach, welche ihm den Gedanken vortrugen, zu Berlin eine Uni- 
versität statt der verlorenen Halle'schen zu errichten: „Das ist 
recht, das ist brav!'' sagte er, „der Staat mufs durch geistige 
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Kräfte ersetzen, was er an physischen verloren hat." Wie un- 
sere Universität manchen Vergleichungspunkt mit der Jenaischen 
erlaubt, so ähneln sie sich auch in ihrem Ursprung: der unglück- 
liche Fürst Johann Friedrich der Grofsmüthige stiftete die Je- 
naische statt der ihm entrissenen Wittenherger zur Pflege der 
evangelischen Lehre und Freiheit, die er mit ungünstigem Erfolg 
im WafTenkampf vertheidigt hatte, in einer Zeit der äufsersten 
Bedrängnifs, und hatte dieses Vorhaben sogar während seiner 
Gefangenschaft ergrifl'en. Aber nicht blofs die Wissenschaft im 
Allgemeinen ist es, die Friedrich Wilhelm der III. damals kräf- 
tigen wollte: es galt der Wissenschaft der Deutschen und ihrem 
Einflufs auf den Germanischen Volksgeist. Se. Majestät, schrieb 
Wilhelm v. Humboldt amtlich an den König, werde sich durch 
die Gründung einer allgemeinen Lehranstalt aufs neue alles, was 
in Deutschland an Bildung und Aufklärung theilnelime, auf das 
festeste verbinden; zu dem wieder gestiegenen Vertrauen auf 
Preufsen, welches die neuen Staatseinrichtungen Sr. Königlichen 
Majestät in Deutschland hervorgerufen, habe der Gedanke der 
Errichtung einer Universität in Berlin nicht wenig beigetragsn; 
auf diesem Wege würde der König fortfahren, von dieser Seite 
den ersten Rang in Deutschland zu behaupten und auf dessen 
geistige und sittliche Bildung den entscheidendsten Einflufs aus- 
zuüben. Noch mehr! Napoleon erkannte in dem Deutschen 
Geiste, den er mit der ihm eigenen Schärfe des kalten. Verstan- 
des zu würdigen wufste, seinen Widersacher; er hat es selbst 
ausgesprochen, dafs der Germanische Geist ausgerottet werden 
müsse. Nicht minder aber erkannte er, dafs die Universitäten 
der Sitz des Deutschen Geistes zumal damals waren, und darum 
war er ihr erbittertster Feind. Eine Deutsche Universität errich- 
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ten hiefs also eine Burg und Bollwerk, einen Wafl'enplatz zum 
Widerstand gegen ihn errichten. Die an der Befreiung des Va- 
terlandes arbeiteten, rechneten sicher auf die Universitäten und 
erstreckten ihren Einflufs auf sie: und dies ist, im Vorbeigehen 
gesagt, der unschuldige Ursprung jener Einmischung in das po- 
litische Leben, welche später den Lehrern und Schülern der Univer- 
sitäten zur Last gelegt wurde, nicht ohne einen starken Schein der Be- 
rechtigung, den die Ausschweifungen Einzelner willkommen darboten. 



66^ 

Unter solchen Umständen wurde diese hohe Schule gegründet. 
Und in welchem Geiste wurde sie gegründet? Ich darf mir anmafsen, 
diesen Geist zu kennen, der meine Jugend genährt hat, und habe 
ihn heute vor zehn Jahren an dem Geburtsfeste Sr. Majestät näher 
geschildert: jetzt davon nur wenige Worte. Obgleich die Univer- 
sitäten ursprünglich keinesweges für die Vorbereitung der Jugend 
zum Staatsdienste noch auch für die Bedürfnisse des gemeinen 
Lebens bestimmt waren, hatte sich doch allmählig, besonders unter 
den Staats- oder vielmehr den Geschäftsmännern , die deren Steile 
eionahmen, die Ansicht gebildet, die Fachgelehrsamkeit, welche 
vorzugsweise diesen Zwecken dient, sei die Hauptsache des aka- 
demischen Unterrichts, der durch sie unmittelbar und praktisch 
ins Leben eingreife. So versank der gröfste Theil der Jugend in 
die sogenannten Brodstudien , wie man sie mit Recht genannt hat. 
Welche Mängel aber auch das Zeitalter der Gründung unserer 
Universität gehabt haben mag, war es durchdrungen von einem 
edleren wissenschaftlichen Bestreben, welches in der neu gestal- 
teten Deutschen Philosophie und Poesie wurzelte, und beide wur- 
zelten in der Freiheit des Denkens, befruchteten einander wech- 
selseitig, getrennt und vereint, vereint besonders in Schiller, der 
den Deutschen Geist seiner Zeit am reinsten und klarsten darstellt 
uod defshalb auch neuerdings die höcliste Anerkennung gefunden 
hat. Aus dieser Schule war Wilhelm v. Humboldt hervorgegangen, 
oder vielmehr er hatte sie mit gegründet; der lebendige Odem 
seines Geistes war die Seele dieser Stiftung. Hier sollte sich, 
ohne Vernachlässigung der Fachgelehrsamkeit, das höchste Allge- 
mein-menschliche, dies sind seine eigenen Worte, in Einem Brenn- 
punkt sammeln, nicht die wissenschaftliche Bildung nach äufseren 
Zwecken und Bedingungen ins Einzelne zersplittern. Der Staats- 
mann von Perikleischer Hoheit des Sinnes, wie ich ihn früher 
einmal nannte, war gleich jenem Fürsten der Athener und dessen 
Meister Pheidias auf das Ideal gerichtet, während er zugleich wie 
jener die Geschäfte leicht und mit Ueberlegenheitliandhabte ; von 
dem Lichte des Ideals wurde das jugendlich frische Leben der 
Wissenschaft jener Zeit verklärt, freilich nicht ohne viele und 
bittere Täuschungen. Also, sagt einer vielleicht, ein phantastisches 
Luftschlofs wollte man bauen, worin keine Werkstatt Raum hat 
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für die Bedürfnisse des Staates und des Lebens, für das eigent- 
lich praktische und für die Technik, die wie die Folgezeit be- 
weist, Wunder wirkend Zeit und Raum überflügelt! Keinesweges! 
Das ist das wahrhaft praktische, dafs der Gedanke in seiner Idea- 
lität ausgeprägt sich Bahn breche durch das Leben, die Idee, die 
niemals und nirgends im Irdischen vollkommen erreicht wird, in 
diesem annäherungsweise sich TerwirkHche: dadurch wird in die 
Räder des Lebens eingegriffen, nicht aber dadurch, dafs die Ju- 
gend geschult wird, sich in dem gewohnten Gleise der herkömm- 
lichen Geschäftsthätigkeit mechanisch fortzubewegen, oder vielmehr 
forttreiben zu lassen, statt mit der Kraft und Fülle des Geistes 
das Triebwerk in Bewegung zu setzen. Das war der Idealismus 
Wilhelms v. Humboldt, und in diesem Sinne wirkte später Alten- 
stein, wohl unterstützt von Rathgebern, die auf der Höhe der 
Bildung standen, länge Zeit für unser Unterrichtswesen und be- 
sonders für unsere hohe Schule. 

Hocliansehnliche Versammlung ! Unter den unsterblichen Ver- 
diensten des hochseitgen Königs ist es nicht das geringste, dafs 
er die Wissenschaften in seinen Landen gehoben hat. Habe ich 
ihn oft darob öffentlich gepriesen, so will ich heute nicht auf- 
zählen, was er für den Volksunterricht, für alle Arten niederer 
und höherer Schulen für seine Zeit und für die folgenden Ge- 
schlechter gewirkt hat: gestatten Sie mir lieber eine allgemeinere 
Betrachtung, die vielleicht der heiligen Stätte, an der ich heute 
spreche, angemessener ist. Friedrich Wilhelm der III. war ein 
gottseliger Fürst, und erachtete sich und seine Mitfürsten nach 
urkundlichem Zeugnifs als Stellvertreter und Werkzeuge der Vor- 
sehung. Was können Stellvertreter und Werkzeuge Gottes wirken 
wollen auf Erden ? Die Errichtung des Reiches Gottes auf Erden, 
soweit es diesseits erreichbar ist; dies ist das Endziel auch der 
gesammten Menschheit, aller Guten, der hohen und grofsen, der 
niederen und geringen, wenn darunter auch nicht alle sich das- 
selbe denken. Die Wissenschaft aber arbeitet nicht dem Reiche 
Gottes entgegen; sie baut daran vielmehr mit und hat an dem- 
selben ihren Antheil und in ihm eine Stelle. Ich meine die le- 
bendige Wissenschaft, nicht die todte. Was ist aber die lebendige? 
Nicht die, welche sich den Vortheilen des gemeinen Lebens an- 
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schmiegt, um diesen aliein zu dienen: wiewohl auch diese ihr 
nicht fremd sind, aber nicht als Endzweck, sondern als Folge, 
und sie dient auch damit der Vervollkommnung des Geschlechtes, 
weil sie die Beschränkungen und Beschwerden unserer irdischen 
Natur aufhebt oder mindert, die Beschaffung der Lebensbedürfnisse 
erleichtert und den Wohlstand mehrt. Nicht also diese, sage ich ; 
denn die Vortheile des gemeinen Lebens sind vorwiegend mate- 
riell und die Materie für sich gedacht ist todt: der Geist ist leben- 
dig und macht lebendig. Und worin lebt der Geist? In der Idee. 
Was erzeugt der Geist? Die Ideen. Die lebendige Wissenschalt 
lebt also in dem Idealen; und beschäftigt sie sich auch noch so 
sehr mit dem Materiellen, sie ist dennoch ideal, solange sie nur 
noch Wissenschaft ist. Das unvermischte Ideal ist aber ein un- 
sinnliches und ewiges, ist in Gott, und das Streben nach jenem 
ist das Streben nach der möglichsten Verähnlichung und Vereini- 
gung mit dem Göttlichen, die schon im Heidenthum den Weisen 
als höchster sittlicher Zii eck vorschwebte. Ja ich wage es einen 
Gedanken auszusprechen, der dem einen oberflächlich und ge- 
mein, dem anderen überspannt oder träumerisch scheinen mag: 
die Wissenschaft mit ihrer Zwillingsschwester der Kunst ist eine 
Gottesverehrung als Nachahmung der in Gott seienden Ideale. 
Wenn in manchen heidnischen Diensten der priesterliche Liturg 
bei hohen Festlichkeiten durch typische Tracht den Gott sym- 
bolisch darzustellen hatte, so war damit ahnungsvoll, wenngleich 
äufserlich und sinnlich, wie das Heidenthum war, der tiefe'Sinn 
ausgedrückt, dafs die Gottes Verehrung eine Verähnlichung mit 
dem Göttlichen sein solle. Wir aber haben dies innerlicher und 
geistiger zu fassen, wie ein frommer Dichter singt: 
„Das edelste Gebet ist, wenn der Beter sich 
„In das, vor dem er kniet, verwandelt inniglich." 
Sagt uns die heilige Urkunde, dafs Gott den Menschen geschaffen 
ihm zum Bilde, das ihm gleich sei, so hiefse es in das Heiden- 
thum zurückfallen, weiches nicht sowohl den Menschen Gott, als 
Gott dem Menschen ähnlich dachte, wenn wir glauben sollten, 
dieser menschliche Leib sei ein Ebenbild Gottes: denn Gott ist 
Geist, den wir im Geist und in der Wahrheit anbeten sollen: 
vielmehr der Menschengeist, die Vernunft, ist das geschaffene 
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Bild Gottes, soweit von der Vernunft gesagt werden mag, dafs 
sie ein geschaffenes sei, und nicht vielmehr ein ewiges, was dem 
Zeitlichen und Gewordenen als sein unsterblicher Theil einwohnt. 
Dafs dieser geschaffene Geist nicht in dieser ZeitUchkeit und Sinn- 
lichkeit verkomme, mufs er auf das Urbild gerichtet in diesem 
leben, weben und sein, und sich der Aehnlichkeit mit demselben 
bewufst ähnliches zu bilden streben : das ist Gottesdienst im Geist 
und in der Wahrheit. Das vernunftige Erkennen des mensch- 
lichen Geistes ist eine fortwährende Gottesverehrung im Abbilden 
der Ideale. Wenn der Stagirite die Thätigkeit der Poesie und 
der meisten Künste in der Nachahmung findet, so ist dies zwar 
auf einem niederen Standpunkt genommen eine geringe Ansicht; 
aber tiefer gefafsl, ahmt die Kunst innere Anschauungen und 
Gefuhlswahrheiten in sinnlichen Bildern nach und bringt sie in 
Symbolen zur Erscheinung; und gleicher Weise ist alles geistige 
Lernen und das Finden und Erzeugen des Wahren selbst eine 
im Geist mit Bewufstsein vollzogene möglichste Wiederholung und 
Nachahmung des Wesens der Dinge, nicht eben mehr als durch 
das Wort verschieden, von dem, was Piaton Erinnerung aus einem 
Jenseitigen genannt hat. Dies gilt zunächst von den reinsten 
Ideen, welche der Philosoph zu erkennen strebt; aber auch die 
Erfahrungswissenschaften suchen auf ihrem Wege näher oder fer- 
ner einen Einblick in die mystische Tiefe der Natur und der Ge- 
schichte zu gewinnen und den Wesenheiten beider auf die Spur 
zu kommen, wodurch anders als durch nachbildende Wieder- 
erzeugung der darin ausgeprägten Gedanken und Gesetze, deren 
letzter Grund göttlichen Ursprunges ist? So gilt von aller leben- 
digen Wissenschaft, was Baco, der ja selber auf dem Standpunkte 
der Empirie stand, von der Philosophie sagt, dafs, wenn sie mit- 
telmäfsig gekostet von Gott abführe, sie die, welche sie ergrün- 
den, zu ihm zurückführt. „Gott sprach: es werde Licht; und es 
ward Licht''; er ist ein Gott des Lichtes und nicht der Finster- 
nifs. Je mehr Wahrheit und Klarheit in der Erkenntnifs der 
Natur und des Geistes, desto mehr Gotteserkenntnifs. Darum war 
es eines gottseligen Fürsten würdig, der allseitigen freien For- 
schung Sitze zu gründen, oder wie einer der hochsinnigsten Ahnen 
unseres Königshauses, der grofse Kurfürst, unübertrefflich sagt: 
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„Kömgsburgen der besten und erhabensten Beherrscherin der 
Welt, der Sophia". 

Doch ich kehre zurück zu unserer hohen Schule, welche die 
erste der neuen Stiftungen des hochseligen Königs ist. War auch 
schon früher der Gedanke mehrfach angeregt, diese Hauptstadt 
zum Sitze einer Universität zu machen, so war er dennoch den 
gewohnten Anschauungen so entgegen, dafs es zu seiner Verwirk- 
lichung einer Zeit bedurfte, in welcher die Nothwendigkeit und 
die Neigung vorhanden war, über viele eingewurzelte Vorurtheile 
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sich zu erheben. Zwar war die Stätte dazu hier vorbereitet theils 
durch die Akademie der Wissenschaften, theils durch die ärzt- 
lichen und andere Lehranstalten mit ihren Lehrkräften, theils 
durch Vorlesungen geistreicher und tief eingreifender Gelehrter 
für gemischte Cirkel von Männern und Frauen; und reiche wis- 
senschaftliche Hülfsmittel standen hier zu Gebote, die anderwärts 
nicht alsbald beschafft werden konnten: dennoch war der Ent- 
schlufs gewagt, hier die Jugend einer protestantischen Universität 
zu versammeln, die an eine den Grofsstädtern fremde und auf- 
fällige freiere Bewegung gewöhnt war. Der König trug nicht 
Bedenken, der Universität einen Palast seinem eigenen beschei- 
denen fast gegenüber anzuweisen, und sie unter seinen Augen 
entstehen zu sehen. Und das Vertrauen auf die guten Sitten un- 
serer akademischen Jugend hat nicht getäuscht. Hatteji schon 
die Zeitläufte und die Kämpfe für die Befreiung des Vaterlandes 
der akademischen Jugend eine ernstere Richtung gegeben, so trug 
auch die Verlegung von Universitäten in grofse Städte wesentlich 
zur Mäfsigung der Sitten der Studirenden bei, und es war un- 
streitig hierauf auch gerechnet. Die Furcht vor Verderbung der 
Jugend in den grofsen Städten war um so grundloser, als auch 
kleinere sie davor nicht bewahren können; und besorgten manche, 
die nach Deutschen Begriffen nothwendige und nützliche akade- 
mische Freiheit würde in einer grofsen Stadt verloren gehen, so 
konnte dies nur auf einer Verwechselung der Zügellosigkeit und 
des Uebermuthes, welche allmählich fast allgemein von den hohen 
Schulen verschwinden, mit der geziemenden Freiheit beruhen, 
die hier nie beschränkt worden ist. Seihst den Lehrern war die 
UDUiittelbare Anschauung gröfserer Lebensverhältnisse nicht un- 
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zuträglich. Auch wurde die Universität mit Freuden in dieser 
Stadt empfangen, in welcher die Wissenschaft längst in weiteren 
Kreisen Anklang und Verbreitung gefunden hatte; war dabei 
vielleicht Liebhaberei und Popularität vorherrschend, so gab gerade 
die strengere Schule der Universität eine erwünschte Ergänzung. 
Im Laufe der Jahre ist aber die schönste Uebereinstimmung und 
Verbindung der Stadt und der Universität entstanden, wofür das 
Wohlwollen der städtischen Behörden gegen uns lautes Zeugnifs 
ablegt, und nirgends meines Wissens leben Wissenschaft und bür- 
gerliche und gewerbliche Thätigkeit und ihre Hauptvertreter in 
wechselseitiger Anerkennung einträchtiger. Spielt die Hochschule 
in der grofsen Stadt auch nicht die Rolle, die sie in einer klei- 
neren einnehmen würde, so ist sie darin doch ein geachtetes, ja 
ich darf sagen ein geliebtes Element, und sie wird von dem Glänze 
der Stadt nicht verdunkelt, sondern vielmehr ins Licht gestellt. 
In allen diesen Beziehungen ist das Königliche Werk mit dem 
erspriefslichsten Erfolge gekrönt worden. Soll ich noch von wei- 
teren Erfolgen sprechen, so habe ich mich zu mäfdgen und ihre 
Schätzung vielmehr anderen zu überlassen, die aufser unserer 
Körperschaft stehen. Die ßlüthe der Universitßt ist sich, nach- 
dem die Anstalt einmal erstarkt war, mit geringen Schwankungen 
ziemlich gleich geblieben, obwohl sie, wenn mit dem unsicheren 
Mafsstabe der Zuhörerzahl gemessen wird, im Winter des Jahres 
1833 auf 1834 den Gipfel erstiegen hätte ; denn sie zählte damals 
2001 eingeschriebene Studirende, darunter 590 Ausländer, und 
aufserdem 560 andere Zuhörer, zusammen 2561 ; was später nicht 
wieder erreicht worden. Nächst dem in Gott ruhenden Stifter 
hatte Se. Majestät der König Friedrich Wilhelm der IV. ihr seine 
volle Gunst und Gnade zugewandt, und von Sr. Königlichen Ho- 
heit dem Stellvertreter der Majestät haben wir in der kurzen Zeit 
seiner Regentschaft die erspriefslichsten Zeichen der Huld und 
Fürsorge erhalten. Aufser den im Laufe der Natur gegründeten 
Verlusten hatten wir nur weniges Mifsgeschick zu beklagen. Kein 
Mifsgeschick war es, wenn schon im dritten Jahre der Ruf des 
Königs zu den Waffen die Universität entvölkerte : wer sollte für 
den Freiheitskampf begeisterter entbrannt sein als die Jugend, 
und gerade die akademische, deren Lebenslicht die geistige Frei- 
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beit Ist, die ohne politische nicht besteben kann, uod von der 
Fremdherrschaft auch unmittelbar bedroht war? Nur wer es mit 
erlebt hat, mag den Aufschwung der Geister in jener Zeit voll- 
kommen würdigen. So sahen wir denn damals unsere Studirende 
freiwillig, in Haufen , gerüstet zu dem in der Bildung begriffenen 
Heere fortziehen, dem sich auch einige der Lehrer anschlössen; 
die Hörsäle standen bis auf wenige kampfunfähige oder auslän- 
dische Studkende leer. Ohngefähr der zehnte Tlieil unserer da- 
maligen Studirenden starb für König und Vaterland: die Tafel 
von Eisen, dem Metall, welches das Symbol der Zeit war, in 
unserem grofsen Hörsaal bewahrt das Andenken der jungen Helden. 
Bedenklicher wurden unsere Verhältnisse seit dem Warlburgfest 
vom 18. October 1817 und besonders seit dem Jahre 1819 schon vor 
den Karlsbader Beschlüssen des Bundestages vom 20. September des 
letzteren Jahres; aber wenn ich eines ausnehme, was wir ver- 
geblich abzuwenden suchten, sind auch die Zeiten der Bedräng- 
nifs der Deutschen Universitäten, Dank dem hochseligen König 
und unserer obersten Behörde, uns erleichtert worden. Was 
dennoch widriges vorgekommen, wird heute besser verschwiegen : 
kein Mifsklang soll die Harmonie dieser Feier stören! 

Ich habe Verluste erwähnt, die im Laufe der Natur begrün- 
det gewesen. Mag der Fürst die Wissenschaften noch so sehr 
/ordern wollen, so kann er nicht wirken, wenn ihm das Zeitalter 
nicht die lebendigen und mit Bewufstsein begabten Werkzeuge 
der Wirksamkeit liefert: diese waren dem hochseligen König die 
dahin gegangenen Heroen der Wissenschaft, deren Namen allein 
schon die Erfolge bezeichnen, die er erzielt hat. Das heutige 
Fest ist ein Fest der Pietät, und diese gebietet, die Schuld der 
Dankbarkeit abzutragen gegen die, welche der Universität zu 
allererst die Richtung gegeben oder ihren Ruf gleich in den An- 
fangen begründet haben: nenne ich auch diese nicht alle, so ver- 
wahre ich mich gegen den Vorwurf des Undankes damit, dafs 
ich nicht aller Verdienste in gleichem Mafse würdigen kann. Einen 
reichen Stoff zum Preise unserer hohen Schule mufs ich aufopfern, 
wenn ich diesen Vortrag nicht rücksichtslos ausdehnen will, ich 
meine das Wirken der verstorbenen grofsen Denker und For- 
scher, welche auf die ersten Lehrer gefolgt sind; ja auch diesen 
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ersten kann ich nur einige Worte widmen. Die Philosophie galt 
damals für die Wurzel und das gemeinsame Band aller Wissen- 
schaften. Kein Philosoph der Zeit war aber tiefer und enger 
verflochten in die geistige Bewegung der Zeit und namentlich in 
das wissenschaftliche und politische Leben unserer Stadt als Jo- 
hann Gottlieb Fichte, der mächtige Denker und Redner, der sei- 
nen Blick unverwandt nach dem Endziele der Menschheit, der 
Verwirklichung des Sittengesetzes, auf die Erreichung der Denk- 
freiheit und der politischen Freiheit , und zu allernächst auf die 
Erhebung des Deutschen Vaterlandes gerichtet hatte,' der hoch 
sittliche und acht religiöse, der kühne, eisenfeste Deutsche Mann. 
Er hat nicht allein zur Verbreitung des rein wissenschaftlichen 
Geistes und seiner Einpflanzung in diese Universität gewirkt, 
sondern auch, vorzüglich als zweiler Rector, die Verbesserung des 
akademischen Lebens mit einem Eifer erstrebt, der nicht die 
allgemeine Billigung erlangte, aber sein scharfer Blick hatte mei- 
nes Erachtens das richtige erkannt. Ihm war nur eine kurze 
Thätigkeit an der Universität vergönnt; er erlag, eines der theuer- 
sten Opfer, der Kriegsseuche. Mit ihm in mannigfachem Gegen- 
satz verfolgte Schleiermacher doch dasselbe höchste Ziel im Staat- 
lichen und im Wissenschaftlichen sowohl überhaupt als für unsere 
Universität: es genügt zu sagen, dafs er „die Idee des Erkennens, 
das höchste Bewufstsein der Vernunft, als ein leitendes Princlp 
in dem Menschen" erweckt wissen wollte. Diese beiden Männer 
sind für den Geist der jungen Universität von dem entscheidend- 
sten Einflufs gewesen. Tn die philosophische Lehre grifl" Solger 
in verwandter Richtung ein. Indem, um hier etwas weiter zu 
greifen, aufser Fichte später die Häupter der neuesten philoso- 
phischen Schulen, die früherhin in Jena gelehrt hatten, und ihnen 
ähnlich gestimmte auf unserer Universität auftraten, ist diese die 
Erbin des alten philosophischen Ruhmes von Jena geworden ; und 
wurde auch viel geirrt, so hat die Philosophie doch die Geister 
geweckt und befruchtet. In der Theologie wirkten De Wette und 
Marheineke neben Schleiermacher, der wohl geeignet war, die 
auseinandergehenden Richtungen jener beiden in mäfsiger Ein- 
tracht zusammenzuhalten. Ich nenne von den Rechtslehrern die 
verstorbenen Schmalz und Eichhorn; jener hatte unstreitig ein 
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Verdienst um die Gründung der Universität und war ein ehrlicher 
Mann und liebenswürdiger Amtsgenosse, anderes darf ich ver- 
schweigen. Er war der erste, ernannte, nicht gewählte Rector 
der Universität. In der medicinischen Facultät ragten Christoph 
Wilhelm Hufeland, der grofsartige Reil, den die Kriegsseuche bald 
wegraffle, Rudolphi und Graefe hervor. In den vielfachen Fächern 
der philosopliischen Facultät waren Klaproth, Erman, Weifs, Lieh- 
teustein, Hoffmann, Heindorf soviel ich weifs von gröfserem Ein- 
flufs. Der Universität frei verbunden als Mitglieder der Akademie 
der Wissenschaften waren Fr. Aug. Wolf, Niebuhr, Buttmann, 
jeder nach seiner Art eine stark eingreifende Kraft, und mit 
ihnen andere. Einen Mann habe ich nicht genannt, der noch un- 
ter uns obgleich nicht mehr als Mitglied unserer Körperschaft 
lebt: aber mit Recht wird man ihn unter den ersten Gründern 
des Rufes unserer Universität vermissen. Ich nenne ihn nicht, 
eben weil wir ihn noch als lebenden begrüfsen können, und darum 
nenne ich auch einen nächsten Fachgenossen desselben nicht, der 
längst von uns ausgeschieden ist: aber ungenannt wird der ge- 
meinte erkannt worden sein. Es ist der Mann, welcher der 
Rechtswissenschaft neue ßahnen eröffnet hat: er war einer der 
Grundpfeiler des neuen Baues, hat zur Verbreitung reiner und 
freier Wissenschaftlichkeit auch aufser seinem Hauptfache leben- 
dig gewirkt und an unserem Gemeinwesen mit Liebe theilge- 
nommen. Zählen wir es zu den Glücksfällen, dafs wir mit den 
abgeschiedenen Koryphäen als ersten Gründern des Ruhmes der 
Universität, doch noch dieses Einen lebenden und bei uns wei- 
lenden als eines grofsen Amtsgenossen gedenken können! 

Was die Zukunft mit dichtgewebtem Schleier birgt, schaut 
kein sterbliches Auge. Unser Blick ist heute rückwärts gewandt, 
aber nicht um uns rückwärts zu führen. Wir schauen zurück in 
die Vergangenheit um des Nacheifers yrillen, und die jüngeren 
unter uns mögen, die Vorgänger anerkennend und ehrend und 
ohne Ueberhebung, die Hoffnung und das Gelübde der Spartani- 
schen Jugend aussprechen: „Wir aber werden einstens noch viel 
besser sein!" Uns den älteren ist es wichtig, den alten Geist zu 
erhalten, der in der gefahrvollsten Zeit zum Besten des Staates 
und der Wissenschaft sich bewährt hat. Eine wissenschaftliche 
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Körperschaft kann und soll nicht bewegungslos sein; dennoch ist 
ihr nichts zuträglicher als Stetigkeit des Geistes und der Grund- 
sätze, wenn anders diese von Anbeginn tüchtig und löblich waren. 
Und sie waren es hier von Anbeginn. Solche Stetigkeit ist selber 
Bewegung und Fortschritt; der Fortschritt aber ist zugleich das 
stetige Wesen des Preufsischen Staates, dessen Geist mit dem 
Deutschen Geist untrennbar verbunden ist. Mit beiden in inniger 
Eintracht ist diese Universität entstanden und aufgewachsen, und 
hat ihnen gedient, soweit die Wissenschaft dienstbar sein soll. 
Sie hat unseren Herrschern ihren Schutzherrn treu gedient, und 
wird dem geliebten Königshause, dem das Vaterland seine Gröfse 
und das Volk seine Wohlfahrt verdankt, immerdar treu dienen, 
wenn die späteren Geschlechter auf dem Wege der Vorfahren 
wandeln. Unsere nächsten Hoffnungen sind fest gegründet auf 
den hochherzigen Prinzen Regenten, der den Staat mit Weisheit, 
Kraft und Königlicher Würde lenkt und die Macht des Geistes 
wie die Macht der Waffen kennt und mehrt. Gott helfe dem König 
und schirme den Regenten und das gesammte Königliche Haus! 



VII. 

Festrede gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 22. März 1861. 



Von welchen Gefühlen, hochgeehrte Versammelte, mögen Sie 
sich den amtlichen Sprecher dieser hohen Schule heute bewegt 
denken, der vor nahe einem halben Jahrhundert, am dritten August 
des Jahres 1812, zum ersten Mal hier aufgetreten, um dem schwer 
geprüften König an dem Jahrestage seiner Geburt die Huldigung 
der von ihm gegründeten Körperschaft darzubringen, fast dreifsig 
Jahre hindurch mit wenigen Unterbrechungen an dem gleichna- 
migen Tage die unter allen Umstanden dem Vater des Vaterlandes 
unwandelbar gebliebene Verehrung und herzliche Zuneigung des 
gesammten Volkes und unserer Lehranstalt insbesondere feierlich 
bekundete, der dann zwanzig Jahre lang, ebenfalls mit wenigen 
Ausnahmen, an dem Geburtsfeste des hochseligen Königs Friedrich 
Wilhelm des Vierten die eigenen Empfindungen des innigsten 
Dankes und der innigsten Liebe, in den letzten Jahren gemischt 
mit Besorgnifs und Kummer, im Namen der Gesammtheit aus- 
sprach, die er zu vertreten fortwährend berufen war, und der 
jetzt auch dieses edelsten und huldreichsten Fürsten Hintritt be- 
trauernd. Seiner Majestät des Königs Wilhelm Geburtsfest mit 
gleicher Liebe und Ehrfurcht und Treue in unser aller Namen 
begrüfst! Sie werden es nicht anmafsend finden, hochgeehrte 
HitgUeder und Gönner der Universität, wenn ich dieser Steflung 
gedenke, weil in ihr das, was Sie alle heute bewegt, am lebhaf- 
testen empfunden werden mufs. Noch sind die Thränen nicht 
getrocknet über das erfahrene Leid^ und wir geben uns der 
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Freude hin über ein neues Glück; noch steht das huhlinnflossene 
Antlitz des Hochseligen, wenn es uns auch seit Jahren entruckt 
war, allen vor Augen, die es je geschaut; kaum ist der Stern 
erloschen, der dem Schiff des Staates auf seinen gefahrvollen 
Bahnen leuchtete, und unser Blick erhebt sich zu dem Bruder- 
stern, der uns ferner durch die Wirren des Staatslebens leite 
und den Strahl der Hoffnung in die Nacht der Zukunft werte. 
Das ist das Loos (fer Menschheit; der ewige Gott hat ilu* den 
zwar gleichfalls einem langsamen Wandel unterworfenen, aber 
im Wandel dennoch beständigen Schauplatz dieser Erde unterge- 
breitet; aber die Geschlechter der Menschen wechseln auf dieser 
Bühne, um das unermefsUche Drama der Weltgeschichte nach 
einem von Ewigkeit geordneten Plane, wie wir mit Zuversicht 
hoffen und glauben in fortschreitender Entwickelung abzuspielen. 
Es ist ein grofses Glück für ein Volk, wenn ihm oder dem Staat 
in diesem Wechsel doch ein fester Angelpunkt bleibt. Die erb- 
liche Monarchie gewährt dieses Glück vermöge des auf ihr be- 
ruhenden Grundsatzes, dafs der König nicht sterbe. Auch bildet 
sich in derselben, wenn auch nicht ohne Ausnahme, ein bestimmter 
Geist des herrschenden Hauses, eine Familienüberlieferung, durch 
welche eine Stetigkeit der Denk- und Handlungsweise der Macht- 
haber, soweit sie unter den verschiedenen Verhältnissen jedes 
Zeitalters möglich und nützlich ist, gewährleistet wird; was um 
so mehr hier ausgesprochen werden mag, da hiermit in Ueber- 
einstimmung und Zusammenhang steht, was Seine Majestät der 
König Wilhelm vor kurzem in Seiner gleich hochherzigen als ge- 
müthvoUen Ansprache an Sein Volk gesagt hat, Er wolle ein 
hohes Vermächtnifs Seiner Ahnen, welches sie in unablässiger 
Sorge, mit ihrer besten Kraft, mit Einsetzung ihres Lebens ge- 
gründet und gemehrt, getreulich wahren. Nicht minder bildet 
sioh im Einklänge mit den Grundsätzen der Herrscher ein Volks- 
geist, und pflanzt sich fort von Geschlecht zu Geschlecht: durch 
ihn befestigt überträgt sich die Treue und die Dankbarkeit, die 
das Volk früheren Herrschern schuldet, unwillkürlich auf das 
gesammte Haus, zu allernächst auf den Erben der Krone, der 
zugleich der Erbe des seinen Ahnen geleisteten Gehorsams ist; 
und der Nachfolger mag mit Sicherheit aussprechen > was König 
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Wilhelm in der Thronrede aussprach: ,,Ich vertraue, dafs Preufsen 
im Rathe seiner Vertreter wie ih den Thaten seines Volkes be- 
weisen wird, dafs es nicht gemeint ist, hinter der Eintracht, der 
Kraft und dem Ruhme seiner Väter zurückzubleiben." So hat, 
weit entfernt dafs die liebevolle Begrüfsung des neuen Herrschers 
mit der Trauer um den hingeschiedenen einen Mlfsklang bildete, 
diese und jene eine gemeinsame Wurzel und gemeinsamen Boden. 
Dennoch ist ein Thronwechsel für das Volk von grofser Bedeu- 
tung, und erregt ungeachtet aller Hoffnungen nicht selten die 
Beunruhigung der Unsicherheit, wenn das Volk nicht früher die 
Gelegenheit gehabt hat den Thronfolger kennen zu lernen. War 
aber der Regierungsantritt der beiden hochseligen Könige, denen 
das jetzt lebende Geschlecht gedient hat, von jeder Besorgnifs 
frei gewesen, weil die edlen Eigenschaften des Geistes und Ge- 
mäthes der Thronfolger auch ehe sie regierten nicht verborgen 
geblieben waren, so hatten wir bei Seiner Majestät des Königs 
Wilhelm Thronbesteigung statt der Hoffnungen bereits die Erfül- 
lung. Denn wie dem grofsen Uebel sich oft auch ein Gutes zu- 
gesellt, so hat das mehrjährige, die Gemuther der Unterthanen 
tief ergreifende Leiden des Königs es nothwendig mit sich ge- 
bracht, dafs der gesetzmäfsige Nachfolger schon vor Seiner Thron- 
besteigung als Stellvertreter der Majestät, bald auch förmlich mit 
der Regentschaft bekleidet, aufser Seiner bewährten persönlichen 
Tapferkeit und Auszeichnung als Heerführer, Seiner bekannten 
Herzensgute, burgerfreundlichcn Herablassung, biederen Gerad- 
heit und allen Tugenden des Privatmannes, die königliche Kraft 
und Wurde, Gerechtigkeit und Weisheit vor aller Augen entfalten 
konnte, die dem gesammten Volk den Segen Seiner Regierung 
verbürgten, und um so sicherer verbürgten, als Er die Last dieser 
Vorregierung in schweren Zeiten mit wehmuthvollem und ge- 
brochenem Herzen zu tragen hatte, nicht mit heiterem und frohem 
Sinn, der alle Mühen erleichtert, da Ihn immerdar das Bewufst- 
sein begleitete, dafs es des geliebten Bruders herbes Geschick 
sei, was Ihm die Pflicht der Herrschaft zum Opfer für König und 
Staat auferlege noch ehe jener die Augen geschlossen. Doch gerade 
dies vermehrte die Zuversicht, die wir ohnehin schon hatten: mit 
ganzer Seele hatten wir uns dem erhabenen Prinzen Regenten 
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schon vor Seiner Thronbesteigung hingegeben, und während auch 
nach dieser Friedrich Wilhelms des Vierleu Gedächtnifs wie das 
des gemeinsamen Vaters beider Nachfolger uns heilig bleibt; darf 
dankbares und frommes Andenken an die Vergangenheit nicht den 
Genufs des Gegenwärtigen trüben. Möge sich um König Wilhelm 
das ganze Volk vom Höchsten bis zum Niedrigsten getreu schaaren 
und sich Ihm , in Freiheit von den Fesseln der Liebe zum Fürsten 
und zum Vaterland umschlungen, eng und unauflösUch anschliefsen 
in guten und bösen Tagen! 

Hochgeehrte Versammelte! Seine Majestät der König Wilhelm 
hat in der Thronrede das schwere Wort gesprochen: ,,König 
Friedrich Wilhelm der Vierte ist in schwerer Zeit geschieden. 
Eine schwere Aufgabe ist Mir zugefallen." Wenn wir in so ernster 
Zeit oder kurz nach ihr ein Fest zur Verehrung des Königs be- 
gehen, so ist es trotzdem dafs unsere Körperschaft zunächst auf 
Forschung und Erkenntnifs und deren Verbreitung je nach den 
Fächern eines jeglichen angewiesen ist, nicht zeitgemäfs diese 
Feier zu einer Fach- oder Schulrede zu benutzen , etwa um sich 
soweit wie möglich von dem dornenvollen Felde des öffentlichen 
Lebens zu entfernen, auf welchem weniger als irgendwo unge- 
theilter Beifall geerntet, weniger als irgendwo Anstofs vermieden 
wird: mag in Lagen, wo man nicht denken darf was man vnll 
und nicht sagen darf was man denkt, dem der sprechen mufs, 
es nicht verargt werden , wenn er in einem solchen Rückzug seine 
Deckung sucht, so darf ich jetzt, obwohl diese ßühne keine po- 
litische ist noch ich ein Staatsredner oder durch meine besondere 
Wissenschaft auf das Staatswesen mehr xals jeder andere Lehrer 
hingewiesen bin, mich nicht scheuen in einer Panegyris, die dem 
Oberhaupte und persönlichen Inbegriff des Staates geweiht ist, 
staatliche Verhältnisse zu berühren, nicht jedoch in der Absicht 
auf sie einzuwirken oder zu rathen, noch auch um sie bis in die 
Einzelheiten der vorhandenen Zustände zu verfolgen, was beides 
dem Staatsmann anheimfällt, sondern in allgemeinen Betrachtungen, 
die sowohl unserer Stellung als der Panegyris angemessen sind, 
und auf die Gefahr hin oberflächlich z|i erscheinen, welcher ein 
solcher Vortrag schon wegen seiner Allgemeinheit fast unvermeid- 
lich unterliegt. Gestatten Sie mir also an das Königliche Wort 
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anknüpfend einiges von den Schwierigkeiten zu sagen, welche Seiner 
Majestät dem König Wilhelm als I^st Seiner Regierung überliefert 
worden, nicht blofs in einem und dem anderen Verhältnifs sondern 
fast in allen , in den äufseren oder Europäischen, in den Deutschen, 
welche in der Mitte zwischen den äufseren und inneren stehen, und 
in den inneren des eigenen Landes. Ich werde bestrebt sein und 
hoffe es werde gelingen, dadurch meiner und Ihrer Zuversicht einen 
Ausdruck zu geben, König Wilhelm werde, gestützt auf Sein Volk, 
den Staat durch alle diese Klippen durchsteuern und zu dem er- 
sehnten Seiner Majestät und Preufsens würdigen Ziele hingeleiten. 
Als Friedrich Wilhelm der Dritte den Thron seiner Väter 
bestieg , übernahm er das Land in vollem Frieden und ungeachtet 
die Hauptstaaten Europa's in gewaltige Kämpfe verwickelt waren 
von keinem Feinde bedroht, und konnte, da er einem ruhigen 
\%\ke gebot, geraume Zeit an der Wiederherstellung der alten 
guten Ordnung und mäfsiger Verbesserung der Zustände arbeiten, 
bis auch Preufsen durch die Napoleonische Jlerrschaft in den 
Strudel des allgemeinen Verderbens hineingerissen wurde. Aus 
dem gröfsten Wechsel der Geschicke, unter Leid und Freude, 
welche wir mit ihm erlebt haben, ging nach der ruhmvollen 
Ueberwältigung des Weltherrschers, während viele Länder unseres 
Welttheiles von Umwälzungen und in ihrem Gefolge von Kriegen 
heimgesucht wurden, ein von keinem Sturm bewegter befestigter 
Zustand dieses Reiches hervor, gegen aufsen durch den gemein- 
samen Vortheil und die Befreundung der Machthaber und sichere 
Bundesgenossenschafl., im Innern durch Mäfsigung der Herrschaft 
und durch die Liebe des Volkes zu seinem König, nicht jedoch 
ohne dafs die Keime der Bewegung sich zu bilden anfiengen und 
gegen das Ende seiner Regierung hierarchisch kirchlicher Unfriede 
sein friedfertig frommes Gemüth betrübte. Friedrich Wilhelm 
der Vierte trat die Regierung unter fast gleich günstigen Um- 
ständen an: denn schien damals auch ein Weltkrieg zu drohen, 
weil in Frankreich der Ruf nach der Rheingrenze erschollen war 
und einige Rüstungen erzeugt hatte, so war dies doch nur bald 
verhallendes Geschrei, dem die Deutschen mit Liedern antworteten; 
im Innern aber war um so weniger zu besorgen, da der König 
der Bewegung der Geister mit der ganzen Fülle seiner tief er- 
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regten Seele entgegenkam. Erst der Sturz des Französischen 
Königthuois im Jahr 1848 wühlte Italien und Deutschland bis in 
die Tiefen des Volkslebens auf, erschütterte um von kleineren 
Staaten nicht zu reden die Oesterreichische und in geringerem 
Hafse die Preufsische Monarchie, und brachte, nach vergeblichen 
Anstrengungen eine Einheit Deutschlands zu begründen, die beiden 
gröfsten Staaten Deutschlands in bedenklichen Zwiespalt. Damals 
kostete die Erhaltung des Friedens die schmerzlichsten Opfer 
wenn nicht an Macht doch an Würde und Ansehen. Aber bald 
darauf führte das aus der rasch beseitigten zweiten Französischen 
Republik hervorgegangene zweite Kaiserthum , welches der Friede 
ist, für die Europäischen Zustände, die man durch das sogenannte, 
in einer fortwährenden Schwebe besiehende Europäische Gleich- 
gewicht gewöhnlich gesichert glaubt, die neuen Schwankungen 
herbei, an denen mr jetzt leiden. Die Russischen Uebergriffe ver- 
anlafsten den Krieg im Osten, der die längst gelockerte lieber- 
einstimmung der Grofsmächte vollends auflöste; uns bUeb es he- 
schieden an diesem grofsen Kampfe nicht theilzunehmen. Nicht 
lange, und der Nord-Italische Krieg schwächte Oesterreichs Macht, 
entschied das Uebergewicht Frankreichs, bewies dessen vneder er- 
wachte Neigung zur Ausdehnung seiner Grenzen, wodurch die 
Befürchtung rege gemacht wurde, dafs früher oder später auch 
die Rheingrenze wieder könnte gefordert werden ; auf der Grund- 
lage des Volksthümlichen und zum Theil in Folge langjähriger 
Unterdrückung und Mifsregierung unternahm man eine neue Grofs- 
macht in Italien zu schaffen, die zwar im Innern noch nicht völ- 
lig geordnet und beruhigt und von aufsen noch nicht anerkannt 
ist, aber dennoch schon in Aussicht nahm, den letzten Rest des 
Habsburgischen Besitzes in ItaUen mit sich zu vereinigen, während 
zugleich die Einheit der übrigen Oesterreichischen Monarchie durch 
Innern Zwist gefährdet schien. Von allen Seiten drängen die 
Nationalitäten an gegen die gröfseren oder kleineren dynastischen 
Staatseinheiten, um jene zu zersetzen, diese zu verschmelzen. 
Konnte Deutschland, als König Wilhelm den Thron bestieg, im 
Süden und Westen bedroht scheinen, so war seine Ehre verletzt 
durch den Trotz des kleinen Dänemark, der durch die Schuld 
der Deutschen Uneinigkeit früher nicht gebeugt worden; und 
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erkannte es Preufsen, nach Seiner Majestät des Königs eigenen 
Worten, mit seinen Deutschen Verbündeten als eine nationale 
Pflidit ao, nunmehr endlich die gebührende Lösung dieser Frage 
herbeizufuhren, wie viele Verwickelungen und Einmischungen 
liefsen sich hiervon befürchten ! Alle diese Verhältnisse und dazu 
die Deutschen Zustande geben uns in vergröfsertem ftfafsstabe 
das volle Bild der von Demosthenes beklagten unklaren und un- 
auflöslichen Zwietracht und Verwirrung Griechenlands, durch 
welche Philipp von Macedonien in den Stand gesetzt wurde über 
alle heranzuwachsen. Wie viel gefährlicher ist also die Lage, in 
welcher König Wilhelm das Reich übernommen hat gegen den 
Regierungsantritt Seiner beiden nächsten in Gott ruhenden Vor- 
gänger ! 

Die Deutschen Verhältnisse-, die ich soeben berührt habe, 
waren schon in den Zeiten des alten Reiches unseren Herrschern 
sehr angelegen. Als aber nach dem Sturze der Fremdherrschaft 
der Deutsche Bund gebildet worden, leuchtete es bald ein, dafs 
dieser nicht nur die Bedürfnisse und gerechten Wünsche der 
Deutschen nicht befriedige, sondern auch unter dem überwiegen- 
den Einflufs eines bekannten Staatsmannes alle freiere Geistes- 
und Staatsentwickelung grundsätzlich hemme und niederhalte und 
nicht einmal für die äufsere Sicherheit des gemeinsamen Vater- 
landes genüge. Friedrich Wilhelm der Vierte war schon vor dem 
Falle des Bundestages bestrebt das bessere anzubahnen; hat er 
später die ihm angebotene Kaiserkrone aus gewissen Rücksichten 
abgelehnt, sind die nachmaligen Versuche eines neuen Bündnisses 
gescheitert und ist schliefsiich der alte Bundestag wieder in Wirk- 
samkeit getreten, so waren damit die schönsten Hoffnungen auf 
lange Zeit zu Grabe getragen. König Wilhelm hatte schon vor 
Seiner Thronbesteigung die Deutschen Angelegenheiten zu einer 
Zeit wieder aufgenommen, da die Nothwendigkeit Deutschland 
durch eine kräftige Hegemonie zu stärken vor die Augen getreten 
war. Dafs Sondergeläste und Eifersucht, die sogar offen zur Schau 
getragen worden, der Erreichung des Nothwendigen entgegen- 
wirken, vermehrt die Schwierigkeiten der gegenwärtigen Lage. 
Kein bedeutendes Volk kann vom Femde vertilgt werden, wenn 
es sich nicht durch eigenen Zwiespalt zu Grunde richtet, geht 
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aber durcli diesen unvermeidlich zu Grunde; der ist ein Wohl- 
thäter und Retter seines Volkes, der es in Freiheit einigt Was 
König Wilhelm für Seinen Deutschen ßeruf hält, hat Er in den 
denkwürdigen Worten an Sein Volk ausgesprochen : „Meine Pflich- 
ten für Preufsen fallen mit Meinen Pflichten für Deutschland zu- 
sammen. Als Deutschem Fürsten liegt Mir ob, Preufsen in der- 
jenigen Stellung zu kräftigen, welche es vermöge seiner ruhm- 
vollen Geschichte, seiner entwickelten Heeresorganisation unter 
den Deutschen Staaten zum Heile aller einnehmen mufs/' Er 
hat in der Thronrede darin erinnert. Er habe „es Angesichts 
hervorragender Fürsten des Deutschen ßundes für die erste Auf- 
gabe Seiner Deutschen, Seiner Europäischen Politik erklärt, die 
Integrität des Deutschen Bodens zu wahren", und „die Mafs- 
nahmen** getrofl'en, „auf welchen die Sicherheit Deutschlands und 
Preufsens beruht." ,,Von dem Ernst der allgemeinen Lage Euro- 
pa's durchdrungen,*' verkündet Er, „ist Meine Regierung fortge- 
setzt bestrebt, eine Revision der Kriegsverfassung des Bundes her- 
beizuführen, wie sie die gesteigerten militärischen Anforderungen 
der Gegenwart unabweisbar erheischen. Ich gebe Mich der zu- 
versichtlichen Hofinung hin, dafs diese Bemühungen endlich zum 
Ziele führen werden, da alle Deutschen Regierungen und alle 
Deutschen Stämme ein einmüthiges Zusammengehen, als das drin- 
gendste Bedürfnifs des Gesammtvaterlandes anerkennen." Möge die 
frohe Hoffnung in vollem Umfang ungeschmälert in Erfüllung gehen ! 
Werfen wir den Blick auch auf das innere des Staates, so 
bietet es der Regierung so viele Schwierigkeiten dar, als sich 
darin unaufgelöste Gegensätze und Widersprüche finden. Wie 
belebend auch in der menschlichen Gemeinschaft die Mannigfal- 
tigkeit der Naturen, Richtungen und Bestrebungen seüi mag, so 
mufs doch, wenn der Staat harmonisch und gesund sein soll, 
das Mannigfaltige zur Einheit zusammenstimmen. Die Gegensätze 
sind aber, theils angeborene, theils im Laufe der geistigen und 
gesellschaftlichen Eutwickelung entstandene. Angeboren ist dem 
Menschen sein Volksthum, und einen natürlichen Gegensatz bildet 
also die Verschiedenheit der Volksstämme, die neben den Sitten 
und Gebräuchen ihren bestimmtesten Ausdruck in der Sprache 
hat: schon die Verschiedenheit der Sprachen, dieser Abbilder der 
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Gedankenwelt, beweiset, dafs die Voiksstämme oder Yolksthümer 
nicht wie die vollendeten und ganz folgerichtigen Weltbärger* 
liehen meinen, wie selbst unser Deutschester Dichter, der mit 
Recht verherrlichte Schiller meinte, zufällige und willkürliche 
Formen der Menschheit seien, für die ein philosophischer Geist 
sich nicht erwärmen könne, sondern die natürlichen Grundlagen 
der Entwickelung des menschlichen Geschlechtes und somit auch 
die natürlichen Grundlagen der Staaten. Naturgemäfs ist in Einem 
Staat nur Ein Volk von Einer Sprache, die allen verständlich ist, 
Terbunden; wie jedoch ein Volk sich in besondere Gemeinden 
und seine Sprache in Mun4«rten theilt, mag es sich auch in 
mehrere Staaten gliedern, welche sich dann gleichfalls naturge- 
mäfs in einem Bunde einigen werden, solange das Bewufstsein 
der Volkseinheit nicht überwiegt und das ganze Volk zu einer 
vollen Staatseinheit unwiderstehlich drängt, oder solange das Zu- 
sammenwachsen zu einem ungetheilten Ganzen aus irgend wel- 
chen Gründen nicht möglich, nicht erspriefslich , nicht erforder- 
lich ist. Auch dafs Völker verschiedener Zunge freiwillig oder 
nothgedrungen durch eine dynastische oder Personal-Union zu- 
sammengeknüpft werden, ist nicht wider die Natur. Und aller- 
dings kann ein an Zahl und Bildung schwächerer Volksstamm all- 
mälig von dem stärkeren auch ohne Zwang in den Charakter des 
letzteren umgewandelt werden , oder es leben sich mehrere unter 
einander gemischte Volksstämme in einander ein, gleichen sich 
aus und werden ein einheitliches Volk trotz den ursprünglich ver- 
schiedenen Elementen; ja diese Mischung kann durch wechsel- 
seitige Ergänzung neue Kraft erzeugen, und viele der jetzigen 
Nationen sind so entstanden. Endlich kann ein von einem grofsen 
Stamm abgerissener Zweig in der Vereinigung mit einem andern 
gro&en Volke politische und materielle Vortheile finden, wie Elsafs, 
obwohl dem Germanischen noch nicht ganz entfremdet, doch keine 
Sehnsucht nach der Wiedervereinigung mit dem Muttervolke zu 
empfinden sondern es vorzuziehen scheint dem grofsen Frankreich 
zuzugehören, als ein Bruchstück eines Bruchstücks des zerrissenen 
und kleinstaatlichen Germaniens zu werden. Wo diese oder ähn- 
liche Umstände nicht zutreffen, ist die Zusammenwürfelung ver- 
schiedener Volksthümlichkeiten in Einen Staat, die dennoch in 
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einzelnen Fällen durch die geographische Zusammengehorigkeil; 
der Landschaften, die Abrundung und die Rücksicht auf Selbst- 
Tertheidigung fast geboten ist, ein Staatsübel, besonders in be- 
wegten Zeiten. Dafs auch PreuTsen mit diesem Uebel behaftet ist, 
welches die Habsburgische Monarchie in ganzer Schwere trifft, 
ist der auf uns fallende kleinste Rest eines ungesühnten Fluches, 
der auf Europa lastet und die Rrandfackel der Nemesis wiederholt 
entzündet hat. Doch wenn der kleine Bruchtheil Polens, der 
unter voller Gleichberechtigung mit Preufsen verbunden ist, noch 
immer der innigen Verschmelzung mit diesem widerstrebt und 
dieses Widerstreben in dem neu aufgetauc}iten Panslavismus eine 
geistige Stütze hat, so steht der Krone die Beruhigung zur Seite, 
dafs fast die Hälfte der Bewohner jenes Landes Deutsche sind, 
denen sie ihren Schutz angedeihen lassen mufs, dafs in Grenz- 
ländern eine Mischung der Stämme und der Sprachen kaum ver- 
meidlich ist, und dafs das Land unseren Königen grofse Wohl- 
thaten und eine Blüthe verdankt, die auf Erkenntlichkeit hoffen 
liefse, wenn nicht das verzeihliche oder vielmehr ehrenhafte und 
heilige Andenken an die freilich durch eigene Schuld verlorene 
Selbständigkeit des Volkes auch edle Herzen schmerzlich ver- 
bitterte. 

Ein anderer Gegensatz, der wenigstens soweit er im Christen- 
thum stattfindet, von dem Volksthümlichen erweislich unabhängig 
ist, wohl aber oft mit demselben sich verkettet hat, ist der Unter- 
schied der religiösen Bekenntnisse. Was ich früher an dieser 
Stelle geäufsert habe, ist noch meine Ueberzeugung , dafs es für 
einen Staat ein grofses Gut sei, wenn in ihm keine verschiede- 
nen Religionsbekenntnisse vorkommen, und wenn das Herrscher- 
haus und das Volk einerlei Bekenntnifs haben; doch ist das 
erstere ohne unsittlichen Zwang nicht erreichbar, und weil es von 
unserem Staate wie von vielen anderen, zumal Deutschen nicht 
gilt, so gilt davon auch das letztere nur theilweise. Dies ist, 
wenn die Geister allseitig erregt sind, zum mindesten sehr un- 
bequem, kann aber auch gefährlich werden; und selbst abgesehen 
Ton der Verschiedenheit des Bekenntnisses kann der Staat Stö- 
rungen erleiden , wenn zwischen ihm und der Kirche oder ihren 
Organen ein Zwiespalt besteht, besonders wenn der Schwerpunkt 
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der geistlichen oder kirchliclieu Macht nicht im Bereiche des 
Staatsgebietes liegt. Die Unbequemlichkeiten und Gefahren sind 
aber mannigfach. Erstlich wird durch den Zwiespalt der Reli- 
gionsparteien Unfriede und Anfeindung bis in die Privatverhält- 
nisse der Staatsgenossen hineingetragen und selbst das Innerste 
der letzteren, was zugleich die Grundlage des Staates ist, die 
Familie gestört; sodann wird die Macht des Gesetzes geschwächt 
durch den Grundsatz, man müsse Gott mehr als den Menschen 
gehorchen; endlich spielt man das Religiöse in das Politische 
hinüber, schaut wol gar nach aufsen nach einer Macht, die eine 
Trägerin der Richtung ist, deren Sieg man wünscht. Die Tren- 
nung der Kirche vom Staat gewährt gegen den religiösen Fana- 
tismus keine Bürgschaft, weil sie weder Uebergriife noch den Druck 
der verschiedenen Bekenntnisse gegen einander unmöglich macht; 
wohl aber ist die acht menschliche und sittliche Bildung des Ge- 
föhles^ geeignet, mit Anhänglichkeit an das eigene Bekenntnifs 
auch das fremde zu achten und die Verketzerungssucht aus Geist 
und Herzen zu verbannen. Ein Staat, in welchem diese Bildung 
durchgedrungen, ist der wahrhaft Christliche Staat, nicht der, in 
welchem die bürgerlichen Rechte nach den Bekenntnissen abge- 
messen werden. Solange jedoch noch religiöse Leidenschaften, 
welche wie die traurigsten Erfahrungen beweisen, unter den blin- 
desten und heftigsten zählen, den Frieden der Gesellschaft stören, 
wird der Staat mit allen Mitteln, die ihm rechtlicher Weise zu 
Gebote stehen, dahin zu wirken haben, dafs ihre Kraft gebrochen 
werde, und er hat ohne Zweifel viele Mittel wie sie zu ermun- 
tern so sie zu dämpfen. Worauf könnten wir aber hierin sicherer 
bauen als auf den Grundsatz der religiösen Duldung, welcher in 
diesem Staate von langer Zeit her Wurzel geschlagen hat, auf 
wen sicherer vertrauen als auf die Klarheit und Besonnenheit des 
Königs, auf Seinen zugleich reUgiösen und zugleich rein mensch- 
lich fühlenden Sinn? 

Noch vielen anderen Zwistigkeiten und Zerwürfnissen unter- 
liegt das Staatsleben. Je mehr das Volk fortschreitet, die Bildung 
sich ausbreitet, die Verhältnisse sich bestimmter sondern, desto 
entschiedener treten Gegensätze hervor, wovon früher nur die 
schlummernden Keime vorhanden waren: zu ihrer Vermittelung 
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ist aber vor allen Dingen die erbliche Monarchie geeignet, indem 
die Krone, als Trägerin der einheitlichen Staatsidee, ihrem Be- 
rufe nach dem Streit entnommen, keiner Partei vergleichbar, 
über allen Parteien schwebt. Ich berühre flüchtig nur etai^e 
Punkte. Fast unter allen gebildeten Völkern ist aus alten Zeiten 
eine Aristokratie überliefert, die wenn sie eine wahre ist, auf 
der Tugend und dem Reichthum der Ahnen in ihrer Fortpflanzung 
auf die Nachkommen beruht; aber mit der Verallgemeinerung: 
des politischen Bewufstseins entsteht der Anspruch der anderen 
Klassen auf Gleichberechtigung im Staate, und es stellt sich der 
Aristokratie eine mehr oder minder demokratische Macht ent- 
gegen; jene sucht oft Sonderrechte zu erhalten und den Fort- 
schritt zu hemmen, statt Ueberstürzung zu verhüten, diese neigt 
sich leicht zur Ueberschreitung des Mafses. Die Gestaltungen 
dieses Kampfes sind mannigfach, und sind sie bei uns nicht die 
schlimmsten, so wäre es doch thöricht verschweigen zu wollen, 
dafs König Wilhelm einen in diesem Kampfe begriffenen Staat 
übernommen hat. Ferner klagt heutzutage alle Welt über die 
ßureaukratie, ein barbarisches Ding, welches recht gut mit einem 
gleich barbarischen Worte bezeichnet wird. Wie sollte es nicht 
ein grofses Uebel und ein Gegenstand des Widerwillens sein, wenn 
ein Land mit einer sich überhebenden Beamteukaste überschwemmt 
wird , die mit einer willkürlichen Gewalt bis auf das kleinste herab 
sich in alles einmischt und jede freie Bewegung hemmt? Aber 
verlangt man mit Recht, dafs die Befugnisse der Beamten den 
Einzelnen und den Gemeinden gegenüber genau bestimmt und auf 
das dem Gemeinwohl förderliche Mafs beschränkt und ungesetz- 
Kche'Ueberschreitungen geahndet werden, so ist anderseits zu be- 
denken, was König Wilhelm Seinem Volke gesagt hat, dafs „in 
der Vereinigung von Gehorsam und Freiheit" eine der Bedingun- 
gen der Preufsischen Macht liegt, dafs Gehorsamlosigkeit der Uebel 
gröfstes ist, und dafs je ausgedehnter die Freiheit, desto gesi- 
cherter der Beamte in der Ausübung seiner gesetzmäfsigen Befug- 
nisse sein mufs , wofür das demokratische Athen in seiner Blüthe- 
zeit das würdigste Vorbild glebt. Ferner hat man nicht selten 
gerade in Preufsen über eine Uneinigkeit des Kriegerstandes und 
der bürgerlichen Bevölkerung geklagt. Dieselbe würde durch die 
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allgemeine Wehrpflicht sich von selbst auflieben , wenn nicht, was 
schon vor Jahrtausenden, als die Kriegskunst noch in ihren An- 
fangen stand, Piaton bemerkt hat, der Waffendienst eine Kunst- 
ühung, und ich setze hinzu eine Zucht erforderte, für welche 
sich ein Theil des Volkes sei es auf Lehenszeit sei es vorüber- 
gehend zu einem verhältnirsmäfsig geschlossenen Stand aussondern 
mufs. Damit dieser nicht mit den anderen Staatsgenossen in 
Zwiespalt lebe, dafür hat jener Philosoph die Auskunft erdacht, 
dafs der Wehrmann dazu gebildet werden müsse, gegen den Feind 
muthvoU und tapfer, gegen die Befreundeten sanftmüthig zu sein. 
Noch kann der bürgerliche und namentlich der erwerbende Stand 
dadurch sich beeinträchtigt finden, dafs ihm zu grofse Opfer für 
das Heer auferlegt werden; gebietet diese aber eine Nothwendig- 
keit, wie sie es in gefahrvollen Lagen gebietet, in welchen das 
ganze Land ein Lager , das ganze streitbare Volk Heer sein mufs, 
so wird ein vaterlandliebendes Volk wie das Blut so das Gut 
opferfreudig dem Vaterland darbringen. Gedenken wir des König- 
lichen Wortes an das Preufsische Volk: „Es ist Preufsens Be- 
stimmung nicht, dem Genufs der erworbenen Güter zu leben." 
Ja, der behagliche Wohlstand ist eines, doch nur eines der Volks- 
güter, und ohne Freiheit werthlos, die GenuTssucht ist das 
schlimmste Gift des Volkes und des Staates. 

Zuletzt rede ich von dem, was unsere Körperschaft insbesondere 
betrifft, von der Wissenschaft. Die Wissenschaft, ein nothwendiges 
Element des gebildeten Staates, soll diesem nicht blofs zur Verzie- 
rung noch auch zum gemeinen Nutzen dienen, sondern ihn mit leben- 
digem Geist durchdringen und bewegen. Ihren Gang kann ihr nur 
das Erkennen selbst, das heifst sie selbst vorzeichnen ; steht sie auch 
in Wechselwirkung mit dem Gesammtleben des Volkes und wird von 
diesem angeregt, wie sie dasselbe anregt, so widerspricht es doch 
ihrem Wesen, dafs ihr durch das, was aufser ihr liegt, vorausbe- 
stimmt werde, wovon sie ausgehen und wohin sie gelangen soll. Den- 
noch wird auch sie aufser dem Streite, der in ihr selber stattfindet, 
in den allgemeinen Streit hineingezogen, der das menschliche 
Leben aufregt, und ihre stillen Kreise werden gestört durch 
fremde Kreise, von welchen die ihrigen durchschnitten werden, 
statt dals diese und die andern aufser einander liegen oder concen- 
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Irisch sein sollten. Wider Willen führt mich der Gang der Be- 
trachtung hier nochmals in die Nähe des religiösen Gebietes : 
denn fast vom ersten Beginn wissenschaftlicher Forschung ist die 
Erkenntnifs zwar nicht mit dem religiösen Gefühl, aber mit dem 
Dogma in Zerwürfnifs gerathen und wenige Wissenschaften sind 
davon unberührt geblieben, am meisten aber die Philosophie und 
die Naturwissenschaften davon betroffen worden, unter letzteren 
seltsamer Weise sowohl im heidnischen Alterthum als in der 
Christlichen Zeit die der Mathematik verwandteste, die Astrono- 
mie, deren Ergebnisse freiUch doch zuletzt, und zwar ohne Schaden 
der Religion durchdrangen und vermöge der Macht der Wissen- 
schaft durchdringen mufsten. Doch auch den geschichtlichen 
Studien hat sich das BekenntniTs als mafsgebend aufdrängen wol- 
len, obgleich die geschichtUcbe Wahrheit nur Eine sein und es 
ebensowenig eine protestantische und katholische Geschichte als 
eine protestantische und katholische Philosophie geben kann ; vol- 
lends die Studien des Alterthums, die in der Zeit der Reforma- 
tion nicht blofs zur Läuterung des Geschmacks, sondern auch 
zur Erhebung des Geistes, Ja sogar zur Verbesserung der kirch- 
lichen Lehre zu dienen schienen, sind von religiöser Seite ver- 
dächtigt worden. Hier möchte wohl mancher sagen, nachdem in 
allbekannten und unzählige Male geltend gemachten Fällen die 
Wissenschaft den Sieg davon getragen habe und die Verfolger 
von der Nachwelt verurtheilt worden, hätten wir diese Gefahren 
überwunden und noch davon zu reden sei überflüssig und trivial; 
aber dafs es keinesweges so ist, dafs jene Beispiele schuldlos 
verfolgter immer noch nicht genug beherzigt sind, lehrt die Er- 
fahrung, obgleich die Mittel der Verfolgung durch den milderen 
Geist der Zeit abgeschwächt sind. Aufserdem kann der Staat, 
selbst wenn er zu solcher Verfolgung seinen Arm nicht leiht, 
die Wissenschaft, zumal soweit sie auf den von ihm eingesetzten 
Schulen gelehrt wird, dadurch beeinträchtigen, dafs er Lehrer 
und Schüler nach unft^eien Grundsätzen und Vorschriften mafs- 
regelt: er kann dieselbe nur als Mittel zur Einschulung seiner 
künftigen Diener betrachten, bestimmte Lebren vorschreiben, die 
freie Bildung des Geistes und die tiefere Erforschung der letzten 
Gründe verachtend das Wissen auf das sogenannte Nützliche be- 
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schränken wollen oder die wissenschaftlichen Anstalten so kärg- 
lich ausstatten, dafs sie verkümmern müssen. Nicht allen diesen 
Uebelständen, aber den meisten derselben hilft die Freiheit der 
Lehre ab, dieses höchste Gesetz namentlich für die Universitäten. 
Wie aber wenn die Freiheit in mafslose und freche Zügellosig- 
keit ausartet? Es scheint nicht zweifelhaft, ^ dafs gemeinscbädliche 
besonders religiöse, politische und sociale Lehren die ganze Ge- 
sellschaft untergraben können, wiewohl über das, was gemein- 
schädlich sei, andere anders urtheilen werden; und wird der Irr- 
thum auch am besten mit geistigen Waffen bekämpft, so mufs 
der Staat sich doch befugt finden, die Ausschweifungen des Geistes 
zur eigenen Selbsterhaltung durch das Gesetz zu beschränken, 
da ihm nicht zuzumuthen ist abzuwarten, bis das Wort in That 
lungesetzt und der Umsturz eingetreten sei. Hierin liegt ein 
schwer aufzuhebender Widerspruch zwischen der vollen Lehrfrei- 
heit und ihrer nothgedrungenen Beschränkung, so selten letztere 
auch erforderlich sein dürfte; seine Aufhebung ist nur in dem 
Hafse erreichbar, als die Vernunft, oder wenn dieses Wort mil*s- 
fallt, die Intelligenz in dem menschlichen Geschlecht zur Herr- 
schaft gelangt. 

Hochansehnliche Versammlung! Der König sagte dem Preuf- 
sischen Volk: „Meine Hand soll das Wohl und das Recht aller 
in allen Schichten der Bevölkerung hüten, sie soll schätzend und 
fördernd über diesem reichen Leben walten." Wie in den äuf- 
seren Verhältnissen König Wilhelm Preufsens und Deutschlands 
Stellung mit Besonnenheit, Entschiedenheit und Kraft wahren 
wird, so verbürgt Er mit diesem edlen Ausspruch dem Lande 
die erfreulichste Zukunft im Innern. Er gesteht von allen Gegen- 
sätzen des Staatslebens keiner Seite das unbillige Uebergewicht 
zu, sondern mit der Wage des Rechtes und der Gerechtigkeit 
will Er jedem das Seine zugetheilt wissen. Wer wie Er mit 
Wohlwollen und Weisheit Sicherheit, Festigkeit, Beständigkeit, 
Geradheit verbindet, kann allein dieses Ziel erreichen. Der ge- 
rade Mann ist der beste Lenker eines Volks; auf List wie Ge- 
walt ist nur die Tyrannis angewiesen. Der König hat „dieses 
reichen Lebens" gedacht, über dem Seine Hand schützend und 
fördernd walten solle ; das reiche Leben besteht aber nicht blofs, 
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nicht einmal vorzugsweise, im Besitz und Genufs der äufseren 
Güter: vielmehr ist das Leben, wenn an diesen noch so reich, 
arm ohne die Güter des Herzens und des Geistes, ohne Fröm- 
migkeit, Sittlichkeit, ohne die Künste und Wissenschaften, welche 
den Geist zum Uebersinnlichen erheben und mit den edelsten Ge- 
fühlen, Anschauungen und Gedanken erfüllen. Ich treffe sicher 
des Königs Sinn, wenn ich das reiche Leben so fasse. Und 
König Wilhelm braucht Seine Liebe zur Kunst und Wissenschaft 
nicht erst als König zu bethätigen, da Er sie schon als Regent 
gleich Seinem in Gott ruhenden nächsten Vorfahren und als dessen 
Stellvertreter durch freigebige Fürsorge bewiesen hat, und nicht 
allein durch die nothwendige Ausstattung, sondern auch, was 
hohen Werth hat, durch die persönUche Huld, mit welcher sie 
geelu*t werden. Der persönlichen Huld, die mehr als das Noth- 
wendige gewährt, verdanken wir es, dafs uns vergönnt war das 
fünfzigjährige Bestehen unserer Hochschule würdig zu feiern; ihr 
verdanken wir die hohe Theilnahme, mit welcher der Regent, be- 
gleitet von anderen erlauchten Mitgliedern des Königlichen Hauses, 
dieses Fest verherrlicht hat; ihr verdanken wir es, dafs wir mit Hoch- 
gefühl uns Seiner Zufriedenheit und Seines Beifalls rühmen dürfen. 
Ja, König Wilhelm erweiset Sich den Künsten des Friedens und den 
Künsten des Krieges gleich geneigt. Möge Er, ich wiederhole Seine 
eigenen Worte, die Segnungen des Friedens uns erhalten, unter 
denen das Gedeihen der Wissenschaften zählt; aber mögen die 
Meister und Jünger der Wissenschaft das Gelöbnifs thun, bei 
Kriegsgefahr in derselben Begeisterung für König und Vaterland 
wie vor nahe einem halben Jahrhundert zu kämpfen mit Wort 
und That, und möge es in dem Weitplane der Vorsehung liegen, 
dafs Preufsen unter der Führung der HohenzoUern mit dem 
Deutschen Vaterlande glücklich den grofsen Beruf erfülle, den 
eine ruhmvolle Vergangenheit ihm vorbedeutet hat. Gott segne 
und erhalte den König und die Königin und das gesammte König- 
liche Haus! 
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In allen Deutschen Landen und ganz vorzüglich in dem uns- 
rigen wird das Gehurtsfest des Landesherrn von den Universi- 
täten mit ausgezeichneter Beeiferung gefeiert Weit entfernt dafs 
dies nur eine angemessene Förmlichkeit, ein löbliches Herkom- 
men oder gar eine nicht gerade unedle Gunstbewerbung wäre, 
erkenne ich darin vielmehr einen tief bedeutsamen Ausdruck der 
ionigen Verbindung, in welcher sich unsere Universitäten mit dem 
Fürsten fühlen, mit dem Fürsten als Person und mit dem Fürsten 
als Oberhaupt, Einheitspunkt und Inbegriff des Staats. Denn die 
Stiftung der meisten Deutschen Universitäten ist aus einer per- 
sönlichen Neigung des Landesherm zur Wissenschaft hervorge- 
gangen, der um diesen Ursprung auch durch ein äufseres Zeichen 
zu bekunden, die Würde des Rectors zu bekleiden nicht ver- 
schmähte und dadurch der neuen Schöpfung einen Glanz verlieh. 
Scheint für unsere jüngeren Hochschulen nicht allein dieser Glanz 
erloschen sondern auch das persönliche Band gelockert, weil der 
Rector aus den Mitgliedern der Lehrkörperschaft und von diesen 
selbst gewählt wird, so hat man damit die Hochschulen nicht 
herabsetzen sondern vielmehr höher ehren wollen, ohne dafs die 
Stiftung von der Person des Stifters und seiner Nachfolger los- 
gelöst werden sollte. Dafs dieses Band nicht gelöst sei, dafür 
bürgt uns die persönliche Gunst wie vorher des in Gott ruhenden 
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Königs Friedrich Wilhelm des Vierten, so Jetzt Seiner Majestät 
des Königs Wilhelm, ich sage die persönliche Gunst im Unter- 
schiede von der, welche ein Herrscher auch ohne besondere Zu- 
neigung, ja sogar bei einiger Entfremdung, einer Staatsanstalt 
insofern angedeihen lassen mag > als er sie vermöge seiner För- 
stenpflicht ihr schuldig zu sein glaubt, die persönliche Gunst, die 
auf der reinen Anerkennung der Wissenschaft und ihrer Vertreter 
beruht, nicht auf irgend einem Nebengrunde, namentlich nicht 
auf der Erwägung ihrer Nutzbarkeit oder des Ansehens, welches 
die Pflege der Wissenschaft dem Fürsten und dem Staate erwer- 
ben durfte. Die andere Beziehung zu dem Fürsten, als zu dem 
Oberhaupt, Einheitspunkt und Inbegriff des Staates, scheint zwar 
den Universitäten mit allen übrigen Staatsanstalten und Staatsge- 
nossen gemeinsam zu sein; doch stellt sich auch hier immer noch 
ein gewisser Unterschied heraus. Denn dafs der Staat und sein 
Beherrscher allen Staatsangehörigen Schutz gewähre im Innern 
durch die Wächter der Ordnung, nach aufsen durch Verträge 
und Heeresmacht, dafs er jedem seine Freiheit sichere und durch 
die Rechtspflege sein Recht widerfahren lasse, das ist unbestritten 
anerkannt und im geregelten Staat niemals anders gewesen; ob 
dagegen der Staat als solcher auch die Wissenschaft und die ge- 
sammte geistige Bildung in die Hand zu nehmen habe, ob diese 
nicht vielmehr den Privatpersonen oder untergeordneten Genos- 
senschaften des Landes oder der Kirche zu überlassen sei, die 
unabhängig vom Staat den Betrieb der Wissenschaften und einigen 
Volksunterricht Jahrhunderte lang zu eigen hatte, das entscheidet 
sich nur aus den besonderen Ansichten über die Bestimmung des 
Staates und vorzüglich aus der Ansicht, die der Staat und seine 
Regierung selbst von dieser Bestimmung hat. Die Vertreter der 
Wissenschaft und des Volksunterrichtes sind daher dem Staat ganz 
besonders verpflichtet, wenn er das gesammte Unterrichtswesen 
in seine Obhut und Pflege genommen hat, ohne die es ohne 
Zweifel sehr verkümmern würde; und ist es für Preufsen schon 
in dem allgemeinen Landrecht ausdrücklich ausgesprochen, dafs 
Schulen und Universitäten Staatsanstalten sind, so sind letztere 
als die Spitzen des Unterrichtswesens dem König als der Spitze 
der Staates in Wort und That, soweit uns Thaten zukommen. 
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sich dankbar zu erweisen ganz vorzüglich berufen. Mögen wir, 
verehrte Amtsgenossen und theuerste Jünglinge > die Sie Glieder 
unserer Hochschule sind, stets dessen eingedenk sein, was wir 
dem König aufser seiner persönlichen Huld defsbalb verdanken, 
dafs die Pflanzstätten der Wissenschaft und Geistesbildung Staats- 
anstalten sind, und möge dies uns zum kräftigsten Antriebe die- 
nen, uns der angediehenen Gunst würdig zu erweisen! 

Die Erziehungslehre, in deren Bereich das Unterrichtswesen 
fallt, ist schon von den alten Hellenen, den Begründern jeder 
freien Bildung, in das Gebiet der Staatslehre gezogen worden. 
Damit die Staatsgenossen thun was sie sollen, mufs ihr Wille mit 
dem Sollen in Uebereiustimmnng kommen, weil auf Gewalt und 
ihr entsprechende Knechtschaft und sklavischen Gehorsam ein 
Staat sich nicht gründen läfst sondern nur eine Despotie, und 
um das Rechte zu wollen, bedarf es der Einsicht und Erkennt- 
nifs. Schon von diesem Standpunkt aus mufs Erziehung und 
Unterricht dem Staate von der höchsten Wichtigkeit sein; erwei- 
tern mv aber den Begriff des Staates dahin, bis wohin er meines 
Erachtens zu erweitern ist, dafs der Staat die Einrichtung sei, 
in welcher die ganze Tugend der Menschheit sich verwirklichen 
solle, so ist vor allen Dingen wie die Sittlichkeit so die Erkennt- 
nifs von ihm zu pflegen. Sind alle Tugenden nur Eine, so er- 
scheint doch diese Eine in verschiedenen Formen und Richtungen ; 
gleichsam die entgegengesetzten Pole der Einen Tugend sind aber 
die Tapferkeit und die Weisheit, die im Staate durch das Heer- 
wesen und das Unterrichtswesen ihren Ausdruck erhalten, und 
dieses wie jenes mufs der Staat gleichmäfsig kräftigen , damit nicht 
die eine Tugend in ihm gegen die andere zurücktrete: vielmehr 
sind gerade jene Aeufsersten in Harmonie zu bringen, damit der 
Tapfere auch weise, der Weise tapfer werde. Die Heranbildung 
des Menschen zur ganzen Tugend ist die Erziehung im weitesten 
Sinne; sind jedoch der Unterschiede derselben so viele als die 
Bildung vielfach ist, so dürfte der höchste und hauptsächlichste 
dieser sein, dafs alle Menschen so weit als möglich zur allgemein 
menschlichen Tugend erzogen werden, weil sie eben alle Men- 
schen sind, dafs aufserdem aber, da jeder, der irgend thätig sein 
will, sich einem besonderen Beruf oder Geschäft widmet, er zu 
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diesem vorbereitet oder tüchtig gemacht werde. Docb sfaid beide 
nicht nothwendig zu sondern ; vereinigt ein und derselbe Mensch 
in sich das allgemein menschliche nut seiner Berufsthätigkeit, so 
ist auch die Mischung beider Arten der Bildung in gewissen Krei- 
sen so weit denkbar, dafs mit der einen zugleich die andere ge- 
geben und erworben werde. Jene allgemein menschliche Bildung 
ist, weil wir Leib und Geist zugleich sind, nothwendig eine kör- 
perliebe und eine geistige; ist der Geist auch das Vorzüglichere 
und Herrschende, so bedarf er doch der leiblichen Werkzeuge, 
ohne deren Gesundheit und Tüchtigkeit der Geist nicht frei und 
ungehemmt wirken kann. Die Hellenen, die unter allen Völkern 
das schönste Ebenmafs aller Richtungen menschlicher Thätigkeit 
erstrebt und erreicht haben , setzten daher als die grofsen Haupt- 
theile der freien Erziehung die Gymnastik und die Musik; sie 
verstanden unter der letzteren zunächst freilich wie wir die Ton- 
kunst, die das Gemuth harmonisch stimmen, sänftigen und er- 
getzen sollte, aber sie dehnten ihren Begriff nicht nur auf die ihr 
zunächst verwandte Poesie, sondern bald auch auf den gröfsten 
Theil der geistigen Bildungsmittel aus, von den ersten Elementen 
bis zur höchsten Spitze, vom Lesen und Schreiben bis zur 
Philosophie, die schon die Pythagoreer Musik nannten und der 
Platonische Sokrates im Gegensalze gegen den gemeinen Gebrauch 
des Wortes für die gröfste Musik erklärt. Um zunächst bei den 
Leibesübungen einige Augenblicke stehen zu bleiben, so haben 
die Hellenen in denselben ein wesentliches Element der edleren 
und freien Bildung erkannt, und diese Ansicht ist durch Sitte 
und Staatseinrichtungen befestigt worden, nicht etwa blofs bei 
Stämmen oder In Staaten, die wie Kreta und Sparta einseitig ihr 
Wohlbestehen mehr auf die Tapferkeit gründen wollten, sondern 
gerade auch in denjenigen Staaten, die wie die Athener auf die 
Entwickelung des Geistes den höchsten Werth legten. So haben 
denn die Hellenen alle Arten der Leibesübungen, die ich nicht 
näher angeben will, im weitesten Umfang vollkommen systematisch 
ausgebildet, und ihnen auch die ritterlichen Spiele mit Rossen 
und Mäulern und Wagen angereiht; geneigt und gewohnt alles 
Menschliche an das Göttliche anzuknüpfen, haben sie durch die 
höchste Blüthe dieser Künste die Feste der Götter verschönert 
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und die Sieger in den grofsen heiligen Spielen so hoch geehrt, 
daTs es eine Aufgabe der gefeiertsten Dichter wurde sie durch 
ihre Lieder zu preisen. Arteten diese Künste später in das Ge- 
verbliche aus, indem sie von eigenen Genossenschaften betrieben 
wurden, die an bestimmten Orten ansäfsig waren oder nach Art 
der Schauspielertruppen umherzogen, so galten sie früher, ob- 
gleich sich einzelne Personen über das für die Erziehung dienende 
MaTs hinaus darin auszeichneten, grofsentheils nur als Bildungs- 
mittel, und man war auch über den Grad ilu*er Anwendung mit 
wenigen Ausnahmen einverstanden, namentlich darüber, dafs bis 
zur Mannbarkeit nur leichtere Uebungen gemacht werden sollten, 
damit nicht durch übermäfsige Anstrengung die Kräfte vielmehr 
erschöpft als gestärkt würden, was denen begegnete, die das 
Gymnische auf das Höchste trieben. So führt Aristoteles an, 
unter den Olympischen Kämpfern hätten nur etwa zwei oder drei 
als Knaben und als Männer gesiegt, weil die meisten in früher 
Jugend durch zu grofse Anstrengung ihre Kraft verbraucht hat- 
ten. Es schade, sagt ebenderselbe, der Gestalt und dem Wachs- 
thum, wenn man der Jugend durch übertriebene Uebungen eine 
athletische Beschaffenheit gebe. Uebrigens wurde durch dieses 
zugleich ergetzliche Spiel der Kräfte neben der Gesundheit und 
Ausbildung des Körpers zweierlei erreicht. Die gymnischen An- 
stalten wurden nämlich erstlich eine Schule der Zucht und Ord* 
nung unter den Vorstehern, die in Athen davon auch die Namen 
der Kosmeten und Sophronisten hatten; zweitens eine Schule der 
Tapferkeit und des freien Sinnes: und dieses zweite lag so sehr 
im Bewufstsein, dafs einer oder der andere Tyrann die Ringe- 
schulen als Bollwerke und Gegenfesten gegen seine eigenen Burgen 
aufhob oder zerstörte, wie Poiykrates von Samos und jener Aristo- 
demos von Kyme in Italien, der um seine Gewaltherrschaft zu 
befestigen, den Jünglingen zugleich weibische Sitten und weib- 
lichen Schmuck aufgedrungen haben soll, ganz gemäfs dem Rathe, 
den Krösos dem Kyros gab, die Lyder zu verweichlichen, damit 
er gegen ihren Abfall sichergestellt würde. Den Römern, die 
sich an roheren Spielen erlustigten, blieb die gebildete Gym- 
nastik fremd, und die mittelalterlichen Ritterspiele sind ihr kaum 
zu vergleichen. Erst im vorigen Jahrhundert hat im Deutschen 
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Vaterlande Basedow es versucht die Leibesübungen in die Jugend- 
bildung zurückzuführen; als seine Nachfolger pflegten Salzmann 
und Gutsmuths in Scbnepfenthai , wo unser unvergefslicher Karl 
Ritter seine erste Erziehung erhielt» diesen Theil des Unterrichtes 
vorzüglich und gaben dazu eine verdienstliche Anregung. End- 
lich ohngefähr gleichzeitig der Wiedergeburt Preufsens» und mit 
bewufster und redlicher Absicht auf die Verbesserung der öffent- 
lichen Zustände einzuwirken, die Jugend mit vaterländischen Ge- 
fühlen zu erfüllen, den Deutschen Volksgeist zu wecken und das 
jüngere Geschlecht zum Kampfe gegen die Fremdherrschaft zu 
stahlen, hat Jahn zunächst in unserer Hauptstadt die Turnkunst 
ins Leben gerufen, und sie hat sich, besonders auch unter den 
Studirenden der Universitäten, im Deutschen Vaterlande weit ver- 
breitet. Vom Staate anfangs anerkannt, gerieth sie bald mit ihrem 
Begründer in den Verdacht der Staatsgefähriichkeit, indem damit 
allerdings politische Richtungen verknüpft wurden, die damals 
mifsliebig waren. Der hochselige Konig Friedrich Wilhehn der 
Vierte, der für alles Edle und Schöne einen offenen Sinn hatte, 
stellte die Turnplätze wieder her, und wir scheinen endlich wieder 
nahe bei der Hellenischen Ansicht angelangt zu sein, geregelte 
Leibesübungen als ein wichtiges Lebenselement anzuerkennen, 
welches der Staat selbst zu fördern und für die Jugenderziehung 
anzuwenden habe. 

Die geistige Volksbildung, zu welcher ich jetzt übergehe, 
wird in einer eng verketteten Reihe von Anstalten verwirklicht» 
deren Hauptstufen die Elementarschulen , die vorzugsweise Volks- 
schulen heifsen können, die Gymnasien und die Universitäten sind, 
jedoch mit mancherlei Uebergangs- und Nebenformen, die -sich 
mehr oder weniger an die eine oder die andere Hauptform an- 
schliefsen. Eng verkettet sind sie nicht blofs darum, weil sie 
eine zusammenhängende Reihe des unteren, mittleren und höhe- 
ren Unterrichts bilden, sondern auch weil sie sich wechselsweise 
bestimmen, je nachdem* die eine oder die andere diese oder jene 
Richtung genommen hat. Ist, um dies eine Beispiel zu gebrau- 
chen, die Lehre der Universitäten eine unfreie und verdüsterte, 
so wird dieser Geist sich auch auf die anderen Unterrichtsanstalten 
übertragen, denen die Hochschulen die Lehrer liefern, und ist 
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der Geist der GymnasiallehVe unfrei, so wird die Einpränglichkeit 
der Schüler für unbefangene und freie höhere Erkenntnifs ver- 
mindert: dieselbe Wechselwirkung findet sicher auch zwischen 
den untersten und höheren Lehranstalten statt, wenn sie auch 
minder augenfällig ist. Endlich haben alle den gemeinsamen Zweck 
die allgemein menschliche BiUhing ins Werk zu setzen, soweit 
dies auf jeder Stufe erreichbar ist. Ist dies auf den untersten 
Stufen, denen die ländliche Bevölkerung und die arbeitenden 
Klassen anheimfallen, am mindesten und schwersten erreichbar, 
weil dieser Theil des Volkes durch den mühseligen Erwerb des 
täglichen Unterhaltes von früher Jugend ab beschränkt und ge- 
hemmt ist, so bedarf gerade der Unterricht der Geringeren und 
Aermeren der öffentlichen Fürsorge am meisten, da zumal dem 
Staate daran gelegen sein mufs, diese bei weitem gröfsere Masse 
seiner Angehörigen nicht in einem rohen und vernunftlosen Zu- 
stande verharren zu lassen. Dennoch ist die Volksschule am 
spätesten zu einiger Ausbildung gelangt. Das klassische Aiterthuin 
konnte uns hierin mit gutem Beispiel nicht vorangehen, weil ver« 
möge des Verhältnisses der Sklaverei die gröfste Masse der Ar- 
beitenden als solche angesehen wurden, die an der Vernunft nur 
insoweit Theil hätten, um sie vernehmen zu können, nicht um 
sie zu besitzen; da sie als Sachen, nicht als Personen betrachtet 
wurden, konnte es, einzelne Fälle der Menschenliebe abgerech- 
net, ihren Herren nur insofern von Wichtigkeit sein sie irgend- 
wie ausbilden zu lassen, als der Werth oder die Brauchbarkeit 
dieser Sachen dadurch vermehrt wurde, ohngefähr wie man zu 
Syrakus Sklavenknaben zu den gewöhnlichen Diensten des Lebens 
gegen Lohn abrichten liefs. Nachdem in Folge einer langsamen 
und sehr verspäteten Nachwirkung des Christenthums, wenngleich 
nicht die Leibeigenschaft, doch die Sklaverei im gröfsten Theil 
Europa's verschwunden war, nahm sich die GeislUchkeit schon 
vor der Reformation und nachher besonders die protestantische 
Geistlichkeit des niederen Volksunterrichtes an und begründete 
eine Christliche Volksschule; im vorigen Jahrhundert aber und 
im Anfange des laufenden wurden neben dem religiösen Unter- 
richt und der sittlichen Bildung die des Verstandes und die Mit- 
theilung nützlicher Kenntnisse für das Volk hervorgehoben und 
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verschiedene Methoden des Elementarunterrichtes erfunden» unter 
denen die Pestalozzi'scbe Anschauungsmethode eine Hauptstelle 
verdient. Dafs unser Land hierin nicht zurückblieb, brauche ich 
kaum zn sagen, noch auch Lebender oder Verstorbener Namen 
zu nennen; nur einen der ersten Begründer dieses Theiles des 
Unterrichtswesens in unserem allernächsten Vaterlande mag ich 
nicht ungenannt lassen, Friedrich Eberhard von Rochow auf Re- 
kahn, der vom Kriegsberuf zur Verbesserung des Landbaues und 
des Volksunterrichtes übergehend auf dem eigenen Besitzthum 
mit menschenfreundlichem Beispiele voranleuchtete. Doch treten 
bei dem Volksunterricht im engeren Sinne Bedenken ein, die 
sich zwar bis zur höchsten Spitze des Lehrwesens wiederholen, 
aber jenen im höheren Grade zu treffen scheinen. Die rein 
menschliche Bildung setzt nämlich ein Streben nach dem Fort- 
schritt voraus, und dieser ist nur möglich durch Freiheit und 
Entfesselung des Geistes; diese kann man aber in doppelter Hin- 
sicht gefährlich finden, in politischer und in kirchlicher oder 
religiöser. Wenn Aristoteles mit Recht sagt, niemand werde be- 
streiten, dafs der Gesetzgeber sich vorzüglich mit der Erziehung 
der Jugend beschäftigen müsse, weil sonst die Verfassungen leiden, 
indem ton einem eigenthümlichen sittlichen Charakter aus die 
Verfassung von Anbeginn gesetzt und durch denselben erhalten 
werde, wie der demokratische Charakter die Demokratie, der 
oligarchische die Oligarchie erzeuge und erhalte; so mufs die Er- 
ziehung, zumal der grofsen Menge, in Uebereinstimmung mit der 
Verfassung und je nach dieser eine andere sein: sie mufs sich 
der herrschenden Macht anbequemen, die in der Oligarchie und 
Despotie die Gehorchenden vielmehr zu Unfreien und Knechten 
wird erziehen wollen. Jene rein menschliche Erziehung ist also 
nur in einem Staate denkbar, der den allmähligen Fortschritt zur 
höchsten menschlichen Vollkommenheit durch freie Entwicklung 
zum Grundsatz hat und den besten sittlichen Charakter zum Ziel, 
weil dieser, wie derselbe Aristoteles sagt, die Ursache auch der 
besten Verfassung ist. Kann denn aber die allgemein menschliche 
Bildung soweit herabsteigen, dafs sie selbst die untersten Schich- 
ten der Bevölkerung durchdringe? Diese Frage verneint der Mann, 
der in unserem Lande und von dem Preufsischen Thron herab 
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der mächtigste Vorkämpfer der sogenannten Aufklärung war. 
Friedrich der Grofse zweifelt in seiner Schrift vom Jahre 1770 
gegen den „Versuch über die Vorurtheile" daran, dafs die Wahr- 
heit für den Menschen bestimmt sei und dafs man sie ihm bei 
alien Gelegenheiten sagen müsse; die Erfahrung, meint er, zeige 
ihm den Menschen in allen Zeitaltern in der beständigen Sklaverei 
des Irrthums, den Religionsdienst der Völker gegründet auf un- 
gereimte Fabeln, begleitet von seltsamen Gebräuchen, von lächer- 
lichen Festen und von Aberglauben, an welchen sie die Dauer 
ihrer Herrschaft knüpften, endlich von Vorurtheilen, die da herr- 
schen von einem Ende der Welt zum andern. „Die Vorurtheile", 
sagt er, „sind die Vernunft des Volkes; es hat einen unwider- 
stehlichen Hang zum Wunderbaren: man thue hinzu, dafs der 
zahlreichste Theil des menschlichen Geschlechtes , da er nur durch 
die tägliche Arbeit leben kann, in einer unüberwindlichen Un- 
wissenheit stecken bleibt ; er hat nicht Zeit zum Denken noch zum 
Ueberlegen", und dergleichen mehr. Nur die Gewalt kann die 
Menschen von dem Cult abbringen, den eine lange Gewohnheit 
geheiligt hat; durch die Gewalt haben die neuen religiösen Mei- 
nungen die alten vertilgt; die Henker haben die Heiden bekehrt, 
und Karl der Grofse verkündete den Sachsen das Christenthum, 
indem er dessen Lehre mit dem Feuer und Schwert unterstützte. 
Er habe nachgewiesen, sagt er, dafs von allen Zeiten her der 
Irrtbum in der Welt geherrscht habe; eine so beständige Sache 
könne wie ein allgemeines Naturgesetz angesehen werden, und 
er schliefse, was immer so gewesen, werde immer so bleiben. 
Er deutet zugleich an, was er in dem Gespräch „über das Un- 
schuldige der Irrthümer des Geistes" früher gelehrt, dafs es Irr- 
ihümer gebe, deren Anmuth der Wahrheit vorzuziehen sei. Der 
grofse Mann hatte aus Erfahrung und durch Studien eine tiefe 
und umfassende Menschenkenntnifs, aber er scheint doch die 
Würde der menschlichen Natur zu gering angeschlagen zu haben, 
und seinen Grundsatz, wie es immer gewesen, werde es immer 
bleiben, rechtfertigt die Weltgeschichte nicht, die einen, obwohl 
langsamen und in vielfach gebogenen, zeitweise rückläufigen Schlan- 
genlinien sich hinwindenden Fortschritt zeigL Unter den Vorur- 
theilen versteht Friedrich insonderheit den religiösen oder kirrh- 
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lieben Glauben, dessen Verwickelung mit der Volkserziebung ich 
kurz zuvor berührt habe; doch ist dieser ein von ihm selber 
freigegebener Ausdruck frommer und heiUger Gefühle, die wenn 
sie fern von Heuchelei und Aberglauben sind, ungeachtet ihrer 
Verschiedenheit je nach dem Anschlufs an ein verschiedenes üeber- 
liefertes, in der Tiefe des Herzens und Gemüthes wurzeln oder 
sich in diese eingesenkt haben. Wie unsere Volksbildung auf den 
niederen Stufen vom Religionsunterricht ausgegangen, so ist es 
gewifs der wichtigste Theii der allgemein menschlichen Erziehung, 
dafs die Seelen der Jugend von Anbeginn durch religiöses Ge- 
fühl und Andacht von diesem irdischen und sinnlichen Leben und 
aus diesem Kerker der Leiblichkeit zu dem übersinnlichen Ur- 
quell alles Guten hingeführt und erhoben werden ; doch erzeugen 
die positiven Bekenntnisse, die neben unserer Weltreligion oder 
innerhalb derselben gesondert stehen, einander widerstrebende 
Richtungen des Geistes, welche in der allgemein menschlichen 
Erziehung nicht leicht aufgehen und für diese eine Schranke 
werden.. Macht die Kirche, ihrer Gewalt über die Gemüther ver- 
trauend, diese Schranke in vollem Mafse geltend, so strebt sie 
die Schule sich zu unterwerfen. Erklärt man nun die Schule 
für Staatsanstalt und die Kirche für frei und vom Staat unab- 
hängig, so ist es folgewidrig, jene dieser unterzuordnen, und 
schon das allgemeine Landrecht hat die Scheidung beider Gebiete 
in wesentlichen Punkten treffend bezeichnet, wenn es festsetzt, 
keinem solle wegen Verschiedenheit des Glaubensbekenntnisses der 
Zutritt zu öffentlichen Schulen versagt, noch auch sollen, wenn 
in einer öffentlichen Schule ein confessioneller Unterricht ertheilt 
werde, Kinder, die in einer anderen Religion erzogen werden 
sollen, angehalten werden dürfen, dem Religionsunterricht in der- 
selben beizuwohnen. Der Gesetzgeber erkannte mit hellem Blick, 
dafs das Bekenntnifs nicht solle eine Schranke für die allgemein 
menschliche Bildung werden; Jetzt aber sind einige soweit ge- 
kommen, dafs sie die Bekenntnifsunterschiede sogar auf das Ge- 
biet der Wissenschaft selbst verpflanzen, dafs man eine katholische 
Philosophie und katholische Geschichte im Gegensalze gegen die 
andere anerkennt, ein sprechender Beweis, wie die Freiheit des 
Erkennens durch solche Einflüsse würde gefährdet werden, wenn 
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nicht die Macht des Geistes diese denuocli besiegle. Stellen wir 
aher darum nicht in Abrede, dafs der Verkünder des göttlichen 
Wortes der naturlichste und berufenste Genosse und Helfer des 
wackeren und hochverdienten Standes der Voikslehrer ist und 
zur Erreichung des allgemeinen Zweckes sehr erspriefslich wirken 
kann, wenn hierarchische Gelöste und dogmatische Unduldsam- 
keit ihm fern bleiben. 

Das Erziehungs- und Unterrichtswesen ist ein so umfangreicher 
Gegenstand , dafs ich in diesem kurzen Vortrage viele und wich- 
tige Zw eige desselben nicht einmal berührt habe ; mein Blick war 
vorzüglich auf die untersten Kreise der Volksbildung gerichtet, 
da die Erreichung des Zweckes der allgemein menschlichen Er- 
ziehung gerade für dieses Gebiet am meisten in Zweifel gestellt 
werden kann. Die höheren Kreise übergehend weise ich nur 
darauf zurück, dafs die unteren nicht gedeihen können, wenn 
die höheren nicht wohl bestellt sind, weil alle innerlich eng ver- 
kettet sind. Allerdings müssen die höheren Schulen und insbe- 
sondere die Universitäten, auf denen fortgesetzt wird was auf 
jenen begonnen worden, noch mehr endlich die der Wissenschaft 
selbst ohne besonderen Unterrichtsberuf gewidmeten Gesellschaf- 
ten, mögen sie Akademien oder irgendwie sonst genannt sein, 
vieles behandeln, was entweder gar nicht oder nur sehr abge- 
schwächt in das Volk übergehen kann; aber der Geist, die Rich- 
tung, die Grundsätze müssen von oben bis unten dieselben sein : 
es ist kaum möglich, dafs in den unleren Kreisen sich das Licht 
verbreite, wenn es in den oberen verdunkelt ist. Nur wenige 
Geister werden jedoch, die entgegengesetzten Enden umspannend, 
sich erheben zu den höchsten Gipfeln des speculativen Denkens, 
um einzudringen in das Wesen der göttlichen und mensclilichen 
Dinge, und zugleich sich die Aufgabe stellen, den Weg zur Er- 
ziehung des Menschen zu zeigen und dadurch auf die gegebenen 
Zustände der Gesellschaft und den Fortschritt der letzteren ein- 
zuwirken. Im Alterthum hat Piaton diesen höchsten Kranz ge- 
pflückt, und seine politischen Werke, wenn sie auch nicht auf 
die unmittelbare Anwendung berechnet waren und mit vielem be- 
haftet sind, was immer anstöfsig bleiben wird, sind mit Recht 
bewundert worden; einen solchen Mann, oder vielmehr einen 
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solchen Heros, den ich in den letzten Jahren wiederholt zu un- 
serer oder wenigstens zu meiner Stärkung von den Todten berauf 
beschworen, hat unser Jahrhundert, unsere Stadt, unsere Uni- 
versität besessen, den kühnen Denker und Vateriandsfreund Johann 
Gottlieb Fichte, einen' der ersten Begründer des Rufes unserer 
Hochschule und eines der edelsten Opfer der grofsen Zeit ihrer 
ersten Wirksamkeit. Nicht um einer Feier des um die Deutsche 
Freiheit unsterblich verdienten Mannes vorzuspielen, die ihm ein 
Jahrhundert nach seiner Geburt, zum 19* Mai dieses Jahres ge- 
schuldet wird, gedenke ich seiner auch heute, sondern weil die 
aligemein menschliche Bildung, von der ich gesprochen habe, ihm 
vor allem am Herzen lag und von ihm mit Begeisterung und be- 
redter Zunge dargestellt worden. Der tüchtige Mann ist in seinem 
gesammten Denken und allen seinen Willensäufserungen ungetheilt 
Einer; und Fichte war ein ganzer Mann. „Es giebt**, um mich 
fremder vor kurzem in einer Erinnerung an ihn gesprochener 
Worte zu bedienen, „kein reineres, kein redenderes Beispiel von 
der in den Tiefen des menschlichen Geistes begründeten Wechsel- 
beziehung zwischen Wissenschaft und Leben, als diese Persön- 
lichkeit in der vollendeten Einheit ihres sittlichen und ihres in- 
tellectuellen Charakters." Dies bewährt sich namentlich in der 
vollkommenen Einheit seiner höchsten Speculation und seiner 
Richtung auf die Verwirklichung des Sittlichen, welche beide in 
der Selbstbestimmung und Selbständigkeit des Geistes ihre Wurzel 
haben ; nicht minder stand seine Einwirkung im Gebiete des Staat- 
lichen und auf die Verbesserung der Zustände des Vaterlandes 
mit seinen Pbilosophemen in genauster Uebereinstimmung. Den 
Anstofs seine Erziehungslehre vorzutragen gab ihm der tiefe 
Kummer und die heftigste Entrüstung über die Knechtung und 
den Verfall des Deutschen Volkes ; das einzige Rettungsmittel für 
dasselbe, zumal der herrschenden Selbstsucht gegenüber, fand er 
in der Erziehung der Nation, der Erziehung des ganzen Volkes, 
der alle theilhaftig werden sollten, die unserem Volk ein neues 
Leben erschliefsen sollte und ihm ganz und unverringert verbliebe, 
auch wenn sie anderen Völkern mitgetheilt werde. Im Vorge- 
fühle der Zukunft „ist" ihm „die Morgenröthe der neuen Welt 
schon angebrochen, und vergoldet schon die Spitzen der Berge, 
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und bildet vor den Tag, der da kommen soll". Um nur einige 
seiner Gedanken über die Erziehung aus den grofsentheils diesem 
Gegenstande gewidmeten Reden an die Deutsche Nation heraus- 
zuheben, so ist ihm die geistige Bildung des Zöglings der Anfang 
des £i*ziehungsgeschäftes, aber das Ziel die Bildung zur Sittlich- 
keit aus Liebe und Wohlgefallen an dieser, zu einer Sittlichkeit, 
die dasteht als eiu erstes, unabhängiges und selbständiges, was 
aus sich selber sein eigenes Leben lebt; der Zögling soll erzogen 
werden als ein Glied in der ewigen Kette eines geistigeo Lebens, 
auch über diese Spanne Zeit hinaus, unter einer höheren gesell- 
schaftlichen Ordnung, und angeleitet werden, durch eigene Selbsl- 
thätigkeit wie ein Bild jener sittlichen Weltordnung, die da nie- 
mals ist sondern ewig werden soll, so ein Bild jener übersuin- 
lichen Weltordnung, in der nichts wird und die auch niemals 
geworden ist, sondern die da ewig nur ist, zu entwerfen, und 
nur in der unmittelbaren Berührung und dem nicht vermittelten 
Ausströmen seines Lebens aus jenem, Leben und Licht und Se- 
ligkeit zu finden. Das ist Fichte's Religion im Unterschiede von 
der, welche er eine Dienerin der Selbstsucht nennt. Das Christen- 
thuin ist Uim als Grundlage der neuen Bildung die wahre Reli- 
gion, doch sei es noch unverstanden. Ferner soll die Erziehung 
die Kunst sein, „den ganzen Menschen durchaus und vollständig 
zum Menschen zu bilden"; was dazu gehört, „entwickelt bis 
zum Eingreifen ins Leben, fordert die Erziehung sclilechtweg 
und gedenkt keinem das mindeste davon zu erlassen, denn 
jeder soll eben ein Mensch sein; was jemand nun noch werde, 
und welche besondere Gestalt die allgemeine Menschheit in 
ihm annehme oder erhalte, geht die allgemeine Erziehung 
nichts an, und liegt aufserhalb ihres Kreises". Diese allgemeine 
Erziehung wollte Fichte zunächst an die Pestalozzi'sche an- 
schliefsen und als öffentliche oder Nationalerziehung vom Staat, 
nicht von der Kirche und nicht als Privatangelegenheit ausgeführt 
wissen; mit Spartanisch-Platonischer Strenge sclu'eckt er nicht 
davor zurück, das Band zwischen den Eltern und den Kindern 
fast bis zur Lösung zu lockern, wenigstens bis sich, nachdem 
ein Geschlecht durch die neue Erziehung durchgegangen, werde 
ermessen lassen, welchen Theil der Nationalerziehung man dem 
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Hause anvertrauen könne. Die Einwurle, der Staat habe zu dieser 
Erziehung weder das Recht noch die Mittel, beseitigt er durch 
die Vergleichung mit der Befugnifs des Staates die Unterthanen 
zum Heeresdienst zu zwingen und mit dem Aufwand auf das 
Kriegsheer; und hat ein berühmter Staatsgelehrter den Fichte*- 
schen Plan „Seelenverkäuferei an den Staat" genannt, so triflft 
dieser Ausdruck doch nur zu, wenn ein verderbter Staat voraus- 
gesetzt wird, während Fichte's Volksbildung im Zusammenhange 
steht mit seinen w^eiten Aussichten auf die Fortschritte der ge- 
sammten menschlichen Entwickelung und somit auch der staat- 
lichen. Freilich ist nicht zu läugnen, dafs Fichte's gewaltige Kraft 
mit Gewaltthätigkeit gepaart ist und dafs der mächtige Freiheits- 
kämpfer im Politischen und Pädagogischen stark zur Anwendung 
des Zwanges hinüberneigt; aber die harte und rauhe Schale seiner 
verwegensten Entwürfe birgt einen gesunden Kern. Jene Hüllen 
werden der Verwesung anheimfallen ; möge der Kern noch keimen 
und sprossen in später Nachwelt, auf die er gerechnet hat. 

Hochansehnliche Versammlung ! Preufsen ist es gewohnt, dafs 
seine Könige ein Herz für ihr Volk haben. Es ist keiner unter 
uns, dessen eigene und unmittelbare Erfahrung jenseits der Re- 
gierung Friedrich Wilhelms des Dritten zurückreichte; die aber 
seit diesem hochseligen Fürsten, dem Vater seiner beiden er- 
lauchten Nachfolger, diesen Staat kennen gelernt oder dem Preufsi- 
schen Königshause gedient haben, wissen dafs jene Gewohnheit 
wohlbegründet ist. Wie Friedrich Wilhelm der Dritte und Fried- 
rich Wilhelm der Vierte ein Herz für das Volk hatten, so erkennen 
wir alle mit gerührtem Dank, dafs Seine Majestät der König Wil- 
helm beiden in Gott ruhenden nächsten Vorfahren auf dem Throne 
gleich ist an Herzensgüte und Gemüth. Dies ist für die Unter- 
richtsanstalten , von den höchsten bis zu den untersten , und vor- 
züglich für die letzteren, von der gröfsten Wichtigkeit; denn 
die Sorge für das geistige Wohl der Unterthanen und besonders 
für die Erhebung der geringeren Klassen fliefst segensreicher 
aus einem liebevollen Herzen als aus kalt verständiger Berechnung. 
So mögen whr vertrauen, dafs Preufsen neben allen Opfern, die 
seine Machtstellung erheischt, den alten Ruf der Sorge für Wis- 
senschaft, und Volksbildung unverkürzt behaupten werde und sich 
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darin von keinem Staate werde überbieten lassen. Preufsen stützt 
sich seit langer Zeit auf die Kraft des Geistes wie auf die Macht 
der Waffen. Mögen dem erhabenen König auch niemals die Män- 
ner der Wissenschaft fehlen, die den Geist des Volkes nähren 
und heben, und in Zeiten der Gefahr die Flamme der Liebe zum 
Vaterland und zu dem angestammten Fürstenhause wie vor einem 
halben Jahrhundert zu entzünden bereit und befähigt sind. Der 
Lenker aller menschlichen Geschicke, welcher die Majestät gegen 
frevelhaften und wahnsinnigen Angriff geschirmt hat, wolle das 
geheiligte Haupt ferner in seine gnädige Obhut nehmen wider die 
Fährlichkeiten und Unbilden, denen auch das glücklichste und 
beneidenswertheste Leben unterworfen ist, die Grofsen der Erde 
aber umsomehr, je höher sie über allen übrigen Erdgebornen 
stehen; möge ihm, das ist gewifs der sehnlichste Wunsch des 
gesammten Volkes, unter allen den schweren Sorgen, die auf dem 
Haupte des Fürsten lasten, doch die Freudigkeit des Herzens und 
Gemüthes nimmer getrübt sein! Gott segne das erlauchte Königs- 
paar, welches die Preufsische Krone trägt, und das gesammte 
Königliche Haus, und möge die Anhänglichkeit und Verehrung 
und unverbrüchliche Treue des Volkes gegen den König und sein 
Haus auch in der Eintracht aller Staatsgenossen unter einander 
sich bewähren, wie sie alle in der Ehrfurcht gegen den Herrscher 
fest und stark geeinigt sind! 
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ABHANDLUNGEN. 



I. 

Ueber die Bildung der Weltseele im Timaeos des 

Piaton*). 



Das Bestreben der Speculation über die Natur ist nie ein anderes 
gewesen» als das Leben derselben, ihr Werden und Bestehen aus 
einer höchsten, unbedingten Einheit zu begreifen. Die ersten 
Philosophen, nach dem Zeugnisse des Aristoteles^), haben sich be- 
gnügt, diese höchste Einheit in einer materiellen Ursache zu finden ; 
aber, was minder deutlich war manchen Spätem, in abstracten 
Formen Gebildeten, dafs aus todter Materie nach mechanischer 2 
Wirkung kein Weltganzes seinen Ursprung nimmt, konnte dem 
noch ungetheilten , das ganze regsame Leben in Einer Idee um- 
fassenden Geiste der frühern Hellenen nicht entgehen. Mufsteu 
sie nicht dem UrstoiTe, aus welchem sie ihre Welt entstehen 
liefsen, eine nothwendige und thätige Kraft beilegen, vermöge 
welcher sowohl er selbst sein ursprüngliches Dasein habe und 
beschütze, als auch allem Gewordenen Entstehung geworden sei? 
Nicht getrennt jedoch von dem Stoffe haben sie diese Kraft, son- 
dern in ihrer Anschauung sind ihnen beide als innig verwachsen 



1) [Ans den Stadien herausgegeben von C. Danb und Fr. Crenzer. 
Band HI. Heidelberg 1807.] Der Verfasser dieses Aufsatzes entledigt 
sieb hierdnrcb einer Verpflichtung, welche er für sich in seiner kritiscbon 
Schrift über Piaton [In Piatonis gut vulyo fertur M'tnnem eiusdemgue Ubros 
priores de legibus, Malis Saxonum a. i806.] S. 152 übernommen hatte. 

2) Metaphys. I, 3. [S. 988 a 6 ff . der grofsen akademischen Bek- 
kerschen Ausgabe.] 



110 

in einander erschienen, ja nicht einmal als zwei verschiedene 
vielleicht und vereinigte, sondern als ein Einziges, Ununterscheid- 
bares. Daher, wenn Thaies das Wasser zum Princip der Dinge 
macht, durfte es niemand der Muhe wei*th achten besonders an- 
zumerken, dafs er dieses Wasser als ein thätiges, mit ursprüng- 
licher plastischer Kraft lebendiges gedacht habe, indem ja, wenn 
nicht sein Dasein, doch die Bildung der Welt aus demselben dieses 
voraussetzt. Indefs auch dieses, dafs er eine belebte Materie ver- 
stand, lehren klar die Worte des Aristoteles: Es mufs aber 
auch Thaies, nach dem, was man überliefert, die 
Seele für etwas Bewegendes nehmen, wenn er sagte, 
dafs der Stein Seele habe, weil er das Eisen bewegt^); 

3und wieder^): Und Einige sagen, dafs sie (die Seele) dem 
Ganzen eingemischt sei; woher viellei<nirt;a|ich Thaies 
meinte. Alles sei voll von Göttern. Derselbe also, wel- 
cher den ältesten Naturphilosophen keine als materielle Principien 
zuschreibt, giebt hier zu, dafs die Thaletische Grundursache be- 
seelt gedacht werden könne; nur dafs man nicht, wie Spätere 
es entstellt haben, eine den Stoff verarbeitende , nach Ideep wirk- 
same, sei es eine von der Materie ungetrennte und abhängige 
oder nach Anaxagoras' Ansicht ursprünglich verschiedene und erst 
in dieselbe eingehende weltbildende Intelligenz sich darunter vor- 

4 stelle'). Eben so verbindet Diogenes^) das Wasser gleich mit 
beseelenden Kräften, wenn er von Thaies sagt: Als Princip 
aller Dinge setzte er das Wasser, und die Welt be- 



1) Von der Seele I, 2. [S. 405 a 19—21.] Vergl. Diog. L. I, 24. 

2) Ebendas. 5. [S. 411 a 7. 8.] 

3) Cicero läfst den Epikureer Yelleius sagen (Nat. d. 6. I, 10, 25): 
Thaies enim Milesius, qui primus de talibus rebus quaesivity aquam dixii esse 
initium rerum, deum autem eam mentem, quae ex aqua cuncta fingeret. Eber- 
hard allg. Gesch. d. Philos. S. 52. meint, wenn mens hier nur Seele be- 
deute, habe Cicero doch im Grunde auch nichts weitergesagt, als dafs 
die Thaletische Materie belebt sei. Aber Entstellung ist es doch, wenn 
diese Seele Intelligenz heifst, und weltbildende; und dies hat Cicero al- 
lerdings zu verantworten. Yergl. auch Tennemann Gesch. der Philos. 
B. I, S. 60., der jedoch die wirkende Kraft der Materie oder die Seele 
derselben, von einer zwar einwohnenden, aber doch nicht vom Materiel- 
len ausgehenden Intelligenz nicht gehörig gesondert hat. 

4) I, 27. 
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saelt (sfitlnßxov) und voll Dämonen. Merkwürdiger noch und 
sinnvoller ist die Steile des Stobaeos^): Thaies sagte, Gott 
sei die Vernunft der Welt, das All aber beseelt zu- 
gleich und voll von Göttern, und auch durch das ele- 
mentarische Flussige gehe eine göttliche es bewegende 
Kraft hindurch. Die letzten Worte zeigen ganz die Ansicht 
des Urvaters der physischen Speculation; und auch die ersiern 
sagen nichts weiter aus, als dafs er eine der Materie verschmol- 
zene göttliche Kraft angenommen habe, womit weder eine weit- 
bildende, noch eine von Materie nicht bestimmte, sondern ihr 
nur einwohnende Intelligenz, wie sie Anaxagoras annahm, sondern 
aHein eine das Leben des Urstoffes vorstellende Kraft gesetzt wird. 
Hat doch ebenso Archelaos der lonier späterhin nach Stobaeos' 
Zeugnifs die Intelligenz und Gott für einerlei genommen, und 
doch verneint, dafs die Intelligenz weltbildende sei^). Aber man 
bemerke auch genau die Worte des Stobaeos: Thaies sagte, 
Gott sei die Vernunft der Welt (yovv xov xoöfiov rovo 
^fov), wie sich auch der Verfasser oder Compilator der Schrill 
von den Lehrsätzen der Philosophen ausdrückt {SaXijs di vovv 
zov xoöfLOV tov d'sov '^yijöatoy). Setzt man dagegen: T.hales 
nannte die Vernunft den Gott def Welt (yovv xov xov 
xoöfiov d'sov)^ so wird durch Umstellung eines einzigen Wört- 
chens der Sinn dergestalt verändert, dafs nach dem letztern Aus- 
drucke dem Thaies wirklich die Lehre des Anaxagoras zukäme. 
Denn so lange nur behauptet wird, die Vernunft der Welt sei 
Gott, wird keineswegs die Vernunft Bildnerin der Welt, sondern 
Gott wird als die Vernunft der Welt in die Welt selbst hinein- 
gezogen; wenn man aber den Satz so wendet, dafs die Vernunft 
der Gott der Welt sei, so wird durch diesen Ausdruck die In- 
telligenz aus der Welt ausgesondert und erst wieder als Bildnerin 



1) Phys. Ekl. Th. I, B. I, S. 54 f. 

2) Stobaeos a. a. O. S. 56. 'Agx^laog dsga na] vovv xov d'tov^ ov 
(livTOi noefioTtotov xov vovv. 

3) Nach der Redaction in den Galenischen Werken Cap. 8. Ganz 
fehlt der Artikel xov in den Plutarchischen Werken Lehrs. d. Philos. 
1, 7 und bei Euseb. Praep. Evangel. XIV, 16, nnd an der unrichtig:eii 
Stelle, vor Tov noa^ov, hat ihn Heeren z. Stob, eingesetzt, worauf sich 
das im Folgenden gesagte bezieht. 
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derselben mit ihr vereinigt, wie dieses in dem Systeme des Anaxa- 
goras geschieht; sonst würde ja der Ausdruck, Gott der Welt, 
gar keinen Sinn haben, wenn er nicht auf das Bilden und Regieren 
derselben ginge. Auf demselben Standpunkte der Einheit der 
Materie und beseelenden Kraft, ohne die reflectirten Begriffe von 
Bildung der Welt und Einwohnen der Intelligenz, stehen auch 
die spätem lonier bis Herakleitos, indem diese mehr uneinig 
sind darüber, welche Materie sie Urstoff nennen sollen, als über 

6 die Kraft und den Charakter desselben ; daher Jeder beinahe einen 
andern Urstoff aufstellt, diesen aber Alle als beseelt anerkennen. 
Wie zunächst Anaximander die von ihm an die Stelle des 
Wassers gesetzte unendliche Materie^) und nach ihm Anaxime- 
nes und Diogenes von ApoUonia die zu derselben Würde 
erhobene unendliche Luft zu dem Göttlichen macht ^); worin sich 
die Weltseele um so weniger verkennen läfst, da derselbe auch 
der menschlichen Seele Wesen für Luft erklärte^). 

Eine genauere Erörterung dieses erhabenen Gegenstandes ist 
uns bei dem Systeme eines der vorzüglichsten lonier, des genialen 
und tiefsinnigen Herakleitos möglich. Indem er alle Festigkeit 
und Beständigkeit aus der Welt verbannte, und das All in einem 
unaufliörlichen Strömen , in einer unaufhörlichen Ebbe und Fluth 
sich umwälzen, und alle Dinge wie die Wellen eines Flusses in 
immerwährender Aufeinanderfolge, in einem Auf- und Absteigen 
anschauen läfst, bedarf er zur Grundkraft der Welt eines aufser- 
ordentlich feinen Stoffes, welcher durch alle durchgehe, und das 
Behendeste und Zarteste sei; denn anders könnte es nicht durch 

7 das selbst im Sirömen begriffene All durchgehen , wenn es nicht 
das Feinste wäre, dafs es von nichts gefafst würde, und das 
Schnellste, dafs alles Uebrige ihm.wie stehend vorkäme*). Andere 
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1) Aristoteles Physik III, 4. [S. 203 b 10 flf.] 

2) Aristoteles Metaphysik I, 3. [S. 984 a 5 ff.] Stobaeos Phys. Ekl. 
Th. I, B. I, S. 56. Cicero Nat. d. G. I, 10, 26. 

3) 8tobacos a. a. O. S. 296. und die Schrift von den Lehrsätzen der 
Thilos. I, 3. 

4) Dies ist' nach der Darstellung des Piaton im Kratylos S. 412 D ff. 
Wegen des Feuers vergl. Lucrez I, 783. Wenn Aristoteles von der 
Seele I, 2. [S. 405 a 27.] dies Princip das Unkörperlichste nennt, 
so ist dies nur vergleichungsweise gegen die andern Stoffe gesprochen, 
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desselben Syslemes nahmen dafür andere Stoffe, andere die Sonne, 
andere die Wärme, Anaxagoras seine Intelligenz , Herakleitos aber 
das Feuer; aber dasjenige, welches der Platonische Sokrates das 
reine, das Feuer selbst (ccvro ro itvqi) nennt, und von welchem 
er sagt, es sei nicht leicht zu erkennen; dasselbe, welchem er auch 
den Namen der Ausdunstung {ava^viiCadig) d. i. des verflüchtigten 
und gleichsam verdampfenden Feuers giebt. Diesem ätherischen 
Stoffe vertraut der Philosoph die schwer zu lenkenden Zügel der 
Weltherrschaft; er ist nichts anderes als die Weltseele selbst. 
Herakleitos, sagt Aristoteles ^) , nennt die Seele das Prin- 
cip, weni\ er die Ausdünstung so nennt. Demzufolge ist 
ihm die ganze Welt voll Seelen*), und die Bewegung giebt ihnen 8 
Ruhe und Erholung^); jeder Anstofs, jede Hemmung, jeder Aufent- 
halt mufs ihnen zuvnder sein: welchen Satz Piaton im Kratylos 
so herrlich dargestellt zugleich und mit hoher Ironie persiflirt 
hat Auf den ersten Anblick wähnt man hier ein mehr idealisti- 
sches Wesen als in den vorhergehenden Systemen zu erblicken; 
aber weit entfernt, dafs dieses Wahrheit sei, ist der Grund dieser 
Ansicht ein um so bestimmterer Materialismus, je mehr der Stoff 
verfeinert ist, und in dieser Verflüchtigung jegliches noch Feinere 
ausschliefst. Dieser Stoff ist durchaus und allein die Seele des 
Universums ; diese ist ganz eins mit der Urmaterie und das Leben 
derselben; Gott selbst ist dies ätherisch zarte Feuer*); ja es 
denkt und ist der Grund alles Denkens in den einzelnen Seelen. 
Den göttlichen Verstand durch den Athem einziehend 
werden wir vernünftig, heifst es ihm gemäfs beim Sextus^); 
die Welt hat keiner Aller, weder der Götter noch der 
Menschen gebildet, sondern immer war sie und ist 
und wird sein, ein Feuer, immer lebend, nach Mafs 
sich entzündend und verlöschend nach Mafs, bei 



und soll keinesweges auf Immaterialitat gehen. Vergl. Metaphys. I, 3. 
[S. 084a7f,], wornach Hippasos vonMetapont ebenfalls das Fener 
zum Princip machte. 

1) Von der Seele I, 2. [S. 405 a 25 f.] 

2) Diogenes IX , 7. 

3) Stobaeos Phys. Ekl. Th. I, B. 11, S. 906. 

4) Stob. a. a. O. B. I, S. 58. 60. ' 

5) Gegen die Math. VII, 129. 

Böckh's Schriften UI, 8 



114 

9 Clemens^); und dergleichen mehr. Hiermit in unmittelbarer Ver- 
bindung stehet die Art, wie die Dinge in der Welt sich bilden. 
Alles wird aus Gegensätzen^), welche das Fatum (svfiaQ^avij^ 
zusammenfügt; denn dieses ist das Verhältnifs (koyog) oder die 
zusammenhängende Einrichtung, welche durch das Wesen des 
Alls durchgreifet; dieses Wesen aber ist der ätherische Körper, 
der Same der Entstehung des Alls^). Eine Wirkung also der 
Seele und ihres Innern Verhältnisses ist die Zusammenfügung der 
Gegensätze; und zwar nach einem VerhältniFs, nach Mafs und 
Geschick ist sie vollbracht; sie ist eine harmonische^). Irgend 
einen Anhänger dieser Philosophie ironisirend sagt Sokrates beim 
Piaton ^): ,Jch habe schon irgendwann einen sagen gehört und 
erinnere mich dessen itzo, dafs das Aehnliche dem Aehnlichen, 
also auch der Gute dem Guten am meisten feind wäre. Ja auch 
den Hesiodos führte er zum Zeugen an, sagend, dafs ja auch ein 
Töpfer ist feind dem andern, dem Sänger der Sänger, dem Bettler 
der Bettler sogar, und von allem Andern zeigte er auf gleiche 
Weise, dafs nothwendig das Aehnlichste am meisten mit Neide, 
10 Streit und Feindschaft gegen einander erfüllt sein müsse, das Un- 
ähnlichste aber mit Freundschaft. Denn dem Reichen sei der 
Arme genöthiget Freund zu sein, und dem Starken der Schwache 
des Beistandes wegen, und dem Arzt der Kranke, und in allen 
Dingen müsse der Unkundige sich anhängen an den Kundigen 
und ihn lieben. Ja auch noch weiter führte er den Satz aus in 
einem höheren Sinne behauptend, dafs weit gefehlt das Aehnliche 
sei dem Aehnlichen freund, vielmehr das Gegentheil hievon sich 
zeige, und das Entgegengesetzte dem Entgegengesetzten am meisten 
freund sei. Denn dessen begehre ein Jedes, nicht aber des Aehn- 
lichen, das Trockne nämlich des Feuchten, das Kalte des Warmen, 
das Bittre des Süfsen, das Scharfe des Stumpfen, das Leere der 



1) Strom. V, S. 711. Potter. 

2) Diogenes IX, 7. 8. 

3) S. die Schrift von den Lehrs. der Philos. 1 , 28. Stobaeos a. a. O. 
Diogenes IX, 7. 

4) Kai Sm zrig svccvzLOZQonijg '^Qfioad'ocL ta ovta. Was hier ivcev- 
TiozQOm], heifst bei Stobaeos iv.avTiodgOfi^a. 

5) Lysis S. 215 C. nach Schleiermacher. 
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Erföllung und das Volle der Ausleerung» und so alles Andere auf 
dieselbige Weise. Denn jedes Gegentheil sei Nahrung für sein 
Gegentheil, von dem Aehnlichen aber habe das Aehnliche gar 
keinen Genufs. Und zwar, o Freund, dünkte mich ein stattlicher 
Mann zu sein, der dieses sagte: er sprach auch sehr gut." So 
weit Piaton, welcher, wo er nicht fingirt hat, unter dieser Person 
nicht den Herakleitos selbst verstanden haben kann, indem dieser 
weder gut sprach im Attischen Sinne noch in solcher Ausführlich- 
keit; wohl aber ein Sectirer mag hier büfsen müssen, und mit ihm 
der Führer der Schule und unter seiner Hülle ; was bisweilen auch 
im Kratyios der Fall sein möchte. Ganz in demselben Geiste behaup- 
tet Herakleitos, der Krieg sei aller Dinge Vater ^); und wörtlich il 
schrieb er ^): Verknüpfe mit einander Vollkommenes und 
Unvollkommenes, Zusammengehendes undVoneinan- 
dergehendes. Zusammenstimmiges und Nichtzusam- 
menstimmiges; und aus Allem wird Eins, und aus Einem 
Alles. So ist ihm das Entgegengesetzte das Zuträgliche; 
ausdemEntgegengesetzten wird diesxhönsteHarmonie 
und alles entsteht durch Streit, wie Aristoteles^) sich aus- 
drückt. Und natürlich ist diese Idee dem Hellenen immer gewesen, 
indem er die Töne, welche die musikalische Harmonie bilden, 
das Hohe und Tiefe, das Schnelle und Langsame für Gegensätze 
nahm^). Anderwärts hat Herakleitos die unübersetzbaren Worte : 
Haklvtovoq aQfiovlri xoöfiov oxcagnsQ Xvqtjs ^ccl to|oi;^). Eine 
Anspielung darauf hat Porphyrios ^) : Uakivrovos ^ aQfiovCa xal 
toisvsv diä tmv ivavtCiQv, Kein Wunder, dafs uns dieser Satz 
beinahe unverständlich ist ; wer wollte es anders erwarten von dem, 12 
welchem schon das Alterthum den Beinamen des Dunkeln ge- 
geben hat, und welcher mehr errathen, geahnet, als erklärt wer- 
den wollte? Gestehet doch sein Nichtverstehen auch Piaton im 



1) Proklos zum Tim. I, S. 24. 

2) Pseudo-Aristoteles von der Welt Cap. 6. [S. 396 a 20 ff.] und da- 
raus Apuleius. 

3) Nikom. Eth. IX, 1. [S. 1155 b 4 ff.] 

-1) S. das Buch von der Welt a. a. Ö. [S. 396 a 15 ff.] 

5) Plutarchos von Is. und Osir. S. 369 B. Von der Geburt der Seele 
im Tim. S. 1026 B. 

6) Von der Höhle der Nymphen Cap. 29. 

8* 
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Gastmahle^), wenn er seinen Eryximachos sagen läfst: „Und dies" 
(dafs man die Entgegengesetzten und Feindlichen zur Vereinigung 
bringen müsse), „will vielleicht auch Herakleitos sagen, wiewohl 
er den Worten nach nicht wohl spricht; denn das Eine, sagt er, 
auseinandergehend gehe selbst mit sich selber zusammen, wie 
die Harmonie des Bogens und der Lyra. Grofser Unverstand 
aber ist es, zu sagen, die Harmonie gehe auseinander, und aus 
den Auseinandergehenden sei sie noch ; aber er wollte vielleicht 
dieses sagen, dafs aus vorher zwiespältigen, dem Hohen und 
Tiefen, welche nachher sich vereinigt, durch die Kunst der Musik 
die Harmonie entstehe." Und Simplicius^) sagt, Herakleitos* so 
unbestimmter Satz, dafs das Gute und Böse sich vereinigten 
diXTiv rol^ov xal kvQaq^ habe für eine Paradoxie gegolten. „Er 
zeigte aber damit", fährt er fort, „die harmonische Mischung der 
Gegensätze in der Entstehung der Dinge an , wie auch Piaton im 
Sophisten des Herakleitos Meinung erwähnt, ihr auch die des 
l3Empedokles zugesellend. Er sagt nehmlich: Einige Ionische und 
Sikelische Musen ersannen hernach, dafs beides zu verknüpfen 
das Sicherste wäre, und zu sagen, dafs das Seiende Vieles und 
Eins ist und von Feindschaft und Freundschaft zusammengehalten 
wird. Denn immer auseinandergehend geht es zusam- 
men, sagen die strengern der Musen." Nach allen diesen Stellen 
mufs man das Symbol vom Bogen und der Lyra nicht genau ver- 
folgen wollen , sondern sich damit begnügen , dafs bei beiden so- 
wohl eine abwechselnde Spannung und Abspannung der Saiten 
und der entsprechenden Töne als auch ein wechselseitiges Aus- 
und Einbiegen der beiden Hörner statt findet, und dafs die jra- 
kCvxovoQ aQfiovCa von jener wechselnden Spannung und Abspan- 
nung zu verstehen sein möchte; wozu zwar der Sprachgebrauch 
nicht, aber doch die Etymologie berechtigt^). 

Die Harmonie, bemerkten wir oben*), ist das Werk des Schick- 
sals oder des innerhch in richtigen Verhältnissen gebildeten Wesens 



1) S. 187 A. 

2) Zur Physik I, S. 11 b. Die Stelle des Sophisten ist S. 2^2 D. 

3) Man vergleiche hierzu Creuzer [Idee und Probe alter Symbolik] 
in den Studien B, II, S. 267 flf. und in der 19. Anmerkung [S. 317 f.]. 

4) S. 9 [114]. 
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der Seele. Durch diesen Satz nähert sich Ilerakleitos, wiewohl 
in weiter Entfernung, dem Pythagorismus. Denn an den Aus- 
drücken erkennt man, dafs seine Harmonie nicht das vollendete 
Dasein, die innere Uebereinstimmung und Genügsamkeit der Ideen, 
welche jene Philosophen durch Zahlenverhältnisse andeuteten, noch 14 
auch überhaupt eine wahrhafte Einigkeit und Aufhebung alier 
Gegensätze ist, sondern vielmehr ein gleichsam chemisches Gleich- 
gewicht der materiellen Theile des Universums, wie sie einander 
stets feindlich widerstrebend, doch nie ohne Einheit und Frieden 
bleiben, und fortgesetzt, gleichwie die Trennung ein Product der 
Einheit, also die Einheit wieder ein Product der Trennung wird; 
wie denn auch, dafs der Gegensatz nicht ganz vernichtet ist, 
PJaton verräth in der eben angeführten Stelle des Gastmahles. 
Wir erkennen in dieser Darstellung eine gewisse Vermählung des 
Ionischen und Eleatischen, indem sie auf der einen Seite das 
Ionische System verläfst, um sich dem Italischen Dogma vom 
Einen und Vielen zu nähern, wie Piaton auch im Sophisten zu 
sagen scheint; auf der andern Seite aber von den Eleatikern da- 
durch abweicht, dafs sie in Verbindung mit der Lehre vom be- 
ständigen Flufs der Dinge jede Spur der Ideenlehre austilgt, und 
sich dem kosmogonischen Charakter der Ionischen Naturphiloso- 
phie wieder überläfst. Nichts desto weniger verdiente Herakieitos, 
wenn wie den Dichtern also den Weltweisen einer bestimmt wäre, 
den Preis des Lorbeers. Wer hat in jener Zeit, entblöfst von 
aller Erfahrung, die mannigfaltige stets sich wandelnde Welt der 
Erscheinungen mit tieferem , grofsherzigerm Geiste aufgefafst, wer 
io sinnvollem Sprüchen ausgelegt? Doch das vielseitige Alter thum 
hat noch eine andere Form der Weltseele, in welcher die Har- 
monie, eine Rolle spielt, aber nicht die zwieträchtige aus dem 15 
Streite irdischer Stoffe abwechselnd sich erneuende, sondern eine 
der Seligkeit und Eintracht der Ideenwelt theilhaftige. Um ihrer 
willen ist gegenwärtige Auseinandersetzung unternommen worden, 
und wir haben das Bisherige nur vorausgehen lassen , damit sich 
das Folgende klarer hervorhebe durch den von beiden gebildeten 
Gegensatz des lonismus und Dorismus in der Philosophie. Eben 
darum haben wir auch das System des Anaxagoras ganz über^ 
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gangen, weil seine Intelligenz nicht als reine Weltseele, sondern 
als gesonderter Gott betrachtet werden mufs. 

Der Sitz der Lehre, von welcher wir sprechen, ist in dem 
Mittelpunkt der Platonischen Theologie und Naturphilosophie, in 
dem tiefen und dunkeln Timaeos. Hier wird der Pythagorische 
Physiker, von welchem das Gespräch benannt ist, redend einge- 
führt und entwickelnd, was das Immer-seiende ist, aber Nie-wer- 
dende, und das Werdende zwar, aber Nie-seiende ^) ; und nach 
einigen Bemerkungen über Charakter und Grad der Sicherheit 
solcher Untersuchungen fährt derselbe folgendermafsen fort^): 
„Sagen wir also, welcher Ursache wegen die Natur und dieses 
All der Bildende gebildet hat. Er war gut, dem Guten aber 
16 haftet niemals um keines willen der geringste Neid an. Und da- 
von ferne wollte er, dafs Alles so viel möglich ihm selbst ähnlich 
würde. Wem dieser Ursprung der Welt von verständigen Män- 
nern als Hauptgrund ihrer Entstehung angegeben wird, dem 
möchte das Richtigste angegeben sein. Da nehmlich Gott alles 
gut, böse aber nach Vermögen nichts haben wollte, so umfafste 
er alles Sichtbare, welches nicht ruhend sondern bewegt war 
ohne Mafs und Regel, und führte es zur Ordnung aus der Un- 
ordnung, jenes besser durchaus achtend als dieses. Denn weder 
war noch ist dem Vortrefflichsten anderes zu thun genehm als 
das Beste. Erwägend nun fand er aus den naturgemäfs sicht- 
baren Dingen , dafs kein vernunftloses Werk , Ganzes gegen Ganzes, 
je schöner als das vernunftbesitzende sein werde. Wiederum aber 
ist es unmöglich, dafs Vernunft ohne Seele einem Ding zukomme. 
Zufolge dieser Erwägung Vernunft in die Seele, Seele aber in 
den Körper hineinlegend bauete er das All, auf dafs er ein der 
Natur nach möglichst schönstes und bestes Werk hervorgebracht 
hätte. So also, mufs man nach glaubhaftem Urtheile sagen, sei 
diese Welt ein in Wahrheit beseeltes und vernünftiges Thier durch 
Gottes Vorsehung worden." Dieses Thier aber, fährt er fort, 
habe zum Urbild nicht die Idee irgend eines einzelnen Thieres, 
sondern desjenigen, welches aller der andern Ideen, wie diese 



1) S. 27 D. 

2) S. 29 D. 
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geschaffene Welt alle geschafleneD Thiere umfasse; dergleichen 
sei ein einziges vorhanden, weil es mit einem zweiten nicht be- 
stehen könnte, ohne dafs es aufhörte das Allumfassende zu sein, 
und wieder untergeordnet würd'e einem höhern beide umschliefsen- 17 
den. Sodann verfolgt er die ganze Zusammenfügung des Welt- 
körpers, und läfst demselben die letzte Vollendung durch die 
Einpflanzung der Kreisbewegung geben. „Die Seele aber", heifst 
es weiter^), „setzte er in seine Mitte, und breitete sie nicht allein 
ganz durch denselben hin, sondern umhüllte den Körper auch 
äofserlich damit; und also einen im Kreise sich umdrehenden 
Kreis, einen einzigen alleinigen Himmel stellte er hin, welcher 
durch seine Tüchtigkeit kann selbst mit sich selber verkehren 
und keines Andern bedarf, sich selbst Freund und Bekannter. 
Durch dies alles machte er ihn zu einem seligen Gott. Doch 
schuf die Seele nicht, wie es von uns später abgehandelt wird, 
also Gott auch erst hernach ; denn nicht hätte er bei der Zusammen- 
fügung gelitten, dafs vom Jüngeren das Aeltere regiert würde; 
sondern wir vielfältig so vom Zufall abhängig und Ohngefahr, reden 
auch darnach so : er aber machte an Kraft und Geburt zur ersten 
und altern als den Körper die Seele, die Gebieterin und Herr- 
scherin als den Beherrschten." 

Die wesentlichen Punkte, wodurch sich Piaton von den vor- 
Iierbehandelten Systemen auszeichnet, liegen hier deuthch ausge- 
sprochen da. Bei keinem der genannten Philosophen, den oben^) 
abgewiesenen Anaxagoras ausgenommen, haben wir einen Schöpfer, 
einen Demiurgos, bei keinem eine eigentliche Intelligenz gefunden, ig 
welche von ihm der Weltseele mitgetheilt wird ; bei keinem waren 
Schöpfer, Intelligenz, Seele, Materie so bestimmt gesondert, son- 
dern vielmehr in der einen Materie begraben und unerkennbar 
verborgen in der formlosen Nacht ; und nicht etwa aus Unbehol- 
fenheit der Sprache, sondern des Herakleitos Hede ist, auch aus 
den wenigen Fragmenten zu schliefsen, weit genug vorgerückt, 
um gesonderte Begriffe zu bezeichnen, sobald der Gedanke solche 
Bezeichnung gefordert oder auch nur zugelassen hätte. Piaton 



1) S. 34 B. 

2) S. 16 [117 f.]. 
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hingegen scheidet wenigstens für die Darstellung genau; aber wie 
für den Inhalt? Diese Frage bedarf einer nähern Untersuchung. 
Nicht zwar um einzusehen, dafs der Demiurgos als Gott einerlei 
mit der Intelligenz oder Vernunft, und folglich die Vorstellung^, 
wie derselbe der Seele die Intelligenz mittheilt und die Welt nacli 
dem angeschauten (äufserlich vorhandenen) Bilde des höchsten 
inteiligibeln Thieres formet, ja die ganze Einkleidung des Timaeos 
eine der plastischen Kunst zuliebe, und wegen der Hervorbringuag^ 
einer mysteriösen FeierUchkeit und eines heiligen Dunkels herüber- 
genommene mythische Darstellung ist; sondern um das VerhältniTs 
zu bestimmen der Intelligenz zur Seele und beider zum Körper 
oder dessen Princip, der Materie. Geht doch jenes Erste zu klar 
aus dem Ganzen hervor, als dafs wir einzeln darüber Zeugnisse 
abhören möchten, zumal da es uns, in Verfolgung unseres Gegen- 
19 Standes weit neben dem Wege liegt, oder dafs wir uns irren 
liefsen von der neueren Platoniker spitzfindigen Abstractionen, 
womit sie auch diese Ideen wieder auseinandergerissen haben. 
Denn nicht allein das Verschmähen der Kunstdarstellung im Ge- 
spräche oder der Sokratischen Methode in Erfindung der Begriffe 
und Ideen, oder die Hinneigung zu einem weniger besonnenen 
Mysticismus ist es, wodurch die Nachfolger abfallen vom Ahnherrn, 
sondern sie haben auch durch ängstUches Ausspinnen der Begriffe 
und Terminologien die Einheit der Anschauung nicht selten zer- 
stört, und des Prometheus rege Schöpfung, in welcher das himm- 
lische Feuer, glühend rinnend durch die Adern, der Formen Voll- 
endung und des Fleisches frische Blüthe zu einer wohlgefälligen 
üppigen Lebensfülle durchdrungen hat, haben sie mit dem zwei- 
schneidigen Schwert der Dialektik zerlegt, nicht ablassend, bis 
geschieden wäre Seele und Geist, Mark und Bein. 

Die Intelligenz (vovg) ist ein Ungebornes, ein absolut 
Zeitloses und Unvertilgbares^). „Das ewige Wesen, sagen wir, 
war, ist und wird sein; ihm aber kömmt dem richtigen Urtheile 
gemäfs das Ist allein zu; das War hingegen und das Wirdsein 
ziemet sich von der in der Zeit fortgehenden Entstehung zu sagen ; 
denn boide sind Bewegungen. Aber das immer auf dieselbige 



1) Tim. S. 62 A. 
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Weise unbeweglich Bestehende darf weder älter noch jünger wer- 
den, noch jetzt geworden sein, noch ein anderes Mal sein wer- 20 
den, und überhaupt nichts an sich tragen, was die Entstehung 
den im sinnlichen Dasein befangenen Dingen angeheftet hat"^). 
Darum Lst es freilich mysteriös, nur durch Vernunft erkennbar^) 
und nicht leicht begreiflich. „Den Bildner und Vater dieses 
Weltalls ist zu finden schwer, und den gefundenen unmöglich 
Allen kund zu thun"^). „Lasset uns also nicht geradezu, wie 
nach der Sonne aufblickend, uns Nacht um Mittag verursachend, 
also die Antwort einrichten, als könnten wir die Vernunft je mit 
sterblichen Augen sehen und zur Genüge erkennen: nach dem 
Bilde des Gefragten ist sicherer zu schauen"*). Wenn jener irgend 
eine Bewegung zukömmt, ist es eine aus sich niemals heraus- 
gehende, eine völlige Gleichheit der Buhe und Bewegung. „Sagend 
also, dafs nach derselben Weise und einförmig, und in demsel- 
ben und um dasselbe und gegen dasselbe, und nach Einem Ver- 
hältnifs und Einer Ordnung beide gehen, Vernunft und die um 
einen und denselbigen Punkt schwebende Bewegung nach dem 
Gleichnisse der Umwälzungen einer gedrechselten Kugel, möchten 
wir im Gespräche nicht gemeine Künstler schöner Bilder sein"''). 
Und nicht das Vernunftlose oder das Ohngefähr waltet im Welt- 
ganzen , sondern diese ordnende wundersame Vernunft und Weis- 21 
heit^), eine nicht gemeine Ursache, Jahre lenkend und Jahreszeiten 
und Monden'). 

Die Seele hingegen ist geworden, nebst dem Körper zwar 
unvertilgbar aber nicht ewig®), gleichwie die unterthänigen ge- 
schaffenen Götter, zu welchen der Schöpfer spricht^): „Götter 
der Götter, deren Bildner ich bin, und Vater der Werke, die 
durch mich geworden, unauflöslich sind, so es mir gefallt. Denn 



1) Tim. S. 37 E f. 

2) Tim. S. 28 A. 

3) Tim. 8. 28 C. 

4) Von den Gesetzen X, S. 897 D. 

5) Ebend. S. 898 A. 

6) Phileb. S. 28 D. 

7) Ebend. S. 30 C. 

8) Ges. X, S. 904 A. 

9) Tim, S. 41 A. 
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alles Gebundene ist lösbar; das schön Gefugte indefs und wohl 
Bestehende lösen wollen, ist frevles Unternehmen. Darum auch, 
dieweil ihr geworden, seid ihr nicht unsterblich zwar und ganz 
unauflöslich; doch sollet ihr nicht gelöset werden , noch des Todes 
Theil empfahen, an meinem Willen ein stärkeres Band und ein 
mächtigeres habend als jenes, womit ihr seid, da ihr wurdet, ge- 
bunden worden." Diese Seele ist jedoch keine blofs körperliche 
Kraft, sondern er setzet sie den Körpern vielmehr entgegen, da- 
durch dafs er behauptet, sie sei vor ihnen da ^), und dafs er ein 
Etwas annimmt, welches das Werdende und Vergehende durch 

22 Meinung mit vernunftloser Empfindung auffafst^), welches ja weder 
Intelligenz noch Materie sein kann; und er nennt sie die Ursache 
des Entstehens und Vergehens und aller Veränderungen der seien- 
den und gewesenen und zukünftigen Dinge ^), alles Sinnlichen 
erstes Werden^), die sich selbst und andere bewegende , zu allen 
Handlungen und Leiden sich bequemende Veränderung und Be- 
wegung aller Dinge ^). Der Körper endlich ist ein an sich un- 
geordneter, vom Demiurgos erst durch Vernunft und Seele ge- 
regelter und zum Gesetz gebrachter Stoff ^) , geworden und nicht 
ewig, jedoch unver tilgbar^). 

Aber in welcher Verbindung stehen diese drei, Vernunft, 
Seele, Körper? Vernunft legte er in die Seele, sagt Piaton ^), 
Seela aber in den Körper; und anderwärts^) läfst er „die Seele, 
die Göttin, aufnehmen den Vernunftgott." Sie selber ist dadurch 
einigermafsen theilhaftig worden der Zeitlosigkeit der Intelligenz, 
sie ist, in wie fern sie letztere besitzt, mit ihr eins geworden und 
von ihr getrennt nur durch den Körper, welchen sie beseelen 

23 soll. Wegen dieses Verhältnisses wird sie auch älter als der 
Körper vorgestellt, nicht der Zeit, sondern der Idee nach; denn 



1) Ges. X, S, 891 Äff. und Tim. S. 34 C. 

2) Tim. S. 28 A. C. 

3) Ges. X, S. 89l6 A. 

4) Ges. X, S. 899 C. 

5) Ges. X, 8. 894 C. 896 A. 

6) Tim. S. 30 A. 

7) Ges. X, S. 904 A. 

8) Tim. a. a. O. 

9) Ges. X, S. 897 B. [Jetzt wird anders gelesen.] 
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vor der Geburt des Weltkörpers konnte sie nur in der zeitlosen 
Intelligenz sein, da mit dem Entstehen desselben die Zeit selber 
erst entstanden ist. „Nehmlich wie der erzeugende Vater das 
Weltall bewegt und lebendig, ein Abbild der ewigen Götter ge- 
worden sah, ergetzte er sich, und erfreut wollte er*s noch ähn- 
licher machen der Urform. Gleichwie nun diese ein ewiges Thier 
ist, versuchte er auch das All dazu nach Vermögen zu bilden. 
Des Thieres Natur nun ist zeitlos. Doch dieses dem Geschaffenen 
vollkommen zu verknöpfen war unmöglich; er sinnet aber aus 
noch ein bewegliches Bild der Ewigkeit zu machen , und zugleich 
den Himmel ordnend macht er, indem die Ewigkeit im Einen 
verharrt, ein nach Zahlenverhältnifs fortschreitendes ewiges Bild, 
welches wir Zeit genannt haben. Denn Tage und Nächte und 
Monden und Jahre, die nicht waren, ehe der Himmel wurde, 
deren Entstehung nimmt er jetzt vor zugleich mit des Himmels 
Zusammenfügung "1). „Also ward die Zeit mit dem Himmel, auf 
dafs sie zugleich gescliaffen, zugleich auch aufgelöst würden, wenn 
jemals eine Auflösung derselben käme"^). 

Damit also die Seele, geschwängert mit der Intelligenz, ein- 
gehe in den Körper, mufs sie zeitlich sein; der Leib ist unem- 24 
pfanglich des absolut Ewigen. So pflanzet Piaton durch die Ideen 
der sinnlichen Welt das GöttUche ein. Die Seele aber, da sie 
Ursache ist alles Entstehens und Vergehens, wird mit der Körper- 
welt und Zeitlichkeit zugleich geboren, so dafs sie nur der Kraft 
und Eigenschaft, nicht aber dem Dasein nach vom Leibe geson- 
dert ist; wie auf der andern Seite von der Intelligenz nicht der 
Kraft nach, sondern dem Dasein, indem ja die an dem Wirklichen 
endlich gewordene Intelligenz selbst die Seele sein mufs. Diese 
vermittelt dem Körper das Zukommen jener ; das heifst, durch 
das Eingehen der Intelligenz in den Körper wird der Begriff der 
Seele bestimmt, der guten nehmlich. Intelligenz und Seele sind 
verschieden wie Sein und Werden, wie Ewigkeit und Zeit; die 
Zeit aber ist der Ewigkeit gleich, aufser dafs diese ein Beharren, 
jene ein Wandeln ohne Anfang und Ende ist. Die Seele und der 



1) Tim. S. 37 C. 

2) Ebendas. S. 38 B. 
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er 



Körper, d. h. die ganze sinnliche Welt ist demnach nicht ewi 
in einem absoluten Sinne, wohl aber hat sie eine Ewigkeit der 
Zeit; denn ohne sie war keine Zeit und wird keine sein. Dieses 
ist deutlich Piatons Lehre, wiewohl über sie und zur Bestimmungr 
derselben die Platoniker und AristoteUker sich Köpfe und Hälse 
brechen. Und dieses ist's aucli, was Herakleitos so aussprach, 
nicht der Zeit nach sei die Welt geschaflfen, sondern nach dem 

25 Gedanken ^). Denn ob er gleich die Ewigkeit und Zeit nicht wie 
Piaton sondern konnte, da er eine Ideenwelt nicht annahm, so 
mufste er doch behaupten, dafs so lange Zeit ist, eben solange 
die Welt sich producirt und wieder vernichtet, das Feuer auf- 
lodert und verlischt; in welchem Zustande des Entstehens und 
Vergehens der Begriff des Geschaffenseins liegt, ohne dafs dem 
Anfange desselben eine Zeitgrenze gesetzt werden könnte. 

Bisher ist nur von Einer Weltseele gesprochen worden; allein 
im zehnten Buche der Gesetze finden sich deren zwei, eine gute 
und eine böse, woraus sie Tennemann in sein System ^) einge- 
tragen hat. ßilligerweise aber hätte man fragen sollen, ob die 
böse Weltseele auch wirklich sei nach Platonischer Ansicht. Dies 
mufs verneint werden. Die gute Weltseele ist gut vermöge der Intel- 
ligenz, und dadurch regiert sie die Welt auf eine richtige und selige 
Weise 3); die böse hat keinen Antheil an der Vernunft, sondern soll 
eine das gesetzlose Leben der Körperwelt bewegende sein. Der In- 
telligenz aber allein kömmt das wahre Sein zu ; folglich ist die böse 
Weltseele gar nichts Wahrhaftiges, sondern ein Nichtiges, wie die 

26 aufser der Vernunft gedachte Körperwelt selbst, und nur die gute ist 
in Wahrheit, wie die Ideenwelt, und dadurch, dafs sie der Ideenwelt 
theilhaftig ist. Auch findet sich im Timaeos keine Spur der bösen 
als einer seienden; nehmlich die man gefunden haben will, wer- 
den wir weglöschen. Derjenige, welcher beweisen wollte, die 
böse Weltseele sei wirklich nach Piaton , mufste vor allen Dingen 
darthun, derselbe hätte auch der Materie, von welcher als dem 



1) Stobaeos Phys. Ekl. Th. I, B. I. S. 454. Mifsverstanden hat dies 
Tennemann Gesch. d. Philos. B. I, S. 230 f. Von Pjthagoras sagt Sto- 
baeos dasselbe S. 450. 

2) B. m, S. 176 ff. 

3) Ges. X, S. 897 A f. 898 C. 904 B. 
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bösen Princip die böse ausgehen müfste, wie ton der Vernunft 
die gute, der Materie gleiche Realität mit dem weltbiidenden Gott, 
ein eben so ewiges und zeitloses und in sich selbst unüberwind- 
lieh gegründetes Dasein dem Bösen alles Bösen zugestanden und 
Dothwendig gefunden. In der That konnte Piaton, den sie den 
Gott der Philosophen genannt haben, so gar albern gewesen sein, 
um nicht einzusehen, dafs er hierdurch das Innerste und Aeufserste 
seiner Lehre, seine ethischen Philosopheme alle, die ganze Welt- 
bildung seines Vernunftgottes zertrümmern und mit sich selbst 
in die ungereimtesten Widerspruche fallen würde? Doch wie vieles 
hat der Greis hundert- und tausendmal und in allen Zeiten von 
Gegnern und Anhängern leiden müssen! Man wird vielmehr mich 
für ungereimt halten, wenn ich läugne, nicht dafs er eine ewige, 
sondern dafs er überhaupt eine Materie zur Weltschöpfung an- 
nimmt. Hat doch Aristoteles geglaubt, dafs er seinem Weltbild- 
ner eine solche untergelegt habe, die natürlich vor der Weltbildung 
da gewesen wäre, und die Piatoniker und Aristoteliker grofsen-27 
theils, welche sich nur zanken, „ob sie ungeschaffen sei von 
einer Ursache ", wie Plutarchos mit Atticus behauptet, „oder ge- 
schaffen", wie mit lamblichos Proklos, „und von welcher Ur- 
sache"*). Denn wiederum sogar über diese sind sie nicht einig, 
sondern etliche suchen sie in demselben, etliche in einem andern 
Gott 2). Hierzu kömmt der verlarvte Lokrer Timaeos, und ich weifs 
nicht ob welche und wie viel ehrwürdige Väter und Vorsteher 
der Kirche, und viele neueren Geschichtschreiber der Philosophie 
bis auf Tennemann herab, welcher sie rundweg eine ewige Materie 
nennt ^). Ja und auch der ächte Musagete des Platonischen Chores 
in Deutschland macht den Timaeos weidlich herunter, dafs er der 
Gottheit einen solchen regel- und gesetzlosen Stoff wie ein Bau- 
material des Universums anmuthet"*). 



1) Proklos zum Tim. II, S. 116. Plutarchos von der Geburt der 
Seele im Tim. 8. 1014 C ff. 

2) Ficinus Compend, in Tim, C. 9. 

3) Syst. der Plat. Philos. B. III, S. 175. 

4) Schelling Philosophie und Religion S. 31 [Sämmtl. Werke I. 
Abth. Bd. VI. S. 36 f.]: „Der roheste Versuch in der angegebenen Art" 
[dorch Annahme einer directen Beziehung des göttlichen Wesens oder 
seiner Form auf das Substrat der Sinnenwelt die Abkunft der endlichen 
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28 Auf drei Stellen des Timaeos beruht dieser Irrglaube. Da 

29 neb ml ich Gott, heifst es in der einen oben^) angeführten, 
alles gut, böse aber nach Vermögen nichts habea 
wollte, so umfafste er alles Sichtbare, welches nicht 
ruhend, sondern bewegt war ohne Mafs und Regel, 
und führte es zur Ordnung aus der Unordnung, jenes 



Dinge aus ersterem zu begreifen) „ist wohl der, welcher der Gottheit 
eine Materie, einen regel- und ordnungslosen Stoff unterlegt, der durch 
die von ihr ausgehende Wirkung mit den Urbildern der Dinge ge- 
schwängert, diese gebiert und eine gesetzmäfsige Verfassung erhält. 
Das Haupt und der Vater der wahren Philosophie wird als einer der 
Urheber dieser Lehre genannt — und sein Käme dadurch entweiht. 
Denn eine genaue Untersuchung zeigt, dafs jene glänze Vorstellung, so 
wie die gewöhnliche der Platonischen Philosophie , nur aus dem Timaeos 
geschöpft ist, mit dem, wegen seiner Annäherung an moderne Begriffe, 
leichter war, sich vertraut zu machen als mit dem hohen sittlichen Geiste 
der ächtern Platonischen Werke , des Phaedo, der Republik u. a.» wel- 
cher jenen realistischen Vorstellungen über den Ursprung der Sinnen- 
weit gerade entgegengesetzt ist. In der That ist der Timaeos nichts als 
eine Vermählung des Platonischen Intellectualismus mit den rohem kos- 
mogonischen Begriffen , welche vor ihm geherrscht hatten, und von denen 
die Philosophie auf immer geschieden zu haben, als das ewig denk- 
würdige Werk des Sokrates und Plato gepriesen wird. — Die Unstatt- 
haftigkeit jener Oombination leuchtet klar auch aus den Werken der 
Neuplatoniker hervor, welche schon dadurch, dafs sie die angebliche 
Materie des Plato gänzlich aus ihren Systemen ausschlössen , bewiesen, 
dafs sie noch immer reiner und tiefer den Geist ihres Ahnherrn auf- 
gefafst, als alle später folgenden." Ich setze noch hierher die Worte 
S. 35 [38]: „Diese eben so klare und einfache als erhabene Lehre ist 
auch die wahrhaft Platonische, wie sie in denjenigen Werken ange- 
deutet ist, die am reinsten und unverkennbarsten das Gepräge seines 
Geistes tragen." Der Leser möge nun selber versuchen, ob er vergeb- 
liche Mühe anwende dies anders zu nehmen als wie ein etwas hinter dem 
Berge haltendes Verdämmungsurtheil über die Authenticität dieses Ge- 
spräches; ein Ausspruch, auf dessen Widerlegung sich wohl kein Phi- 
lologe oder überhaupt niemand, dem Zeugnifs noch nicht gar zum Spotte 
geworden ist, im Ernste einlassen möchte. Die Tendenz dieser An- 
merkung ist übrigens so beschaffen, dafs niemand glauben darf einen 
guten Einfall gehabt zu haben, wenn er etwa hier mit einer witzigen 
Allitteration anwenden wollte die geharnischten Worte: Rühre nicht 
u. s. w. [Schelling hat seinen Zweifel zurück genommen, vergl. de Pia- 
tonica corporis mundani fahrica conflati ex elementis ratione geometrica con- 
cinnatü-, Heidelberg 1809, S. XXVIl. Anm.»**;.] 
1) S. 16 [118]. 



besser durchaus achtend als dieses. Wäre ein Stoff von 
Piaton geglaubt worden, wie der hier beschriebene, kann man 
dann zweifeln, dafs er sich gefragt haben wurde, woher derselbe 
gekommen sei? oder müssen wir nicht aufmerksam darauf wer- 
den, dafs er leicht hierüber weggeht, ohne sich im Geringsten 
bei einer Erörterung aufzuhalten? Man nehme dazu, dafs er diesen 
Stoif einen sichtbaren nennt; was aber sichtbar ist, mufs gewor- 
den sein*); folglich müfste er geworden sein. Nun ist er selber 
hier Bedingung des Werdens und wird vor aller Zeit gesetzt, 
welche mit dem Werden der Welt erst geworden ist; wie konnte 
Piaton so stumpfsinnig zur Erklärung des Gewordenen das Ge- 
wordene voraussetzen, er der gewandte allseitige Kunstler des 
Sophisten, des Philebos, des Politikers, des Parmenides? Um 
nicht weitläuftig zu werden, der Mythos in dieser Stelle ist zu 
deutlich ausgesprochen, als dafs man ihn verkannt haben würde, 
wären nicht die neuen Platoniker mit ihrem leuchtenden Lichte 
vorgegangen ; sie , die an jedem Buchstaben des Timaeos in einer 30 
kabbalistischen Verzückung Sonnensysteme hängen sahen, ohnge- 
fähr wie jene ungenannten Barbaren beim Plutarchos^) an jeder 
Spitze eines bedeutungsvollen gleichseitigen Dreiecks eine Welt- 
kugel und an jeder Seite sechzig andere schweben liefsen. Zu- 
letzt werden wir auch noch glauben sollen, Piaton meine wirklich 
und ernsthaft, dafs Gott, da er das Weltall schaffen wollte, alle 
sichtbaren Dinge gemustert und als Resultat dieser langweiligen 
Vergleichung herausgebracht habe, es wäre doch immerhin rath- 
samer , eine vernünftige Welt anzufertigen als eine unvernünftige ; 
oder er habe wirklich seine Untergötter also haranguirt: Götter 
der Götter, deren Bildner ich bin, und Vater der Werke — und 
dergleichen für die Kunstdarstcllung trefflich gewählte Anthropo- 
morphismen, welche meines Wissens niemand mifsverstanden hat. 
Eben ein solcher ist auch die vorgebhche Materie: denn ein sterb- 
licher Bildner vermag ohne Stoff nichts zu formen; überhaupt 
aber ist es das Wesen jedes und auch des philosophischen Mythos, 
auf eine endliche und sterbliche Weise zu versinnlichen die un- 



1) Tim. S. 28 A. C. 

2) Proklos zum Tim. II, S. 138. 



sterbliche und zeitlose That. . Was Tennemann *) aus dem Politiker 
hierher gezogen hat, kündigt sich sogar als Mythos an; denn was 
Plutarchos und Proklos vom Endlichen und Unendlichen aus dem 

3iPhiIebos erzählen, darauf finde ich keinen Beruf mich einzulas- 
sen. In der zweiten Stelle des Timaeos ^) ist von einem „Unsicht- 
baren und Gestaltlosen" die Rede, „welches die Mutter sei alles 
Sichtbaren und Sinnlichen, ein Allumfassendes, wundersam genug 
des Intelligibeln gewissermafsen Theilhaftiges, und leicht Ent- 
schlüpfendes." In ihm lösen und bilden sich die Formen der 
Elemente. Man sieht, dafs dieses nicht derselbe Stoff, woraus 
oben als aus einem verworrenen die Elemente und Welt ge- 
bildet wurden, sondern ein ganz verschiedener ist, weil jener 
noch in diesem, weil jener sichtbar, dieser unsichtbar und 
gewissermafsen des Intelligibeln theilhaftig ist. Endlich^) wird 
dieses dahin aufgeklärt, „dafs es aufser dem Ewigen, durch 
Vernunft Erkennbaren, und dem Werdenden oder Sinnlichen 
noch eine dritte Gattung des Raumes gebe, welche den Unter- 
gang immer ausschliefse, allem Entstehenden Sitz gebe, selbst 
aber unsinnlicherweise tastbar, durch eine Art Aftererkenntnifs 
kaum zu unsicherer Wissenschaft gebracht werden könne" % Dies 
Wesen ist von Aristoteles^) für die Hyle (ein dem Piaton unbe- 
kannter Name für diesen Begriff) gehalten worden, wenn er sagt, 

32,>die Hyle und der Raum seien dem Piaton Eins; denn das Auf- 
nehmende und der Raum sei eins und dasselbe." Aber wie kann 
denn, vor allen Dingen, die Hyle „gewissermafsen theilhaftig des 
Intelligibeln sein * noch vor der Befruchtung? Und enthält denn 
der Platonische Raum an sich die Materie der Welt? Keinesweges, 
sondern diese ist selbst wieder ein Fremdes und Hineingetrage- 
nes, jenes symbolisch angenommene verworrene Sichtbare. „Drei 



1) S. 176. 

2} S. 51 A. Vergl. S. 49 A, wo ebendasselbe ndarig yeviaefog 
vnodox'i, olov Tt'9'ifvij heifst. rsvsasoag tid"qvri kehrt S. 52 D so 
wieder. 

3) S. 52 A. 

4) Avto dl fiez* avaiad'riaiag anxovy XoyiCfia rti^l vod'co (loyig 
matov. 

5) In der Physik IV, 2 [S. 209 b llj. Wegen des Grofsen und Klei- 
nen im Folgenden vergl. Philoponos Commentar IV, n, 8. 11. 
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Dinge sind" nach Piaton*) „zu bemerken, das Werdende, das 
worin es wird, das wov.on abgebildet das Werdende entsteht." 
Das zweite ist der Raum; aber das worin etwas wird, ist nicht 
woraus es wird; also ist der Raum nicht die Materie, die Hyle; 
sondern diese ist im Werdenden gegeben. Mag also immer die 
Intelligenz der Vater, das worin das Werdende wird die Mutter, 
und das Werdende das Kind genannt sein in der eben angeführten 
Stelle, so ist doch noch keine Materie gesetzt, aus welcher die 
Dinge werden. Aristoteles mit seinem Ausleger Philoponos zeigt 
auch, dafs in den mündlichen Vorträgen {dyQdg)OLg övvovöiaig 
oder d6y(icc0iv) Piaton das Grofse und Kleine das Aufnehmende 
genannt habe; recht zum Reweise, dafs er sich etwas ganz An- 
deres als eine Materie, woraus der Körper gebildet werde, etwas 
ganz Ideales dachte, wo Andere ihre Materie hinstellten. Dies 
hätte Aristoteles selber merken können, indem er sagt, der Raum 33 
könne nicht die Materie sein, weil der Raum wohl, nicht aber die 
Materie vom Dinge getrennt gedacht werden könnte, und dergleichen 
mehr; und keine Kunst war es, den Piaton zu widerlegen , nach- 
dem man das, was er das Aufnehmende nennt, mit allen Charak- 
teren der gewöhnlich so genannten Materie ausgestattet hatte. 
Daraus folgt, dafs die Platonische Vorstellung vom Räume das 
Gegentheil von der Annahme der Materie beweist, und Piaton 
gerade durch die Entwickekmg des den Alten nicht nahe liegen- 
den RegrifFes des Raums die Materie ausmerzen wollte, indem er 
das Aufnehmende, welches man materiell dachte, zu einem Im- 
materiellen umbildete, und sich der Erklärung, wie das Materielle 
der Körper entstehe, gänzlich enthielt. Nun ist zwar eigentlich 
nicht mehr nöthig zu sagen, dafs der Raum ihm ebenfalls nichts 
Ewiges ist; aber wäre er ewig, so würde er dies gesagt haben; 
jetzt weiset er klar darauf hin, dafs er ihn für geschaffen hält, 
wie die Zeit, indem er ihn nur unvertilgbar und immer den 
Untergang ausschliefsend nennt; welche Prädicate allen Ge- 
schaffenen, der Zeit, der Seele, dem Körper zukommen. Und 
wenn er an einem andern Orte'-^) behauptet, das Seiende, der 



1) Tim. S. 50 C. Vergl. S. 49 A. 

2) Tim. S. 52 D. 
ßockh's Schriften UI. 
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Raum und das Werdende müsse dasein, ehe der Himmel wurde, 
34 so wollen wir gerne zugeben, dafs der Raum eben so ungeschaffeii 
sei, als das Werdende. Das Letzte endlich, worauf man sicli be- 
ruft, ist die Aeufserung^) von zwei Ursachen, einer göttlichen 
und einer nothwendigen, woraus das Menschendasein und Men- 
schenleben erklärt werden müsse; allein daraus folgt so wenig, 
dafs es einen bösen Gott, eine ewige Materie giebl, oder aucli 
nur dafs Gott aus einer gewissen gleichviel wie beschaffenen Ma- 
terie die Welt gebildet hat, als dieses aus der Lehre von zwei 
Seelen, einer guten und seienden, und einer bösen und nicht- 
seienden folgte. 

Fort also mit jener bösen Weltseele; betrachten wir allein 
die Rildung der guten oder die von den Piatonikern so genannte 
Psychogonie, damit uns nicht jener Tadel des Sextus^), welchen 
er auf die philologischen Ausleger wirft, dafs sie diese Stelle nicht 
erläutern könnten, mit Recht treffen möge. Das Dogma ist nach 
dem einstimmigen Zeugnisse des Alterthums von den Pythagoreern 
entlehnt: ein (^Gesichtspunkt , den der Erklärer nie aus dem Auge 
verlieren darf. Stoff und Form der Weltseele bestimmt Platon, 
diese in den harmonischen Zahlen, jenen in folgenden Worten '^) : 
35 „Aus der untheilbaren und immer auf dieselbige Weise bestehen- 
den Substanz, und anderseits aus der an den Körpern theilbar 
werdenden, aus beiden mischte er eine dritte Gattung der Sub- 
stanz {slSog ovöcccg) zusammen, welche die Mitte hielte zwischen 
der Natur des Selbigen (ravtov) und Andern (d^arsgov), und eben 
so stellte er sie in die Mitte des Untheilbaren und des an den 
Körpern Theilbaren; und sie nehmend drei an der Zahl, mischte 
er alle zu Einer Gattung, die Natur des Anderen, welche der 
Mischung widerstrebte, mit Gewalt dem Selbigen verknüpfend, und 



1) Tim. S. 68 E. 

2) Gegen die Math. I, 301. 

3) S. 3ö A. Tennemann Syst. d. Plat. Philos. B. III, S. 65. ver- 
muthet, die Stelle möchte durch Abschreiber und Glossatoren verunstaltet 
sein. Wir verstehen aber seine Gründe nicht; und es scheint, er habe 
sich in deren Auseinandersetzung etwas vergessen. Aufser einigen 
Schreibfehlern ist kein Verderbnifs in derselben; die Kritik aber bleibt 
billig einer künftigen Ausgabe des Timaeos , womit ich umgehe , aufbe- 
halten. 
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mit der Substanz mischend; und aus dreien Eins machend theilte er 
wieder dieses Ganze, in wie viele Tlieile es ziemte, jeden ge- 
mischt aus dem Selbigen und Anderen und der Substanz." Hierüber 
( ommentirend beginnt Piutarchos also ^) : „Wie viele Uneinigkeiten 
zuerst dieses den Auslegern veranlafst hat, wäre eine unsägliche 
Mühe durchzugehen"; und diese unsägliche Mühe haben seitdem 
viele Andere vermehrt 2). Gegen jdde dieser Meinungen polemisch 36 
aufzutreten, würde zwar der Muhe verlohnen, aber eine weit un- 
säglichere als die unsägHche des Piutarchos sein : daher ich kürz- 
lich die meinige vortragen werde. Aristoteles sagt^): Eben so 
[wie Empedokles) machte auch im Timaeos Piaton die 
Seele aus den Elementen, denn vom Gleichen werde 
das Gleiche erkannt, die Dinge aber beständen aus 
den Principien. Und nachher'*) erzählt er, „sie bestehe nach 
diesem aus den Elementen und sei nach den harmonischen Zah- 
len getheilt, damit sie eingeborene Empfindung der Harmonie hätte, 
und das All sich bewegte in zusammenstimmigen Bewegungen." 
Empedokles läist die Seele aus jenen vier bekannten Elementen 
werden; diese kann Aristoteles in Beziehung auf den Platou nicht 
meinen; eines so plumpen Irrthumes ist er nicht fähig, und wie 
wollte man aus unserer Stelle die vier Elemente herausklauben? 
Ganz andere Principien also, ganz andere Elemente werden hier 
verstanden; und woher sollten sie zu nehmen sein, wenn nicht aus 
der Pythagorischen Philosophie? In Zahlen prägte sich die Seele 
ihrer Form nach aus; aber auch das Wesen, die Substanz der 
Dinge wird den Pythagoreern aus Zahlen^), deren Nachahmung 
zugleich wieder die Dinge ihren Formen nach genannt werden^). 37 
Warum soll es im Piaton nicht ebenfalls so sein? Dann pafste der 
Einwurf nicht mehr, welchen Piutarchos gegen Xenokrates geltend 
machen will, nicht eine Zahl, sondern nach einer Zahl 

1) Von der Geburt der Seele im Tim. S. 1012 C. 

2) Einen Theil derselben verzeichnet Tennemann a. a. O. S. 73. . 
selbst wieder eine Erklärung aufstellend, die uns nicht ganz befriedigt. 

3) Von\der Seele 1 , 2. [S. 404 b 16 ff.] 

4) Ebendfts. 3. [S. 406 b 28 ff.] 

5) Aristoteles Metaphys. I, 5. [S. 983 b 23 ff.] XIII, 1. [S. 1076 a 
16 ff.] 6. [S. 1080 a 12 ff.] 

6) Aristoteles Metaphys. I, 6. [S. 987 b 11 ff.] 

9* 
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gebildet sei die Seele dem Timaeos. Auch könnte man nicht, den- 
selben nachahmend, sagen, aus diesen Principien entstände nicht 
allem die Seele, sondern alle Dinge; denn alle Dinge entstehen 
nur insofern daraus, als sie beseelt sind; von unbeseelten gilt 
die Zahl nicht; Alles ist aber den Pythagoreern beseelt. Zahlen 
also sind uns die Elemente, welche Aristoteles /ür die Bestand- 
theile der Platonischen Weltseele nimmt. Zwei Zahlen nun sind 
aller Dinge Uranfänge, die Einheit und die unbestimmte 
Zweiheit^). Jene ist untheilbar und unveränderlich, und reprä- 
sentirt alle intellectuellen Dinge ^), der Vater der Zahlen*). So 
ist sie ganz die untheilbare und immer auf dieselbige Weise be- 
stehende Substanz, welcher der Begriff des Selbigen zukömmt. 
Dieses Wesen mufs der Seele durchaus einwohnen; sonst wäre 
sie kein Vernünftiges, und hätte an dem intellectuellen keinen 
ssAntheil, und könnte die unsinnlichen Dinge nicht erkennen, wel- 
ches sie doch thut*); denn Gleiches allein erkennet das Gleiche. 
Die unbestimmte Zweiheit {doQLötog dvdg) ist die Mutter der 
Zahlen , und ob sie gleich dem Namen und Begriffe nach nur die 
Zweiheit ist, inwiefern sie noch von der Einheit nicht zu einem 
bestimmten Paar geworden, so enthält sie doch eine Unendlich- 
keit, indem sie unbegrenzt ist"^). So ist sie die theilbare Sub- 
stanz mit dem Charakter des Verschiedenen; und ihrer bedarf die 
Weltseele, damit sie unbeschadet ihrer intellectuellen Ewigkeit 
eine geschaffene sei, theilnehmend am Wechsel der niemals seien- 
den, in unendlicher Mannigfaltigkeit sich stets umgestaltenden, 
der Einheit ermangelnden Rörperwelt, damit sie eine Fähigkeit 



1) Sextus Pyrrhon. Hypot. III, 153. üb der Ausdruck dogiGtog dvdg 
schon alt oder ein später gebildeter sei, ist für die Sache gleichgültig. 
[Vgl. auch über das kosmische System des Piaton S. 19. und aufser dem 
dort citirten Zeller, die Philosophie der Griechen Bd. II. S. 248 der 
1. Aua. jetzt auch Bd. II. 1 S. 495 f. der 2. Aufl.] 

2) Aristoteles bei Philoponos über das Werk von der Seele I, C S. 2. 

3) Plutarchos a. a. O. E. 

4) Tim. S. 37 A ff. 

5) Plutarchos a. a. O. Das Gleichnifs von Vater und Mutter wird, 
aus welchen Gründen ist mir unbekannt, auf Zaratas, den Lehrer des 
Pythagoras, zurückgeführt. Doch dieses Vorgeben mag immer eine 
Posse sein; Xenokrates wenigstens hat die Vergleichung vorgefunden, 

*und so möchte sie ziemlich alt sein. 
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der Belebung und der Erkenntnirs aller sinnlichen Dinge habe, 
welche ihr, wie der unsinnlichen, natürlicher Weise beigelegt 
\nrd. Su ist der Erklärung des Aristoteles ganz Genüge gethan 
worden; wir sehen, wie der Seele das Zusammensetzen aus den 
Elementen Erkenntnifs möglich macht; wir sehen auch bei Piaton 
in einer mehr begrifTsmäfsigen und philosophischen Sprache dar- 
gestellt, was die Pythagoreer in ihrer mathematischen Symbolik 39 
so ausdrückten , „es gäbe zwei Principien , das Eine und das Un- 
endliche; sie seien aber die Substanz der Dinge selber, weswegen 
auch die Zahl aller Wesen Substanz sei"^). 

In dieser einfachen Darstellung habe ich der Kürze und Klar- 
heit wegen alle Ueberladung der Beweise und Zeugnisse vermie- 
den, ohne, wie ich glaube, der Bündigkeit und Sicherheit der . 
Untersuchung etwas entzogen zu haben. Neues ist dadurch auch 
nicht an den Tag gekommen, wohl aber das Alte umfassender 
und vielseitiger dargestellt worden. Denn das Scharfsinnigste, 
was über unseren Gegenstand gedacht worden ist, möchte wohl 
die Meinung des Xenokrates, Piatons ächten Nachfolgers sein, 
welcher auch viele ihren Beifall nicht versagten. Er behauptet^) 
seioem Ahnherrn zufolge , die Seele sei eine sich selbst bewegende 
Zahl {ccQLd'iidg avtoTcivrjtog) , und durch diese Mischung werde 
nichts Anderes als die Zusammensetzung einer solchen angegeben. 
Denn erstlich solle die Seele eine Zahl sein der Erkenntnifs wegen, 
wozu das Theilbare und Untheilbare gehöre, wie oben vorge- 
kommen ist; aber auch eine sich selbst bewegende, wozu das 
Beharren und Verändern des Ortes nothwendig sei, welche beide 
Tom Selbigen und Anderen abhingen. Ob Letzteres mit Bewufst- 40 
sein von Piaton in die Worte gelegt sei, möchte ich bezweifeln ; 
aber durch den Ausdruck der sich selbst bewegenden Zahl und 
durch den ersten Theil der Ausführung dieser Definition ist der Ge- 
danke scharf und deutlich bezeichnet. Krantors Erklärung^) ist 
im Grunde dieselbe nüchterner vorgetragen ; und so ist*s beinahe 
mit allen anderen; nur werden sie immer moderner und ein- 



1) Aristoteles Metaphys. I, 5. [S. 987 a 13 ff.] 

2) Plutarchos a. a. O. D. Vergl. Stob. Phys. Ekl. Th. I, B. I, S. 62. 
Philop. zu Aristot. von der Seele I, C S. 5. 

3) Plutarchos ebendas. 
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seitiger, je weiter sie vom Alterthum der Zeit nach sich ent- 
fernen. 

Aus diesen beiden Substanzen nun, der theilbaren und un- 
theilbaren, soll eine dritte werden, welche in der Mitte inne stehe 
zwischen diesen sowohl als den ihnen zukommenden Charakteren 
des Selbigen und Anderen. Diese ist offenbar das Substrat der 
Sieele, ihre eigenthümliche Substanz, die Zahl selber, welche aus 
der Einheit und unbestimmten Zweiheit geworden ist, indem das 
Unbegrenzte von der Einheit bestimmt wurde ^). Sie nennt Piaton 
geradezu die Substanz, so dafs man die beiden vorigen als ihr 
inhärirende, diese aber für die Seele als die Hauptsubstanz denken 
mufs. Und so lehrten auch die Pythagoreer, „dafs aus den 
Elementen als darin vorhandenen die Substanz bestehe und ge- 
41 bildet sei", welches Aristoteles ^) mit Unrecht allein auf körper- 
liche Substanz bezogen hat. Nun erscheinen die Zahlen zugleich 
„als Hyle der Dinge und zugleich als AflFectionen und Beschaffen- 
heiten"^), da jene zwei Principien nicht mehr blofse Substanzen, 
sondern inhärirende Eigenschaften geworden sind. Hiermit halte 
man zusammen eine Stelle des Platonischen Philebos*), worin der ' 
dreifache Begriff des Unbegrenzten {aTtSLQOv), des Begrenzenden 
^TCSQag) und des Begrenzten , welches aus beiden hervorgeht, um- 
ständlich erläutert wird; und man sieht, dafs der Seele hier ge- 
rade diese dreifache Substanz, eine unbegrenzte, eine begrenzende, 
eine begrenzte beigelegt wird. Diese letztere ist zur Vereinigung 
der erstem beiden nothwendig, wenn eine wahre Harmonie her- 
auskommen soll; denn nicht zwei Entgegengesetzte, sondern nur 
Entgegengesetztgewesene, aber Einsgewordene läfst er nach dem 
Gastmahle als eine Harmonie gelten. Eine eigene Substanz ist 
dies Dritte natürlich; aber auch die beiden dadurch verbundenen 
Substanzen will er nicht als verschwunden angesehen wissen, weil 
beider Eigenschaften und Wirkungen einzeln an der Seele er- 



1) Plutarohos a. a. O. Sextus gegen die Math. X, 276. 

2) Metaphys. I, 5. [S. 986 b 4 flf.] indem or sagt, die Pythagoreer 
schienen iv vXrig Bi'dei tctttstv ra atOLXsia. 

3) Welches nach Aristoteles a. a. O. [S. 986 a 15 ff.] die Pythagoreer 
zu meinen scheinen. 

4) ß. 25 A ff. 
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scheinen; wie auch im Philebos dies Dritte zwar als Erzeugtes ^'2 
der erstem, aber als ein Neues dargestellt wird, und die beiden 
Principien als getrennte Begriffe. Aus der Zusammenkunft end- 
lich der drei Substanzen, der unbegrenzten und begrenzenden 
und der begrenzten entsteht ihm eine Harmonie im Timaeos, so 
wie im Philebos, wo dies zuerst angedeutet wi^i *) , in der Musik 
sowohl als in den Jahreszeiten, „dazu mit der Gesundheit Schön- 
heit, Stärke, und in der Seele gar vieles Andere und gar Schöne". 
Darum theilt Piaton nun diesen Stoff der Seele nach harmonischen 
Verhältnissen ein, um so ihrem Wesen die Form ganz entspre- 
chend zu bilden. „Zuerst", sagt er^), „nahm er einen Theil 
von dem Ganzen, nach diesem das Doppelte desselben, zum drit- 
ten das Anderthalbe des Zweiten oder Dreifache des ersten, zum 
vierten das Doppelte des zweiten - zum fünften das Dreifache des 
dritten, zum sechsten das Achtfache des ersten, zum siebenten 
das Siebenundzwanzigfache des ersten. Hernach füllte er die 
doppelten und dreifachen Intervalle aus, neue Theile von dort 
absondernd und in die Mitte jener setzend, so dafs in jedem Inter- 
valle zwei Mitten wären, die eine um denselben Theil der äufsern 
Glieder sie übertreffend und von ihnen übertroffen ; die andere um 
das Gleiche der Zahl nach übertreffend und übertroffen. Da durch 43 
diese" Bande in den vorigen Abständen neue von Vj^, IV3» iVs 
geworden waren, füllte er mit dem Intervall l^g alle von lYg 
aus, von jedem derselben einen Theil zurücklassend, so dafs 
dieser übriggelassene Abstand Zahl gegen Zahl die Glieder hatte 
256 zu 243." Die mehr als oberflächliche Erläuterung dieser 
Stelle, bis zu einer völligen Einsicht in dieselbe, jedoch allein 
nach antiker Anschauungsweise, soll den andern Theil unserer 
Betrachtung ausmachen. 

Von der Dunkelheit der harmonischen Zahlen im Timaeos hat 
sich in neuern Zeiten ein solcher Ruf festgesetzt, dafs sie zum 
Sprichworte geworden sind wegen jenes mifsverstandenen Aus- 
druckes in einem Ciceronischen Brief an den Atticus^): „Das 

1) S. 25 E flf. 

2) Tim. S. 35 B. 

3) VII, 13b. In neuern Zeiten hat diesen Irrthum unter Andern Fabri- 
cius Bibl. Gr. B. III, S. 95. nach der neuen Ausgabe, in Umlauf gebracht. 
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Räthsel der Oppier aus Velia Labe ich gar nicht verstanden: denn 
es ist dunkler als die Zahl des Piaton/* Aber wenn man auch 
nicht bedachte, dafs Cicero, der üebersetzer des Timaeos an den 
gelehrten Halbgriechen schreibt, und dafs diese Zahlen den Römern 
nicht so wichtig und den Griechen nicht so unzugänglich waren, 
als dafs sie ein Sprichwort werden konnten, warum rieth man 
denn gerade auf diese unsere Zahlen iind merkte nicht auf jene un- 
auflösliche, bis auf den heutigen Tag meist verschlossene im achten 

44 Buche des Staates ^) , woran sich die meisten Erklärer vergebliche 
Mühe gegeben haben? Aber die Schwierigkeit, welche wirklich 
in unserer Stelle vorhanden ist, würde nicht darin sein, wenn 
Piaton nicht bei seinen Schülern , für welche seine Schriften doch 
zunächst bestimmt waren, vorausgesetzt hätte, ohne Geometrie 

45 würde niemand ihn, oder wenigstens nicht seinen Timaeos lesen. 
Ehe wir also die Stelle selbst wieder ins Auge fassen, müssen 
wir eine Menge Erörterungen aus der Harmonik der Alten vor- 
hergehen lassen, wodurch die übrigen Ausleger, welche hierüber 
commentirt haben, und deren Zahl nicht gering ist^), werden 

1) S. 546 B. Wenige meines Wissens haben Cicero's Stelle hierauf 
' bezogen, wie Joach. Camerarius in seinen Anm. zum Nikomachos 

S. 40. in Tennulius lamblich. z. Nikom. Aristoteles Polit. V, 12. S. 
381. Conring. Ausg. [S. 1316 a 1 ff.] und Plutarchos von der Geburt 
der Seele im Tim. S. 1017 C. müssen sie wohl verstanden haben. Ge- 
schrieben darüber haben Aristides Quintil. von der Mus. III, S. 152. 
NikomachosArithm.il, S. 67 ff. lamblichos zum Nikom. S. 116 ff. 
von den Neuern Ficin Opp. B. II, S. 372 ff. Paris. Ausg. Matthias 
Lauterwald a. a. O. von Giphanius zum Aristot. a. a. O. Joh. Bodi- 
nus Hb. meth. hist, c. 6. Cardanus von den Proport. V, 205. Ism. 
Bulliald zum Theon S. 292. ff. beide letztere von Meibom zum Aristid. 
S. 331. getadelt. Aber eine treffliche Auseinandersetzung findet man in 
einem Werkchen, wo S. 4. noch mehr Erklärer angegeben sind, wel- 
ches aber nicht sehr bekannt geworden sein mufs. Da ich es nirgends 
noch angeführt gefunden habe, will ich den vollständigen Titel hier- 
hersetzen: Francisci Barocii, Jacohi Filii, Patritii Veneti, commentarius 
in locum Piatonis obscurissimum , et hactenus a nemine recte expositum in 
principio Diälogi octavi de Rep, ubi sermo habetur de numero geomefrico, 
de quo proverbium est, quod numero Piatonis nihil obscurius. Ad Illustris- 
simum et Reverendissimum Gabrielem Palaeotum Cardinalem amplissimum et 
Optimum. Cum licentia R. D, Vicarii Episcopalis öc R, P, Inquisitoris. 
Bononiae Typis Alexandri Benacii. MDLXVI. 4. 

2) Die vorzüglichsten sind Plutarchos von der Musik S. 1138 ff. von 
d«r Geburt der Seele imTim. S. 1012ff. Nikomachos Handbuch der Har- 
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überflussig gemacht werden. Das liierlier Gehörige will ich aus 46 
den alten Schriftstellern ohne Unterschied der Zeiten zusammen- 
stellep, indem ich durch genaues Studium der Sache überzeugt 47 



monik I,S. 15flF. Theonvon Smyrna von der Arithmetik, und von der 
Musik: denn das dritte von der Astronomie, welches noch dazu gehört, ist 
noch nicht bekannt gemacht, aber nicht verloren [ist im J. 1849 von Th. 
H. Martin herausgegeben]. lamblichos zu Nikom. Arithm. S. 168 ff. 
Macrobius zu Cic. Somn. Scip. I, 6. II, 1. 2. Chalcidiu3 zum Tim. 
Cap. 32 ff. S. 104 ff. der Meurs. Ausg. S. 286 ff. der Fabric. Proklos 
zum Tim. III, S. 185 ff. Johannes Philoponos zu Aristot. von der 
Seele 1, D S. 6 f. Bei ihnen finden sich die Namen vieler alten Erklärer • 
Adrastos, Klearchos von Soli, Krantor, Eratosthenes, Eu- 
doros, Severus, Theodoros der Asinäer, Thrasyllos; und auch 
von spätem Griechen giebt es noch mehrere hierher gehörige Schriften. 
Von Neuem führe ich den Ausleger des Piaton Fi ein Compend, in Tim. 
C. 28.. ff. an; denn Serran verdient es nicht, und Cornar hat Alles 
verfehlt; aufserdem Kepler von der Harmonie der Welt V, c. 2. 
Eiccioli im neuen Almagest VI, 7. B attenx Hisioire des prem. causes 
S. 256 ff. Prevost Quelques remarques sur Väme kumaine suivies de Vex- 
plication d^un passage du Timee , in den französ. Memoiren der Berliner 
Akademie 1802 Specul. Philos. S. 75 ff. Kürzlich soll noch ein Philosoph 
von Namen, obgleich mit wenigem Glücke, denselben Gegenstand behan- 
delt haben. Nach so vielen und solchen Vorgängern bedarf es wohl 
keiner weitern Gründe, dafs die Sache wieder zur Sprache gebracht 
wird. Tennemann meint zwar Syst. der Plat.* Philos. B. III, S. 179. 
„die Platonischen Zahlen liefsen sich noch wohl entziffern, wenn es 
der Mühe lohnte." Diese Aeufserung nehmen wir ihm indessen we- 
niger übel als einem Lindau die oberflächliche Entzifferung in seinem 
kritischen Sendschreiben S. 13 ff. wodurch er seinen künftigen Demo- 
sthenes übel empfohlen hat; oder einem Manne wie Windischmann 
sein, aufs Gelindeste ausgedrückt, leeres und verworrenes Hirngespinste. 
Dieser Uebersetzer ,,der herrlichen Urkunde der Physik, welche der 
Weltgeist zum Besten der Nachkommenschaft in Piatons Timaeos auf- 
bewahrt bat," möge wissen, dafs er sicherlich dem Weltgeist einen sehr 
unwillkommenen Dienst geleistet hat, da er ihn seine Weltseele so ein- 
fältig bauen liefs. Er giebt sich zwar die Miene, als wäre ihm alles 
dieses kinderleicht: „Man hat stets diese Stelle als die schwerste und 
undeutlichste im ganzen Werke angesehen: schwer ist sie, das heifst, 
sie erklärt sich nicht dem oberflächlichen Blicke, sondern dem Ver- 
stände allein; undeutlich kann sie aber ohnehin in diesem Falle nicht 
sein." So stattlich läfst sich Jemand vernehmen, der doch beinahe gar 
nichts verstanden hat. Aus Achtung für den Enthusiasmus des Ueber- 
setzers hätte ich gerne diese Rüge übergangen, wenn sich nicht der 
Charakter der ganzen Bearbeitung in der Erklärung dieser Stelle wie 
im Mikrokosmos der Makrokosmos abspiegelte, und nicht der zuver- 
sichtliche Ton, womit derselbe von den umfafsten Nebelgebilden spricht. 
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worden bin, dafs die Pythagorisch-PIatonisclie Lehre hierüber 
den Grundsätzen nach dieselbe bleibt, sobald man nur die Unter- 
schiede der Sekten, welche leicht erkannt werden, sich bemerkt 
und davon abgesehen hat. 

I. Das Einfachste für die Harmonik ist der Ton [sonus, 
(pd'oyyog), welchen die Alten sehr mannigfach erklärten^). Die 
Töne unterscheiden sich durch Höhe und Tiefe (ogvnytt aal 
ßccQvtrjtL)] jene rührt von Anspannung {imraöLg), diese von 
Nachlassung {ccveöLs) her. Ein Intervall ist dem Euklid das 
von zwei an Höhe und Tiefe verschiedenen Tönen Umfafste 
{dcäötrjiiä ti nsQtex^fievov vno ovo q>%'6yy(ov avo[iOLC3v 
o^vtrjtL xal ßaQVTrjTL) , und ist entweder einfach (ddvvd^stov) 
oder aus mehrern zusammengesetzt (övvd'Btov), 

H. Harmonie ist im weitesten Sinne in der Musik den 
Alten jede üeberehistünmung bestimmter Töne. Die Wissenschaft 
derselben ist die Harmonik. Zwei Wege aber gibt es die Har- 
monie zu bestimmen, in den unsinnlichen {vorjtotg) und in 
den sinnlichen Dingen (aiöd'rjrotg). Jene unsinnliche Har- 
monie wohnt in den Zahlen, wird beurtheilt von der Vernunft 
und dem Innern Sinne ; diese sinnliche klebt an den Instrumenten, 
48 und wird geschätzt nach der Ohren Gutachten, und um mit Piaton 
zu reden, nach vernunftloser Routine, nach Empfindung und 
Meinung, ohne Verstand und Einsicht (aloyp tivl tQLßfj, a£- 
6d'7J0£L xal dol^y avBv Xoyov xal (pQovri<S£Cjg), Jene verschmäht 
der Sinne, diese der Vernunft UrtheiP) ; nach jener nennt Piaton 

den ehrlichen Leser eine Zeitlang verwirrt machte, bis er die Dishar- 
monie dieses Tones und des Sphärenklanges entdeckt, und verdriefslich 
über den plumpen Mifsgriff in das Saitenspiel der Weltharmonie und 
ärgerlich über den Spieler sich wegwendet. Dem lachlustigen Leser 
rathen wir nachzusehen, wie urban dagegen , als ein Franzose, der Mar- 
quis d'Argens in seiner Bearbeitung des Lokrer Timaeos erscheint, 
und mit welcher Gewandtheit er seine Unwissenheit zu verbergen und 
das Gespräch auf einen andern Gegenstand zu lenken weifs. [Diese 
Bemerkungen gegen Windischmann zu tilgen, schien mir nicht 
zulässig; ich habe sie schon im J. 1809 durch eine andere in der 
Abh. de corporis mundani fdbrica S. X möglichst wieder gut zu machen 
gesucht.] 

1) Man sehe den Euklid, Aristoxenos und Andere in ihren harmo- 
nischen Schriften, oder kürzer Bulliald zum Theon S. 248. 

2) Theon Arithm. S. 21. Musik S. 73. 
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die Seele eine Harmonie iin Timaeos; nach dieser verneint er es 
im Phaedon^). Welche der letztem zugethan sind, nennen die 
Alten Organiker, welche der erstem, Harmoniker^). Von 
letztern ist Pythagoras und die ächten Nachfolger, so wie Piaton, 
welcher die Organiker bitter verspottet^). Das Mittel trafen die 
Aristoxenier, welche zugleich den Sinnen und der Vernunft 
folgen wollten, aber wie es zu gehen pflegt, wenn man Beides 
mll. Beides nur halb erreichten^). Unser Zweck ist die Betrach- 
tung der unsinnlichen Harmonie ; doch von der andern ist Einiges 
mitzunehmen' nothwendig. • 

in. Zahlen in den Tönen hat nach dem einstimmigen Zeug- 
nisse des Alterthums zuerst Pythagoras wahrgenommen. Wenn 
Ruhe wäre , so philosophirten die Hellenen ^) , so wäre Stille. Alle 49 
Töne entstehen durch Stofs, Stofs durch Bewegung. Die stärkere 



1) Im Phaedon wird verneint, dafs die Seele Harmonie sei, vireil 
dort die Harmonie als etwas dargestellt ist, was zusammengesetzt ist 
aus den sinnlichen Dingen die früher sind als die Harmonie; im Ti- 
maeos aber wird dieser Standpunkt der Betrachtung gegen einen höhe- 
ren vertauscht, auf welchem die Harmonie früher ist als die sinnlichen 
Dinge aus welchen die sinnliche Harmonie entspringt. Diese letztere 
Ansicht hat Piaton im Phaedon selbst S. 92 A. B. schon angedeutet, 
und er führt dort den Beweis, die Seele könne nicht Harmonie sein, 
nur unter der Voraussetzung, dafs die Harmonie nicht früher als die 
sinnlichen Dinge sei aus denen sie sinnlicher Weise entspringt. Fällt 
diese Voraussetzung weg, so fällt auch der Beweis weg, dafs die Seele 
nicht Harmonie sei. Was auf einem niedrigem Standpunkt so verneint 
ist, wird auf einem höheren bejaht, nicht als ob Piaton, da er den 
Phaedon schrieb , den höheren Standpunkt noch nicht gefafst hätte, son- 
dern er stellt sich im Phaedon mit Absicht auf den niedrigem, um den 
Widerspruch erscheinen zu lassen, in welchen dieser »Standpunkt sich ver- 
wickelt mit der Lehre von der Praeexistenz der Seele, ein Widerspruch, 
welcher verschwindet, sobald auch die Harmonie als ein unsinnliches 
und als praeexistirend gesetzt wird. Dies Verfahren ist dem dialekti- 
schen Gange des Piaton angemessen, und auf diese Weise ist die Dar- 
stellung des Phaedon mit der des Timaeos in Uebereinstimmung zu 
bringen, nicht aber dadurch, dafs man in Abrede stellt, Piaton habe 
im Timaeos die Seele als Harmonie dargestellt. 

2) Bulliald a. a. O. S. 202 ff. 

3) Vom Staate VII, S. 530 E ff. Eine herrliche Stelle, welche ich 
aber, wie die meisten, zur Ersparung des Raumes weglasse. 

4) Ptolemaeos Harmonik I, 2. Vergl. Bulliald a. a. O. 

6) Euklid Sect. Canon. Vorrede. Vergl. Adrastos bei Theon Musik 
S. 79. 
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oder, wie sie sagen, dichtere Bewegung giebt den höhern, die 
langsamere oder dünnere den tiefern Ton, und mit vermehrter 
und stärkerer Bewegung entsteht auch höherer Ton, mit wegge- 
nommener tieferer. Also bestehen die Töne aus Theilen, weil 
sie durch Zusetzen und Wegnehmen vermehrt und vermindert 
werden. Und was aus Theilen besteht, wird von Zahlen bestimmt ; 
folglich sind die Töne von Zahlen bestimmt. Der an Saiten ent- 
stehenden Töne Unterschied beruht bei gleicher Dicke und Span- 
nung auf der Länge der Saiten. Gleich lange geben in gleicher 
Zeit gleich viele Schwingungen; kürzere mehr, folglich auch einen 
höhern Ton; längere weniger, folglich einen tiefern Ton. Und 
Saiten, welche eine gleiche Anzahl Schwingungen vollenden, w^er- 
den dies in so viel weniger Zeit thun, je kürzer sie sind und je 
höher der Ton; aber in so viel mehr, je länger sie sind und je 
tiefer der Ton. Man kann daher die Töne auf zwei entgegenge- 
setzte Weisen berechnen: nach den Zeittheilchen, welche zu 
gleichen Schwingungen erfordert werden, w^ornach der hohe Ton 
die kleinere, der tiefe die gröfsere Zahl erhält; oder nach der 
Zahl der Schwingungen in gleichen Zeittheilen, wornach das 
50 Umgekehrte stattfindet. Beides kennen die Alten; Ersteres ist 
das GewöhnUche, weil die daraus gefundenen Zahlen zugleich die 
Längen der Saiten bei gleicher Dicke und Anspannung bezeichnen. 
IV. Dem Intervall entspricht das Verhältnifs {loyog, ratio) 
wie dem Tone das Glied des Verhältnisses [terminics, oQog). 
Jedoch sind die beiden nicht eins ; denn das gleiche Verhältnifs 
{üaog loyog^ ratio aequalis) ist kein Intervall; ferner zwei umge- 
kehrte Verhältnisse sind sehr verschieden und haben doch nur ein 
Intervall, wie 1 : 2 und 2:1. Jedes Intervall nämlich hat zwei Ver- 
hältnisse, ein gröfseres TtQoXoyog genannt, wie 2:l=Vi, und ein 
kleineres VTCoXoyog^ wie 1 : 2= 72^)- ^^^ Verhältnisse sind übrigens 
vielfache [TtollaTCkafSioi), alsdaszweifache, dreifache u.s. w. 
2 : 1, 3 : 1 u. s. f. oder übertheilige {sjtifiOQLOL, superpartwulares), 
wenn das gröfsere Glied aus dem kleinern und einem aliquoten Theil 
desselben durch Addition entsteht, wie der koyog i^[ii6hog (ratio 



1) Theon Musik S. 127. Porphyrios zum Ptolem. S. 267. kennt diesen 
Unterschied nicht zwischen Verhältnifs und Intervall. 
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sesgmalteraj 3:2=lV2» der koyo^ initgitog (ratio sesquitertiaj 
4:3=^1^3, der koyog inoyäoog (ratio sesquioctava) 9: 8=1 Vgl 
oder sie sind öbertheilende [iniiLSQBtg , superpartienies) , wenn 
das gröfsere Glied das kleinere und einen nicht aliquoten Theil des- öl 
selben enthält, wie 5:3 = 12/3. Die umgekehrten kleinem Ver- 
hältnisse führen dieselbigen Namen mit vorgesetztem vno oder 
svb: wie V7coät7ika0ios^ subdupla ratio. Nach der gewöhnlichen 
Recbnungsweise, da man dem tiefern Tone die gröfsere Zahl giebt, 
wird das nach dem gröfsern Verhältnifs berechnete Intervall ge- 
nannt inl %6 6i,v, vom Tiefen zum Hohen; das nach dem kleinern 
inl t6 ßuQv, vom Hohen zum Tiefen; dort entsteht ein koyog nQO- 
Xoyogy hier ein vTcokoyog, Die kleinsten Zahlen eines Verhältnisses 
lieifsen seine Wurzel [radix, nvd'iirjv)^). Die Verhältnisse sind 
entweder commensurabel {(Svii^stqol) oder nicht {ccöv^^b- 
tqol), je nachdem sie durch Eine Einheit mefsbar sind oder nicht-). 

V. Von der Consonanz ((Jvft^öWa) lehren die Alten , dafs 
sie die Mischung zweier Töne sei, deren Unterschied ganz oder 
einigermafsen verschwindet. Solche Töne heifsen öviigxovoL 
(consonij; die andern öiaqxQVOi (dissoni). Die vollkommenste 
Consonanz machen die oiiocpiovoi (unisoni) , welche kein Intervall 
bilden, sondern das gleiche Verhältnifs 1:1. Piaton ^) nennt es 
o^orovoi/. Weniger vollkommene geben die avxCcpiavoVy wo jedoch 
die Mischung noch vollständig ist; die jrapaqpojrot , die nur den 52 
wahren Consonanzen ähnliche geben, die övinpcovoc xara övv- 
Exeiav^ die nicht selbst eine Consonanz, sondern Intervalle bil- 
den, welche Elemente derselben sind^). 

VI. Um von der Erfahrung zu schweigen, durch welche 
Pythagoras die Intervalle dieser Consonanzen in Zahlen gefunden 
haben solP), gehe ich gleich über zu der Pythagorischen Zahlen- 
lehre als der Quelle der Theorie. Für jede Sphäre der Wissen- 
schaft beinahe hatten die Pythagoreer eine sogenannte Tetraktys, 

1) Mehr davon bei Theon Musik S. 115 ff. 

2) Ö. davon Euklid Sect. Canon. Vorr. 

3) Phileb. S. 17 C. 

4) Von allem diesem Theon Musik S. 77. Man vergl. auch Aristo- 
teles^ Probleme XIX. 16—19 [S. 918 b 30 ff.], wo mehrere dieser Aus- 
drücke vorkommen. 

5) Denn man sehe Forkel Gesch. d. Mus. B. I, S. 319 f. 
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d. li. einen Inbegriff von vier ähnlichen Gliedern, in welchem sie 
eine vorzügliche Kraft suchten. Theon zählt derselben eilf, wo- 
von die zwei ersten auf Zahlen gehen. Die erste heifst die 
Tetraktys der Zehnzahl (ij rrjg dsocddog rstQaxtvg)^) und 
besteht aus folgenden 1.2.3.4, deren Summe 10, welches die 
vollkommenste Zahl ist'). Darum soll auch diese Tetraktys sehr 
mächtig und trefflich sein; und in der That ich mochte es nicht 
unternehmen, alle ihre Bedeutungen aufzuzählen, sondern he- 

53 friedige mich damit, einige wenige Charaktere dieser vier Zahlen 
anzugeben. Die Einheit ist unzusammengesetzt, geht nie durch 
Multiplication mit sich selbst aus sich heraus, ist der Anfang, der 
Punkt, das Best^tndige, die Identität, Vernunft, Idee, Substanz; 
gleich und ungleich; wenn nicht der Wirklichkeit, doch der Mög- 
lichkeit nach Alles ^). Der erste Uebergang und das erste Heraus- 
gehen« der Einheit aus sich selbst ist die Zweiheit, das Gewor- 
dene, die Bewegung, die Verschiedenheit, die Materie, die kleinste 
gerade Linie, die erste gerade Zahl, das Sinnliche, die Vernei- 
nung der Substanz. Diese entstand aus der zu sich hinzugetlianen 
Einheit; aus beiden zusammen wird die Dreiheit, die erste 
Zahl, welche Anfang, Mitte und Ende hat, die erste Vielheit, die 
erste ungerade Zahl, die erste Kreiszalil, die erste Flächenzahl 
als Dreieck; auch der Körper, wegen der drei Dimensionen. Die 
Vier zahl entsteht aus der Addition der Einheit und Dreiheit, 
oder aus der Multiplication der Zweiheit mit sich selbst, das erste 
Quadrat, und zwar einer geraden Zahl, bestimmt die eilffache 
Tetraktys; ist die erste körperliche Zahl, als dreiseitige Pyramide. 
Diese erste Tetraktys entstand durch Addition; die zweite wird 
durch Multiplication, und ist eine doppelte, die gerade 1.2.4. & 

54 in welcher der Exponent 2; die ungerade, in welcher derselbe 
3 ist, nehmlich 1.3.9.27. Jedes erste Glied bedeutet hier den 
Punkt, das zweite die kleinste Linie, das dritte die kleinste Fläche, 



1) Vergl. Sextus gegen die Math. VII, 94. 

2) Theon Musik S. 155. 166. Meursius Denar, Pythagor, C. XII, Vom 
folgenden 's. Theon S. 150 ff. Meursins C. III ff. Camer ariiis von den 
Griechischen und Lateinischen Zahlzeichen, in dem Commentar über 
Nikomachos Arithmetik. 

3) Aufser den Vorigen Aristot. Metaphys. I, 5. [S. 986 a 15 ff.] Theon 
Arithmet. S. 50. 59. 68. 
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das vierte Jen kleinsten Körper, und zwar in der geraden alle- 
mal geradlinig, in der ungeraden kreisfurmig genommen. Diese 
ganze Tetraktys ist 1 . 2 . 3 . 4 . 8 . 9 . 27* Die Summe der sechs 
ersten Glieder ist dem siebenten gleich. Denn die herrliche Sie- 
benzahP) umschliefst die ganze, sie selbst aber umfafst auch die 
erste Tetraktys. 

Vll. Diese Zahl nun ist die Ursache aller Dinge, wie die 
Pytbagoreer lehren, und wovon wir auch in den Werken des 
Piaton Spuren finden; daher auch jene bei dem schworen, wel- 
cher ihrer Seele die Tetraktys übergab. 

Jene der ewigen Welt ürwurzeln enthaltende Quelle^). 
Aus ihr entspringen daher alle Consonanzen ; aus dem ersten In- 55 
tervall 2:1 eine dvt^qxQvogy aus den folgenden 3:2,4:3 n:aQd- 
qxQvoLy aus 9:8 eine avfifpcDvog xarä 6vvi%BtaVy zuletzt bleibt 
das dreifache Intervall 3:1 übrig, welches ebenfalls zu den Con- 
sonanzen gehört. Euklid^) behauptet, die commensurabeln Zahlen 
geben die Consonanzen; da nun vielfache und übertheilige allein 
commensurabel sind, so harmonirt er ganz mit der alten Lehre, 
und die Euklidische selber läfst sich aus dem Piaton entwickeln^), 
welcher auch wieder Aelteren folgt^). Der innere Zusammenhang 
und die scheinbare Consequenz hat diesem Systeme viele Jahr- 
hunderte die Herrschaft gesichert, und die harmonische Tyrannis 



1) Von dieser 8., um kurz zu sein, Yalckenaer über Aristobulos den 
Juden S. 102 ff.. Mehr von der Tetraktys hat Theon Musik S. 146 ff. 
Meursius a. a. O. C. VI. Kepler von der Harmonie der Welt III. zu 
Anfang, Camerarius zum goldnen Gedicht. Plutarchos von der Geburt 
der Seele im Tim. S. 1027 F. hat eine andere, auch gedoppelte 1.3.5.7, 
und 2.4.6.8. 'Ihre Summe ist 36, welche Zahl vorzüglich geehrt war. 
Tiedemann Gr. erste Philos. S. 419. hätte dies besser verstehen sollen. 

2) Mehr von den Pythagorischen Versen: 

Ov ficc xov afistiga '^>v%a nagadovtoc tstQOCHTvVy 

nayäv dsvaov tpvaeoDg ^i^cifiocT* ix^vaav, 
bat Tiedemann a. a. O. S. 454. der jedoch gerade die wahre Erklärung 
verwirft. Meiners Gesch. d. Wiss. B. I, S. 537. meint, die Heiligkeit 
derselben sei etwas sehr Spätes; doch wem kann man das Meinen ver- 
bieten? Wohl aber kann man fordern, dafs man besser wiss.e, was die 
Tetraktys sei. 

3) SecL Canon, Vorr. 

4) Phileb. S. 25 D. Tim. S. 80 A. ans letzterer Stelle durch Schlüsse. 

5) Phileb. S. 17 C f. 
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der Pytliagoreer, wie Kepler sie nennt, blieb unerschuttert bis 
auf Ptolemaeos, welcher in seiner Harmonik ^) sie umgestürzt . 
und aus neuen Zahlen ein anderes Gebäude aufgeführt hat, mit 
dessen Zerstörung durch Kepler im dritten Buche von der Har- 
monie der Welt die alterthümliche Lehre zu einer, doch immer 

56 noch ehrwürdigen Ruine geworden ist. Denn dieser hat wie an 
dem Himmel, also auch hier neue Consonanzen erfunden. 

Vni. Was in der Platonischen Stelle Mitte {^söorrig) heifst, 
ist nichts anderes als das Mittelglied einer stetigen Proportion 
{ccvaloyia (ivv£x>js)* welche daher oft selbst bei den Alten Mitte 
[medietas, ivsöotrig) heifst. Die daselbst angegebene zweite Mitte 
ist also eine mittlere arithmetische Proportionale; die erste aber 
ist eine mittlere harmonische Proportionale. Die harmonische 
Proportion ist nehmlich eine solche , deren Mittelglied das kleinere 
ubertrifll um das Sovielte des kleinern, um das Wievielte des 
gröfsern das mittlere vom gröfsern übertroffen wird, wie 3.4.6. 
Diese Proportion soll ehemals liEOotrjg VTCavavtCa geheifsen 
haben. ^ Ihre Benennung aQfiovtXTJ wird auf Hippasos und 
Archytas zurückgeführt^). Zum Verstehen unserer Stelle ist 
eine genauere Kenntnifs dieser Proportion nothwendig] daher will 
ich eine Anzahl Sätze hier beifügen, welche sie zu behandeln 
lehren, und zu welchen Jeder, dem daran liegt, sich die geome- 
trischen BevVeise, wie die Alten sie haben mufsten, auffinden 
kann; denn wir müssen dieselben der Kürze wegen auslassen. 

Das kleinere Glied der äufsern lieifse m, das gröfsere 31, 
die mittlere Proportionale H, die Differenz des kleinern äufsern 

57 und mittlem d, des mittlem und gröfsern äufsern D, und dem- 
nach die Differenz beider äufsern ^ + 2); so ist* 

1) m:d = M:D. 

2) m X D = M xd. 

3) m + M:d + D = m:d = M:D. 

4) (m + M) X d = (d + D) X m, 

auch (m + M) X D = (d + D) X M. 

5) fm+M) xH = mxMx2. 

1) I, 5. 6. 

2) S. lamblichos bei Bulliald zum Theon S. 290 f. und Archytas 

beim Porphyrios zum Ptolem. S. 268. 
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6) d = (d + D) X m : (m + M), 

und D = (d + D) X M : (m + M). 

7) H = mxMx2:m + M. 

8) H = m + ((d + D)Xin:(m + M)), 

und H = M — ((d + D) X M : (m + M)). 

IX. Ein vielfaches Intervall zweimal zusammengesetzt ist 
wieder vielfach; z. B. das doppelte Intervall 2: 1 zweimal zusam- 
mengesetzt 4:2 = 2:1, giebt das vierfache 4:1. Den geome- 
trischen Beweis liefert Euklid^). Das erste der vielfachen, das 
doppelte wird von den zwei ersten übertheiligen , dem ijftioA/ip 
3:2, und imtQhc) 4:3 ausgefällt. 4.3.2. Geometrisch be- 
weiset dies derselbe^). 

Das doppelte Intervall 2:1 nennt man diä naödiv^ weil es 
alle Saiten des Oktachordes umfafst^), daher es noch dieOctaveöS 
heifst. Dieses zweimal zusammengesetzt 4 : 1 wird dlg 8va jtaöäv, 
dreimal 8 : 1 tqIq dt« ncc6(3v, viermal 16 : 1 tstQaxLg Siä ütcc0(Bv 
u. s. f. genannt. Diapason enthält zwei Consonanzen, eine voU- 
kommnere und eine unvoUkoromnere; jene ist gröfser 3:2, und 
heifst dcä Ttevre, die Quinte; diese kleiner 4:3, und wird Sia 
t£60äQ(ov genannt, die Quarte^). Die Frühem nennen Diapason 
auch Harmonie, Diatessaron 0vXXaß7}j Diapente #t' ogetcov*). 
Das dreifache Intervall endlich besteht offenbar aus dem doppelten 
und i^fiioXipj 3.2.1, also aus Diapason und Diapente; daher 
es auch dca naeäv xal dcä nivtB heifst. Dasjenige Intervall 
aber, um welches Diapente gröfser ist als Diatessaron, wird der 
Ton genannt, und dieser hat das Verhältnifs 9:8. Denn man 
nehme von Diapente 9:6 weg Diatessaron 8:6, so bleibt 9:8. 



1) SecU Canon. Theorem I. 

2) Ebendas. Theorem VI. 

3) Adrastos beim Theon Musik S. 88 f. 

4) Yergl. Euklid, a. a. O. Theorem XI. XII. 

ö) Philolaos bei Nikomachos Harmonik I, S. 17. und Stobaeos Ph^s. 
£kl. Th. I, B. I, S. 464. Aristoteles bei Plutarchos von der Musik S 
1139. B. Der wahre Name ist der ang^egebene dt o^häv^ s. Aristoteles 
Problem. XIX, 41. [S. 921 b 1 fF.] ; bei den Dorem di o^BiäVy wie man 
bei Philolaos, Nikom. S. 16, Hesych. und Aristid. Quintil. I, S. 17 
schreiben mufs; denn hieraus ist zunächst di o^siag und dioisiav und 
endlich Sio^sta verdorben. 

Bockh's Schriften Hl. XO 
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I 

Und da nun Diapason enthält Diapente und Diatessaron, so ent- 
hält es auch Diatessaron, einen Ton und Diatessaron. 

59 X. Durch die mittlere arithmetische Proportionale wird 
Diapason in Diapente und Diatessaron getheilt vom Hohen gegen 
das Tiefe. Der Kürze wegen setze ich nur die Zahlen her: 4.3.2. 
Diapason ist 4:2, 4:3 ist Diatessaron, 3:2 Diapente. Durch 
die mittlere harmonische Proportionale wird Diapason in Diates- 
saron und Diapente getheilt vom Hohen zum Tiefen. 12 . 8 . 6. 
Diapason ist 12 : 6, Diapente 12 : 8, Diatessaron 8 : 6. Durch beide 
Proportionalen wird also Diapason in Diatessaron, den Ton, Dia- 
tessaron getheilt. 12.9.8.6. Diapason ist 12:6; 9 ist arith- 
metische, 8 harmonische Proportionale; 12:9 Diatessaron, 9:8 
Ton, 8:6 Diatessaron. Diapason und Diapente besteht aus Dia- 
pente, Diatessaron, Diapente. Nun wird Diapason und Diapente 
durch die mittlere arithmetische Proportionale in Diapason und 
Diapente getheilt vom Hohen zum Tiefen, 3.2.1; durch die 
mittlere harmonische aber in Diapente und Diapason auf eben die 
Art. 6.3.2; folglich durch beide in Diapente, Diatessaron, 
Diapente. 6.4.3-2. 

XI. Der Ton kann nicht in gleiche Theile getheilt werden, 
das heifst, es fällt zwischen das Intervall des Tones weder eine 
noch mehrere mittlere geometrische Proportionalen. Denn der 
Ton ist ein übertheiliges Intervall; zwischen keines derselben 
aber fällt eine oder mehrere dergleichen Proportionalen. Denn 
diese müfste gröfser als das kleinere, und kleiner als das gröfsere 
Glied sein; sie müfste also die Einheit, welche hier die Differenz 

60 ist beider Glieder, zertheilen ; diese' aber ist untheilbar ^). Es giebt 
also genau genommen keinen halben Ton (hemitonium) , son- 
dern der eine Theil ist immer gröfser, der andere kleiner als 
ein halber. Dieser heifst Ksliiiia oder hemitonium minus; jener 
ctnorofirj oder hemitonium maius; beide Namen sind vom Diates- 
saron hergenommen, wie sich nachher ergeben wird^). Ein un- 
zusammengesetztes Intervall von einem Ton und Limma heifst 
Trihemitonium, jetzt die kleine Terze. Die Hälfte des halben 



1) Vergl. Euklid. Sect. Canon. Theorem III. XVI. 

2) Theon Musik S. 106. 
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Tones heifst Diesis und gilt für das kleinste Intervall, welches 
die menschllcbe Stimme hervorbringen kann*). 

XII. Diatessaron wird ausgefüllt von Ton, Ton, Limma. Da 
4 : 3 = 256: 192, so ist letzteres Diatessaron. Nun ist 216: 192 = 
9:8, 243:210=9:8; der Ton ist also zweimal im Diatessaron. 
Der nächste Ton ist 273V8-243 = 9:8. Aber Diatessaron reicht 
uur bis 256 ; folglich ist 256 : 243 nur ein halber Ton. Nun ist 
üas Intervall 256:243 kleiner als das andere 273% »256, weil 
243:256 = 256:269*^7243» ^olgMch ist 256:243 das Limma, die 
Apotome aber ist 273% -256, oder in ganzen Zahlen 2187:2048. 6i 
Das Intervall, um welches die Apotome gröfser ist als das Limma, 
heifst Komma, und ist offenbar 273Vs- 269^^V243» oder 531441: 
524288. Den Namen hat Proklos aufbewahrt. Das Trihemi- 
tonium wird gefunden, wenn man von Diatessaron einen Ton 
wegnimmt: Diatessaron ist 32:24; nimmt man davon den Ton 
27:24, so bleibt die Wurzel des Trihemitouiums 32:27. 

XIII. Ein System ist der Inbegriff mehrerer Intervalle^). 
Andere derselben geben Consonanzen, andere Dissonanzen, je nach 
dem Verhältnifs, von welchem sie repräsentirt werden. Das erste 
und kleinste ist das Tetrachord, worunter die Harmoniker ins- 
gemein das Intervall Diatessaron verstehen. Das Ueptachord 



1) Theon S. 87. Aristoxenos Harmon. Elemm. I, S. 21. Bacchius 
£inl. in die Musik S. 2. Nach Theon und Macrobius Somn. Bcip. 11, 1, 23 
sollen die Pythagoriker das Limma Diesis genannt haben. [Dies ist der 
Sprachgebrauch auch des Philolaos in den Fragmenten, s. meine Samm- 
lung S. 66 (vgl. S. 74} S. 81 ff., wo in den Worten des Boethius durch 
ein Homoeoteleuton etwas ausgefallen ist. Die Worte des Boethius lau- 
ten nehmlich so: Diesis, inqidt, est spatium, quo maior est sesquitertia 
proportio ffuobus tonis. Comma vero est spatium, quo maior est sesquioctava 
proportio duabus diesibuSy id est duobus sendtoniis minoribus. In demselben 
Sinn kommt das Wort Diesis vor bei Theon S. 77, sowie bei Censo- 
rinus vom Geburtstage Cap. 10 vor Jahns Ausgabe. Ist übrigens oben 
gesagt , die Hälfte des halben Tones heifse Diesis , so ist nur von der en- 
harmonischen Diesis die Rede, nicht von der chromatischen, die ein 
Drittelton ist. In der Regel wird nur jene mit diesem Namen gemeint 
(unter andern auch bei Vitruv V, 4, den ich hier nenne, um ihn nicht 
ganz zu übergehen) , wiewohl die chromatische auch Aristoxenos schon 
erwähnt.] 

2] S. Euklid Einl. in die Harmonik, Thrasyll beim Theon Musik 
S. 76. 

10* 



148 

umfafst zweimal Diatessaron oder zwei Tetracborde, so dafs der 
tiefste Ton des höbern zugleich der höchste des tiefern ist; und 
zwei auf diese Art zusammenhängende Tetrachorde heifsen ver- 
bundene {ovvfififiBva). Indefs da man zweimal Diatessaron nicht 
als Consonanz konnte gelten lassen, Diapason aber der Conso- 
nanzen vollkommenste fand, erdachte man das Oktachord, in- 
dem man zwischen die beiden Tetrachorde das Intervall des 
Tones setzte; woraus ein Tetrachord mit einem Pentachord ver- 

C2bunden entstand, oder zwei getrennte Tetrachorde {dLS^svy- 
^iva); denn die Trennung {dLcc^sv^Lg) ist zwischen zwei auf- 
einander folgenden in der Art gleichen Tetrachorden ein Ton 
(tovog) in der Mitte; sowie die Verbindung {0vvaq)7J), zwischen 
denselben ein gemeinschaftlicher Ton (ipd^oyyog)^). Und so ist 
das Intervall eines vollständigen Diapason entstanden, welches 
Diatessaron, Ton, Diatessaron enthält ^). Diese beiden Tetrachorde 
waren diejenigen, welche hernach tstQdxogdov (liöov und rarpa- 
XOQÖov ÖLS^svyiiivov heifsen, und später erst hat man ihnen 
gegen das Tiefe das tstQÜxoQSov vjidtcov nebst einem Ton, gegen 
das Hohe aber das tstQcixoQdov vnsQßokaCGiv zugesetzt, so dafs 
das ganze System zweimal Diapason umfafste^). Die alten Musiker 
nehmlich der mittlem Zeit haben zwei sogenannte vollkommene 
Systeme (6v6tfjiiaTa riXsLCi), ein kleineres, welches durch 

63Conjunction fortschreitet, vom Tiefen auf durch einen Ton und 
die Tetrachorde vndxtov^ (isocdv, 6vvri(i(iivav , so dafs es Dia- 
pason und Diatessaron enthält ; und ein gröfseres, welches be- 
steht aus vier Tetrachorden, je zwei und zwei verbunden und 
gesondert, vom Tiefen auf fortgehend durch einen Ton, die Te- 



1) Euklid S. 17. 

2) Nikomachos a. a. O. 8. 9. 17 und Meibom hierzu S. 62. Die ge- 
schichtliche Entwickelung dieser Systeme liegt aufser meinem Zwecke, 
und ist keine leichte Sache, zumal da die Schriftsteller meist selbst 
uneinig sind, lieber die viersaitige dem Hermes zugeschriebene Lyra 
und ihre Beschaffenheit s. Forkel Gesch. der Mus. B.I, S. 82. Span- 
heim Anmm. zum Julian S. 117. Das Heptachord schreibt Nikomachos II, 
S. 29 ebenfalls dem Hermes, Terpander aber bei Euklid S. 19 sich selbst' 
zu. Mehr über die Construction hat Nikomachos, vergl. Aristot. Probl. 
XIX. 7. [S. 918 a 13 ff.] 26 [S. 919 b 20 ff.] und Meibom zum Euklid. 
[Vom Heptachord und Oktachord vgl. die Beilage S. 175 ff.] 

3) Bulliald zum Theon S. 264. 
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trachorde tmdrav und iiiöcDv^ einen Ton, und die Tetracliorde 
dulsvyfiivav und mcsQßoXaicDv ^ umfassend also das Intervall 
zweimal Diapason. Aus beiden zusammengesetzt wird das soge- 
nannte unverändar liehe System {övötri^a a^srdßoXov), 
welches denselben Umfang hat mit dem Umfange des gröfsern 
der vollkommenen, die Tetrachorde beider alle, und gegen das 
Tiefe einen Ton enthält, und von dem veränderlichen Systeme 
6v6rrifia i^^srdßolov) dadurch sich unterscheidet, dafs es nur 
eine (iBöti (media) hat, während das veränderliche mehrere haben 
kann; eine ^iöri aber ist eine Saite, nach der Disjunclion, welche 
gegen das Hohe einen unzusammengesetzten Ton, gegen das Tiefe 
ein Intervall von zwei Tönen, sei es einfach oder zusammenge- 
setzt, hat: nach der Conjunction, welche unter drd verbundenen 
Tetrachorden des höchsten tiefste, des mittlem höchste ist. Da- 
her wird auch das unveränderliche System einfach genannt, 
(las veränderliche aber zusammengesetzt, und zwar je nach 
der Zahl der fieöcov doppelt, dreifach u. s. w.^) 

XIV. Das Geschlecht (ydvog) ist eine bestimmte Art der 64 
Eintheilung des Tetrachordes. Die drei Geschlechter sind das 
diatonische, von grofser Kraft, Ruhe, Würde, Einfachheit, den 
Weisen vorzuglich beliebt, hat gegen das Tiefe Ton, Ton, Limma; 
das chromatische, weichlich und ohne Nerven, schreitet nach 
derselben Ordnung durch Trihemitonium , Apotome, Limma; das 
enharmonische, vielen der Alten sehr wohlgefällig^), hat ein 
unzusammengesetztes Intervall von zwei Tönen (dirovovj, dann 
Diesis, Diesis. Diese Geschlechter haben vneder ihre Gattungen 
[species, stdr^^ XQ^^^)> wovon eine immer, wie sich die Alten 
darüber ausdrucken, dem Geschlechte wieder gleich ist. Die Har- 
monie hat nur eine Gattung, nehmlich das Geschlecht selbst; das 
Diatonon ist theils (Twtoi/oi/ , welches mit dem Geschlechte öber- 
einliömmt, theils iialaxöv (motte), welches gegen das Tiefe 
getheilt wird in ein unzusammengesetztes Intervall von fünf 
Diesen, in ein dergleichen von drei Diesen, und in ein 'Lim- 
ma. Das Chroma ist theils roviatov, auch ovvtovov ge- 



1) Euklid a. a. O. S. 17 f. 

2) Aristoxenos a. a. O. S. 2 und hierzu Meibom. 
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nannt^), welches dieselbe Tbeilung bat mit seinem Geschlechte; 
65theils i^^loIlov (sesquiaUerum) , welches gegen das Tiefe hat 
ein unzusammengesetztes Intervall von sieben enharmonischeii 
Diesen (eine solche ist des Tones Viertel), ein anderes von 
anderthalb dergleichen, und ein drittes, welches dasselbe Mafs 
mit dem zweiten hat; theils endlich (laXaxov, welches nach 
derselben Ordnung modulirt wird durch ein unzusammengesetztes 
Intervall eines Tones, Hemitoniums und einer chromatischen Die- 
sis (diese ist das Drittel des Tones) , dann durch eine chromatische 
Diesis und wieder durch dieselbe. Man spricht auch von ver- 
mischtem Geschlechte, wenn es aus mehrern zusammengesetzt 
i«t; und von einem gemeinschaftlichen (xoivov)^), welches 
die allen geraeinen Töne enthält, die darum auch unbeweg- 
liche {immobiles, sotärsg) heifsen, und deren acht sind, nehm- 
lich die Grenzen der Tetrachorde, vom Tiefen nach dem Hohen 
so genannt: 

ÜQoglafißavö^evog 
^ 'TTtdtri ßaQSta [vTtdtij VTtärov) 

^TTcdxri ^dOcDv 
Miarj 
IlaQafidiSri 
Nrjtri <Svvri(inBvc3v 

Ntjxi] v7isQßoXal(ov, 

66 Die sich je nach dem Geschlechte ändern, nennt man beweg- 
liche [mobiles y (psQOfievoL). Die Bestimmung beider nach der 
Länge der Saiten an einer Linie, welche der Kanon (Monochord) 
genannt wird, ist die Sectio Canonis {xavovog xatatofiii), und 
diese ist der Gegenstand der Kanonik, welche besonders die 
Pythagoreer übten ^). Diese Operation besteht in der Bestimmung 
der unbeweglichen Saiten zuerst, und dann in der Ausfüllung der 
daraus entstandenen Intervalle mit neuen durch Bestimmung der 



1) Gaudentius Einl. in die Harmonik S. 17. Ptolemaeos Harmonik II. 
gegen Ende. 

2) Euklid S. 9. 

3) BulUald zum Theon S. 276. 
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beweglichen, welches letztere xataTCvxvcaöLg (condensatio) ^), beim 
Piaton aber ^vfiitXriQovöd'ac heifst. Wird das Verhältnifs der 
Töne oder ihrer Saiten in Zahlen ausgedrückt und auf einer 
ebenen Figur dargestellt, so heifst diese das Diagramm. Auf 
der folgenden Seite ist an einer Linie die Schneidung des 
Kanons für dasDiatonon syntonon, als das gewöhnlichste 
Geschlecht dargestellt; wozu man das Diagramm leicht selbst finden 
wird. 



1) Theon Musik S. 142. 
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67 



Ol 

TS 

8 



-A 



C 
M 

N 
F 

G 


H 

P 
D 



NTJtfi VTtBQßokaCcüV 

IlaQavTJtT] VTCSQßokaCov* 

TgCxri VTCSQßoXccLtov'^ 
Ntjtrj die^svyfidvov 

Nr^xri övvri[i[idv(DV 

UagaiieCri 

TgCxri övvrjfifisvov** 
Msari 



- Q Ai^avog fieocov* 

- R IlaQVTtdtri iidocav* 

- I 'Tnarri fiaacov 

- E Atxavoq VTtdtcjv* 



8 



- S IlccQVTCatrj vjtdtiDv* 

- L 'Tndxri ßaQsta 



8 



Ol 

-Cto 



Oti 

Sa 

§^ 
8 



- B IlQogXcc^ ßav6[i8vog 
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Das Wesentliche der Methode giebt Euklid und beim Theon 68 
Thrasyll an die Hand. Zuerst werden die unbeweglichen Töne 
verzeichnet Das System umfafst Disdiapason, d. h. zweimal Dia- 
pason oder 4:1. Daher mufs die tiefste Saite TtQogXaiißavofievog 
gegen die höchste VTJti] viCBQßoXaCuov sich verhalten wie 4:1. 
AB sei 7tQogka(ißav6fLsvog, so ist, wenn AB in G, D, E in vier 
gleiche Theile getheilt wird, AG VTJrri vnsQßokaCiQv ^ AD fti(T9}, 
welches die tiefste ist des tBXQa%6QSov (SvvrnJLfiivajv und die 
höchste des rstQaxoQdov (isötov. Die tiefste Saite des rsxQa- 
XOQÖov v3t€Qßokaic3V und die höchste des duisvyfiivGJv ist tue 
vTJTfi ÖLS^svyfiivcov; folglich, wenn AG: AF=3: 4, hi AV vrjtrj 
dis^Evy^ivcov. Es sei AF:AG=8:9, oder AG:AG = 2:3, 
so ist A G vrJTT] övvrjfifiivcov, die höchste des r€tQ. öwr^nfiivcov. 
Es sei AF:AH=3:4, so ist AH Tta^afiiarj, die tiefste des 
tsTQ. ÖLS^svy^ivcDv; die ^ior^ AD aber ist die tiefste des rstg. 
awriiifiivaiv. Es sei AD:AI=3:4, so ist AI VTtürri fis0cov^ 
die tiefste des tstq, (isOcdv und höchste des tsxQ. VTcdrcüv. 
Es sei AIiAL = 3:4, so ist AL vndrri ßagsta^ welche ist 
die tiefste des tbxq, v^tärcav. Diese sind die unbeweglichen 
Töne. Die folgenden mit * bezeichneten sind bewegliche, und 
ihre Ausfüllung nach dem diatonischen Geschlechte ist diese: 
AG:AM = 8:9, also AM TCaQaviqxri VTCSQßoXaCov \ AM: AN 
= 8:9, also AN rgCxri V7t£QßoXa(cDV. Nun ist AN:AF = 69 
243:256. Dies ist das tBtQ. vTteQßoXaicäv, Ferner AF:AG 
= 8:9, also AG TtaQat^rri dte^svy^ivcovj welche ist die tnjtri 
övvrjfiiisvov; AG: XO = 8:9, also AO rp^riy dtet^vyfievcDv, 
welche ist naQavrjti] (Svvi]iiiiiv<ov. Nun ist AO:AH = 
243:256. Dies ist das t6T(). dLsievyfiivcov. AO:AP = 8'9, 
also AP tgirrj Owri^fiivcov ^ und nun ist AP : AD=:243 : 256. 
So ist auch das xstq, övvtj^iiivcjv vollendet. Die tgirr^ atn/r^^- 
fiivcDv habe ich mit ** bezeichnet; denn man mufs dieselbe 
hier auslassen, weil sonst gegen die diatonische Begel drei Hemi- 
tonia nacheinander sind, AO:An, AH : AP, AP: AD. Es sei 
AD:A0=8:9, so ist AQ kLxccvog [isöcov; A0:AR = 8:9, 
so ist AR TCaQvndrri M(fcDV und AR: AI = 243 : 256. So ist 
das TstQ. fisacuv vollendet. Es sei AI: AE=8:9, so ist AE 
hxavog VTtäzcov; welches AE:AI) = 3:2, indem AD:AI = 
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3:4, AI:AE = 8:9, folglich AD:AE = 2:3. Ferner AE : 
AS = 8:9, also AS TtaQVJtatrj vTtdtcjv, und AS : AL = 243 : 
256. So ist das tstq. vjtäxcDV vollendet. Die JtaQavijtri und 
Xlxc^vos jedes Tetrachords im Diatonon heifst auch geradezu 
didtovog dieses Tetrachords, z. B. VTtBgßokaCfov didrovog^ 
VTtätav ÖLatovog, oder mit dem Zusätze xaQanjtrj VTtSQß. 8id- 
rovog u. s. w. Uebrigens ist leicht zu erachten, dafs die Ein- 
theilung viel bequemer gemacht werden kann; da es aber hier 
auf die Klarheit der Theorie, und nicht auf Kunstgriffe für den 
70 Verfertiger der Saiten ankömmt, so ist gegenv?ärtige Darstellung 
vorgezogen worden; ein einfacheres Verfahren für die Praxis läfst 
sich aber leicht aus der Betrachtung des Kanons abstrahiren. 

XV. Nicht wegen der Platonischen Stelle, sondern wegen 
der angehängten Aufzählung ähnlicher Systeme fuge ich hier auch 
die Theilung des Kanons für das gewöhnliche chro- 
matische Geschlecht, nämlich das Chroma toniaeum bei. Die 
Linie ist diese: 
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72 Die unbeweglichen Töne bleiben natürlich dieselben ; die be- 
beglichen müssen nach dem Geschlecbte sich bequemen. Das 
erste Intervall ist das Trihemitonium. 27: 32; wenn also AC: 
A M = 27 : 32 , so ist A M TtaQavfjtri VTtBQßoXaCcav. Das zweite 
ist die Apotome, 2048:2187; wenn also AM: AN = 2048: 
2187, so ist AN tQitri vTtSQßoXalcov, Da nun aber ein Trihe- 
mitonium mit einer Apotome einem Ditonus gleich ist, d. li. 
(27:32) + (2048 : 2187) = (3 : 4) - (243:256), die rgirti 
vitBQßoXaCtov Sidxovoq aber von der vijrij um einen Ditonus 
absteht, so ist die t^Cxri vnBQßokaCtQv diatovog zugleich die 
XQLxri vnsQßokalov xgcD^atixi] \ oder allgemeiner, die dritten 
Saiten jedes Tetrachordes im Diatonon und Chroma sind die- 
selben. Hierdurch ist gegeben die XQixri vnsQßokaCcDv ^ XQCxiq 
dL€^€vy[iav(ov ^ xqCxti avvr^finsvcov , TcaQvndxri [idöcov, JtaQV- 
Ttäxrj vTtdxcov. Die zweiten Saiten jedes Tetrachordes von den 
ersten aus mittelst des Verhältnisses 27 : 32 zu finden, würde 
zu w eitläuftig sein ; man sieht aber leicht, dafs jede zweite Saite 
von der letzten um das Intervall eines Tones absteht, und so 
wird dieselbe leicht bestimmt, ohne die gröfseren Abkürzungen 
zu erwähnen. Es sei also AF:AM = 9:8, so ist AM naga- 
vfjxtj v7t€Qßolai(ov; es sei AH : AQ = 9 : 8, so ist AQ naQu- 
VTJxrj diB^Bvyfidvcov , es sei AD: AH = 9: 8, so ist AH Tta^a- 
vrjxri 6vv7ifi(ievcoVy welche zugleich TtaQafiiOrj ist; es sei AI: 

73 AT = 9 : 8, so ist A T lix^vög ^b6(ov; es sei AL : A V = 9: 8, 
so ist AV ktxavbg vTtäxov. Hierzu ist noch zu bemerken, dafs 
die vrjxrj Owr^fi^Bvcov und xqlxti ovvrjiiiiBvcav herausgeworfen 
werden müssen^), da sonst fünf Hemitonien aufeinander folgten, 
AG:AQ, ÄQ:AO, AO:AH, AH: AP, AP: AD, weswegen diese 
Töne auch mit ** bezeichnet worden sind. Auch hier endlich 
nennt man die TtaQavijxag und kL%avovg nur XQioiiaxiTtdg^ ohne 
jene Namen zuzusetzen; wiewohl auch dieses gebräuchlich ist. 
Die Eintheilung des Kanons für das enharmonische Geschlecht 
ist nicht nöthig hier mitzunehmen, da in die Augen springt, dafs 
die zweite Saite jedes enharmonischen Tetrachordes immer die 



1) So ist es im Diagramm des Gaudentias. S. Meibom zum Euklid 
S. 68. 
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dritte des diatonischen und chromatischen ist, die dritte Saite 
aber nur an einem Orte gebraucht werden wird, wo ihre Be- 
stimmung aus der Sache selbst hervorgeht. 

XVI. Jedes System in jedem Geschlechte hat wieder be- 
stimmte Arten {eCdr^y species^ ax>j(J^cctay fiffurae), die im Chroma 
und in der Harmonie nach dem Unterschiede des Dichten, wel- 
ches hier nicht weiter kann erörtert werden, im Diatonon aber 
von der Lage der Limmata bestimmt werden. Mit Umgebung 
des Diatessaron und Diapente wollen wir die Arten des Diapason 
betrachten, deren der Combination gemäfs sieben sein müssen. 
Die erste hat beim Tiefen das Limma in der ersten, das andere 74 
beim Hohen in der vierten Stelle, und geht von VTCcctri vndtfQv 
bis nagaiiiöri. Die zweite hat beim Tiefen das Limma in der 
dritten, beim Hohen in der ersten, und reicht von jtuQVJcdxri 
vndtcov bis tQ^rtj dLS^svyiisvcav. Die dritte hat das Limma 
beiderseits in der zweiten Stelle, von hx^cvog vjtdtcov sich er- 
streckend bis zur TtaQatrtjtfj du^svyfi^vcov. Die vierte hat das 
Limma in der ersten beim Tiefen, in der dritten beim Hohen, 
geht von vndtri [liöcov bis VTJtri du^svyfiBvcov, Die fünfte 
hat beim Tiefen in der vierten das Limma, beim Hohen in der 
ersten, reicht von TtaQvndrrj (liöov bis tgiTi] vjtBQßoXaiiov. Die 
sechste hat das Limma beim Tiefen in der dritten, beim Hohen 
in der zweiten, von Xtxavog [liöcov bis Ttagavifttj vnsQßokaCtov, 
Die siebente hat das Limma in der zweiten beim Tiefen, in 
der dritten beim Hohen, reichend von der {ikOYi bis zur vifr^ 
V7t6QßokatG)v oder vom 7tQOs^cc(ißav6ii€vos bis zur ftscJiy. Dies 
lehret Euklid ^). Diese Arten nennt man gewöhnlich Octavengattungen. 

XVH. Die Tonarten ((ontj sind die Verschiedenheiten der 
ganzen harmonischen Systeme nach Höhe und Tiefe, sonst auch 
TQOTtoL (moäi) genannt.^) In den ältesten Zeiten gab es allein 
drei Tonarten: die Dorische, die tiefste, die Phrygische, 
die mittlere, die Lydische, die höchste, jede um einen Ton 
von der andern verschieden; woher der Name.^) Dann entstan-75 



1) S. 15 f. 

2) S. Meibom zum Euklid S. 46 ff. Theon Musik S. 76. 

3) Ptolemaeos Harmonik II, 10. Plutarchos Musik S. 1134 A. die 
Ausleger des Plinius Naturgesch. II, 22, 20, 84. 
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den sieben Tonarten, indem man die sieben Arten des Diapa- 
son so nannte, und zwar die erste Mixolydion, die andere 
Lydion, die dritte Phrygion, die vierte Dorion, die fünfte 
Hypolydion, die sechste Hypophrygion, die letzte Hypo- 
dorion (auch jioxQLöxl und xoivov): welches alles Euklid den 
Alten zuschreibt. Zusammen machen sie Diapason und Disdia- 
tessaron, da vier die nächste je um einen Ton, zwei nur um einen 
halben Ton übertrefiFen.*) Aristoxenos führte dreizehn Ton- 
arten ein, die Hypermixolydische oder Hyperphrygische, 
die höhere Mixolydische oder Hyperiastische, und die 
tiefere oder Hyperdorische, die höhere Lydische und 
die tiefere oder Aeolische, die höhere Phrvgische und 
tiefere oder lastische, die Dorische, die höhere Hypo- 
lydische und tiefere oder Hypoaeolische, die höhere Hy- 
pophrygische und tiefere oder Hypoiastische, endlich die 
Hypodorische. Jede umfafst zweimal Diapason und übertrifft 
die andere der Reihe nach um einen Halbton, so dafs vom JtQog- 
kaiißavoiLavog der Hypodorischen zur viy'rij der Hypermixoly- 
dischen dreimal Diapason ist. ^) Die Neuern endlich haben diese 
76 fünfzehn erfunden vom Tiefen zum Hohen: die Hypodori- 
sche, Hypoiastische, Hypophrygische, Hypoaeolische, 
Hypolydische, Dorische, lastische, Phrygische, Aeo- 
lische, Lydische, Hyperdorische, Hyperiastische, Hy- 
perphrygische, Hyperaeolische, Hyperlydische.^) Eine 
übertrifHt die andere je um einen Halbton, so dafs ihr Umfang 
zusammen dreimal Diapason und ein Ton ist.'*) 

Um nun endlich wieder auf unsere Stelle zurückzukommen, 
so sehen wir in derselben gleich die sieben Zahlen der Tetra- 
ktys gesetzt, 1. 2. 3. 4. 8. 9. 27; also ein System von rstQdxLg 
ÖLCc TtaöcSv (1:2, 2:4, 4:8, 8:16) Slcc Jtsvxs (16 : 24) xal 
TOVGJ (24 : 27), uns eine vierfache Octave und eine grofse Sexte. 

1) [Ueber "das verwickelte Verhältnifs der Oetavengattungen zu den 
Tonarten s. Metr. Find. III, 8. besonders S. 220 ff.] 

2) EukUd S. 19 f. 

3) S. Alypios Einl. in die Musik mit Meibom^s Diagrammen. 

4) Theon Musik S. 98. Meibom zum Euklid S. 51 ff. Mancherlei 
von den Tonarten hat noch Aristoxenos Harmon. Elemm. II, S. 37. 
Aristides Quintil. Musik I, S. 21 ff. 
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Ein so grofses System war bei den Griechen in keiner Zeit ge- 
bräuchlich, sondern ist eine blofse Speculation, und ohne Zweifel 
ist man bis zu der dritten Potenz der ersten geraden und unge- 
raden Zahl fortgegangen, weil die Seele ja ebenfalls bis in die 
Körper vordringen mufs.^) Hier sind folgende doppelte Inter-77 
valle : 1:2, 2:4, 4:8, und dreifache 1 : 3, 3 : 9, 9 : 27. Es 
sollen die zwischen jedes derselben fallenden harmonischen und 
arithmetischen mittleren Proportionalen gefunden werden. Man 
^nehme daher zur Vermeidung der Bruche die Einheit zu 384 an, 
und verfahre nach den oben angegebenen Sätzen, so finden sich 
•folgende Zahlen: 

Doppelte Intervalle. 

1:2) 384. 512. 576. 768- 

2:4) ' 768. 1024. 1152. 1536. 

4:8) 1536. 2048. 2304. 3072. 

Dreifache Intervalle. 

1:3) 384. 576. 768. 1152. 

3:9) 1152. 1728. 2304. 3456. 

9:27) 3456. 5184. 6912. 10368. 
Durch diese Proportionalen mufs nun dem Obigen nach jedes 
doppelte Intervall in Diatessaron, Ton, Diatessaron zertheilt wor- 
den sein; jedes dreifache aber in Diapente, Diatessaron, Diapente. 
Dieses deutet Piaton auch an. Nun sollen alle Intervalle Diatessaron 
(IV3) ausgefüllt werden mit iVs oder Tönen. Hier verschweigt 
Piaton, dafs zuerst die in den dreifachen Intervallen gefundenen 
172 oder Diapente ausgefällt werden müssen mit Diatessaron und 
Ton, was sich aber von selbst versteht. Hierdurch entstehen fol- 
gende Zahlen in den^ dreifachen Intervallen: 384. 512. 576. 
768. 1024. 1152. 1536. 1728. 2304. 3072. 3456. 4608. 
5184. 6992. 9216. 10368. Nun fülle man alle Diatessaron 78 
mit Tönen aus; auf jedes gehen zwei Töne, und ein Limma 
bleibt von 256 : 243, wie Piaton es bestimmt. ^) Hierdurch ent- 



1) Diese scharfsinnige Bemerkang gehört dem Adrastos bei Theon 
Musik S. 98. Proklos zum Tim. III, S. 192. Vergl. Meibom zum Euklid 
S. 51 f. 

2) Forkel Gesch. d. Mus. Bd. I, S. 362 irrt also, wenn er die Er- 
findung des Verhältnisses des Limma dem Euklid zuschreibt. 
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stehen in den doppelten Intervallen die Zahlen: 384. 432. 486. 
512. 576. - 648. 729. 768. 864. 972. 1024. 1152. 1296. 
1458. 1536. 1728. 1944. 2048. 2304. 2592. 2916. 3072. 
Ferner in den dreifachen: 384. 432. 486. 512. 576. 648. 
729. 768. 864. 972. 1024. 1152. 1296. 1458. 1536. 
1728. 1944. 2187. 2304. 2592. 2916. 3072. 3456. 3888. 
4374. 4608. 5184. 5832. 6561. 6912. 7776. 8748. 9216. 
10368. So sind im Ganzen 35 Ziffern entstanden. Das Ver- 
hältnifs der 29ten zur 30ten ist ein Ton. Man hat aber die Zahl 
6144 eingeschaltet, weil sie als tergdxLg dia Jtaömv wichtig ist. 
Hierdurch freilich ist eine Apotome geworden 6144:6561, die. 
auch schon da ist in dem Vorhergehenden 2048 : 2187. So haben 
wir dann 36 Ziffern; eine Zahl, welche vorzüglich wirksam und 
von Einigen sogar als Summe der Tetraktys gesetzt ist. ^) Und 
auf diese Weise findet man folgendes Diagramm, welches das 
acht Platonische ist. 



1) Nikomachos Harmon. 11, S. 41 nnd nnsere erste Anmerkung 
S. 64. [143.] 
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80 Die Summe der Glieder ist 114695, wie sie auch der Lo- 
krer angiebt, das System aber nicht das unveränderliche, sondern 
ein anderes rein aus der Tetraktys entspringendes mittelst der 
Proportionalen ; und die Folge der Intervalle ist mit Nothwendig- 
keit bestimmt durch die Wurzeln derselben, indem im Doppelten 
das Diapente vor Diatessaron hergeht gegen das Tiefe, 2. 3. 4; 
und im dreifachen das Diapason vor Diapente, 1. 2. 3> im Dia- 
pente aber Diatessaron vor dem Ton 6. 8. 9. und im Diatessaron 
die beiden Töne vor dem halben Ton 192. 216. 243. 256^). Das 



1) Einiges übergehe ich als unwesentlich, z. -B. ob etliche der Alten 
die Zahlen mit Recht nach einem spitzen Winkel ordnen; und warum 
Piaton die 9 vor die 8 gestellt hat. Nur Foljgendes mag noch bemerkt 
werden. Es findet Uneinigkeit darüber statt, ob das Diagramm 36 oder 
34 Glieder habe. Der Verfasser der Schrift von der Weltseele und der 
Natur, welche dem Lokrer Timaeos untergeschoben worden, erkennt 
(S. 96 B] 36 Glieder an, sicher dieselben wie die unseres Diagramms, 
sodafs auch die zwei Apotomen dadurch anerkannt sind; wobei es 
gleichgültig ist, ob das mit unserem Diagramm übereinstimmende Dia- 
gramm der 36 Glieder, welches K. Fr. Hermann wieder in den Text des 
Lokrers gesetzt hat, in denselben gehört oder nicht: wiewohl ich über- 
zeugt bin, dafs es nicht hineingehört, und auch die Worte: tal ds Sl- 
aiQSGiBg avtai ivxl ftvifidSsg la d % qs zu tilgen sind. Dieses Dia- 
gramm Ton 36 Gliedern halte ich für das acht Platonische , welches dem 
Verfasser der Schrift des angeblichen Lokrers durch Ueberlieferung 
gegeben war. Er ist älter als Proklos und andere Ausleger des Timaeos, 
und verdient daher vorzügliche Berücksichtigung. Proklos z. Tim. HI. 
S. 198 dagegen construirt nur 34 Glieder, indem er die Apotomen 
nicht anerkennt: denn Piaton erwähne die Apotome nicht, und sie ge- 
höre nicht in das diatonische Geschlecht. Diese Gründe sind aber ohne 
Kraft. Piaton erwähnt nur die Intervalle, mittelst welcher die Aus- 
füllung gemacht wird, von den kleineren den Ton und das nach Weg- 
nahme der Töne übrig bleibende Limma; durch diese allein nehmlich 
wird die Ausfüllung gemacht sowohl der doppelten als der dreifachen 
Intervalle, ohne Zuziehung der Apotome, welche nur secundär, xarce 
avfi^ßsßrjuog , entsteht durch die Verschmelzung oder Verbindung der 
doppelten und dreifachen Intervalle. Die erste Apotome ist die wur- 
zelhafte 2048:2187. Die Ziffer 2048 entspringt durch die Ausfüllung 
eines doppelten, die Ziffer 2187 durch die Ausfüllung eines dreifachen 
Intervalls; indem nun beide Ziffern zusammengestellt werden, entsteht 
die Apotome, ohne dafs von dieser in der Ausfüllung Gebrauch ge- 
macht wäre, so dafs Piaton sie gar nicht zu erwähnen hatte. Die 
zweite Apotome ist das dreifache der ersten 6144:6561. Die Ziffer 6561 
ist durch die Ausfüllung des dreifachen Intervalls ohne Zuziehung der 
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entstandene Geschlecht ist Diatonon syntonon, das Diapason aber 
nach Dorischer Tonart eingetheilt, welche für die würdigste und 
beste gilt. Folgende Töne also machen den Anfang: 



Apotome entstanden; die Ziffer 6144 aber ist das Schlufsglied des vier- 
ten Diapason (3072:6144), also ans den doppelten Intervallen entnom- 
men; indem nun diese beiden Ziffern zusammengestellt werden, entsteht 
die zweite Apotome. Hierbei bleibt nur die Schwierigkeit, dafs ein 
Tiertes doppeltes Intervall (8:16=3072:6144) von Piaton nicht ange- 
geben, also die Ziffer 6144 nicht motivirt ist, sondern die doppelten 
Intervalle mit 3072 abschliefsen. Ein Zusammentreffen mehrerer Um- 
stände mag aber die Einfügung der Ziffer 6144 veranlafst haben. Erst- 
lich war sie wichtig als das Schlufsglied von Tetrakis diapason ; zweitens 
war die Zahl der Glieder 35 , die durch die Ausfüllung der drei doppel- 
ten und der irei dreifachen Intervalle entstanden war, keine befrie- 
digende, wohl aber die Zahl der Glieder 36; drittens mufste es ange- 
messen scheinen, wenn einmal die Apotome 2048:2187 entstanden war, 
auch die verdreifachte 6144:6561 eintreten zu lassen, deren zweites 
Glied 6661 durch die Ausfüllung schon gegeben war. Dafs Piaton in 
einer so summarisch gehaltenen Angabe der Entstehung der Harmonie 
die Einfügung der Ziffer 6144 ausdrücklich hätte angeben müssen, 
kann man nicht behaupten; er pflegt in solchen Dingen manches vor- 
auszusetzen. Auf diese Weise sind also die Apotomen entstanden. Be- 
trachtet man dagegen die doppelten und die dreifachen Intervalle jede 
von beiden für sich, so verschwinden die Apotomen. Dem Proklos da- 
gegen verschwinden sie auf andere Weise, die aber ungerechtfertigt 
ist: er läfst nehmlich die Ziffern 2187 und 6561 aus, die durch die 
regelrechte Eintheilung der dreifachen Intervalle geradezu gegeben 
sind. Diese Auslassungen entstehen dadurch, dafs er zweimal in den 
dreifachen Intervallen unrichtig ausgefüllt hat. In dem Intervall 3:9= 
1152:3466 liegt zwischen den beiden Diapente das Diatessaron 1728: 
2304; dies ist nach der regelmäfsigen Folge von Ton, Ton, Limma so 
auszufüllen: 1728. 1944. 2187. 2304; Proklos dagegen füllt nach der Folge 
Ton, Limma, Ton durch 1728. 1944. 2048. 2304, in Uebereinstimmung 
mit der Gliederung des doppelten Intervalls, und verliert dadurch die 
Ziffer 2187. Auf dieselbe Weise mufs in dem Intervall 9:27c=i3456: 
10368 das zwischen beiden* Diapente liegende Diatessaron 5184:6912 
durch Ton, Ton, Limma mit 5184. 5832. 6561. 6912 ausgefüllt werden, 
als den dreifachen der entsprechenden Glieder des Intervalls 3:9i=^1152: 
3456; Proklos dagegen füllt auch hier nach der Folge von Ton, Lim- 
ma, Ton durch 5184. 5832. 6144. 6912, und verliert dadurch die Ziffer 
6561. Der zweite Einwurf des Proklos, im Diatonon komme eine Apo- 
tome nicht vor, erledigt sich ganz kurz aus dem gesagten, dafs die 
Apotomen nur durch die Verschmelzung der doppelten und dreifachen 
Intervalle entstanden sind, und wenn diese beiden an sich betrachtet 
werden, die Apotomen verschwinden. 

11* 
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384 iVifriy Sis^svyfiivcjv 

432 nagavijtri dLB^EvyiisvcJV 

486 Tgitri disisvyiievcDV 

512 üaQafiiiSrj 

576 Mft^ij 

648 Aixavog fiiiSav 

729 IlttQVTcdtri fiifScav 

768 ^Titatri fiedcov^). 
81 Dieses sind zwei getrennte Tetrachorde; das zweite und dritte 
sind verbundene, das dritte und vierte getrennte, das vierte und 
fünfte verbundene, wenn man das fünfte von 1536 bis 2048, 
aber getrennte, wenn man es von 1728 bis 2304 rechnet. In 
jenem Falle sind das fünfte und sechste getrennte, in diesem ver- 
bundene. Getrennte sind das sechste und siebente; das siebente 
und achte sind verbunden, wenn dieses von 4608 bis 6144, ge- 
trennt, wenn es von 5184 bis 6912 genommen wird. Geschieht 
jenes, so trennt man das achte und neunte; geschieht dieses, so 
werden sie verbunden. Nach dem neunten bleibt ein Ton übrig. 
Dieses ist die unsterbliche, übersinnliche Harmonie der Zahlen 
oder Ideen, Tiicht zu verwechseln mit der verhallenden, welche 
mit dem Instrumente zerbricht und in den Staub getreten wird; 
„die Seele aber, unsichtbar, Theil habend an dem Verstände und 
der Harmonie der übersinnHchen und ewigen Dinge, ist durch 
den besten die beste geworden der Geworden en'*^). Nach dem 

1) Auch dafs das Diapason Dorisch getheilt sei, d. h. vom Hohen 
zum Tiefen durch Ton, Ton, Limma, Ton, Ton, Ton, Limma, er- 
scheint als allgemein gültig für das Diagramm nur, wenn die doppel- 
ten und dreifachen Intervalle gesondert werden. Von 1:2=384:768, 
von 2:4=768:1536 ist je ein Dorisches Diapason; von 4:8=1536:3072 
gleichfalls, wenn das Glied 2187 ausgeworfen wird, welches aus einem 
dreifachen Intervall stammt: denn 2048:2304 ist dann ein Ton. Von 
den dreifachen Intervallen ist das erste 1:3=3384:1152 ein Dorisches 
Diapason mit dem ersten Diapente eines damit verbundenen , was ohne 
weiteres aus dem Diagramm erhellt. Das zweite dreifache Intervall 
1152:3456 ist ebenso beschaffen, wenn die Ziffer 2048 ausgeworfen wird, 
die aus einem doppelten Intervall stammt; denn 1944:2187 wird alsdann 
Ton. Ebenso das dritte dreifache Intervall 9:27=3456:10368, wenn 
die Ziffer 6144 ausgeworfen wird, die nicht aus dem dreifachen Inter- 
vall entstammt; denn 5832:6561 wird dann Ton. 

2) Tim. S. 37 A. 
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Ptolemaeos^) ist die Haruionie den naturlichen und ewigen Wesen ^ 
die Ursache des Wohlbestebens', und er beweiset ausführlich ^j, 
dafs sie allen voUkommenern und vernünftigem Naturen ein- 
wohne wegen der Eigenthümlicbkeit ihres Werdens^), und dafs 82 
dieses zumal hervortrete in den menschlichen Seelen und himm- 
lischen Bewegungen, auf welche beide auch Piaton jene beson- 
ders anwendet^). Danun heifst die Tetraktys 

Jene der ewigen Welt Urwurzeln enthaltende Quelle; 

darum bewahret sie den Schlüssel der Natur^); und sie 
ist ohne Zweifel diejenige, wiewohl der Ausdruck undeutlich ist, 
durch welche dem Verfasser der Epinomis^) „nach jeder Analo- 
gie, Geschlecht und Gattung die ganze Natur abgebildet wird". 
Nun verstehen wir den pythagorisirenden Orphiker, wenn er, 
nachdem er den Apollon als Urheber der Weltharmonie geprie- 
sen, also singet^): 

Darum nennen dir auch den Namen die Sterblichen König 
Fan, den doppelgehörneten Gott, der den sausenden Wind 

schickt. 
Weil du jenes der Welt Form prägende Siegel bewahrest. 

So entstand auch die moralische Harmonik, welche wir in den 
Pythagoreern, im Piaton, bei Ptolemaeos, Aristides Quintilia- 
nus, unter den Neuern noch bei Kepler und Ehrhard Weigel^jgs 
finden ; so die dunkle Geburtszahl im Platonischen Staate, wovon 
oben®) die Rede war. Und während die Alten in vielen Dingen 
harmonische Intervalle sahen, in welchen bisher keine vor Augen 
oder Ohren gekommen sind, haben sich wenigstens in den Farben, 
wo sie gewisse Verhältnisse dieser Art, wie auch in den Ge- 



1] Harmonik III, 3. S. 233, eine vortreffliche Stelle. 

2) Ebendas. III, 4. 

3) dw zriv oinsioTfjta tijg ysvicscag, 

4) Auf erstere Tim. S. 41 D. 

5) ^vasoag %lsi9ovxos wird sie von den Pythagoreern genannt. 

6) S. 990 E. Vergl. Nikomachos Harmon. II, S. 41. 

7) Hymn. XXXIV, 24. 

8) Von diesem s. Meiners Gesch. d. Wiss. B. I, S. 559 ff. 

9) S. 43 f. [136.] 
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m 

schmäckeii, vermutheteu ^), harmoiiiscbe Intervalle und zwar dia- 
tonischen Geschlechtes nach einigen bestätigt^). 

Wir haben bereits gesagt, dafs die Hauptanwendung der 
ganzen Lehre auf das Weltall gemacht wird, welchem ja die Welt- 
seele und folglich auch dieses Zahlensystem einwohnet. Wer zu- 
erst unter den Hellenen das Universum mit Saiten bespannt und 
in den verworrenen Kreisen desselben die Harmonie der ewigen 
Vernunft erkannt hat, weifs ich nicht anzugeben ; aber eine Haupt- 
lehre war diese des, wie in so. einfachen Zeiten, nicht gemein 
erleuchteten Pythagoras; der grofse Weltaccord werde aber, soll 
er geglaubt haben, von unsern Ohren nicht gehört, weil wir von 
Jugend auf daran gewöhnt wären ^). Im Erster en mag ich gerne 
84 den hohen Sinn des Mannes bewundern, doch nicht mit Andern 
in Letzterem den Scharfsinn, wiewohl er immer gröfser ist, als 
der eines Mannes, welcher aus dem Nichthören eines Tones die 
Nichtigkeit der neuen Weltordnung folgert; ja ursprunglich, glaube 
ich, war die Meinung nicht die, als entstände ein wirklicher 
Klang, der hi unser Ohr tönte und sinnlich wäre, sondern es 
sollte wohl damit ausgesprochen werden, wie das, was in der 
begrenzten, engen Erden weit sich als Ton bricht, dem Verhält- 
nisse nach das Gleichnamige oder Verkleinerte sei der im Welt- 
all als übersinnlicher Ton und Bewegung lebendigen Zahl; aber 
ausgesprochen in einem kolossalen Bilde, damit durch der Phan- 
tasie Erregung der im Sinnlichen Befangene, nur den hörbaren 
momentanen Ton mit leiblichen Ohren Auffangende, hinaufgeführt 
würde zu dem höheren Vernehmen eines unsterblichen Wohl- 
lautes mit dem innerlichen Ohr eines göttlichen Sinnes; wie 
Piaton im zehnten Buche des Staates*) in jenem erhabenen My- 



1) Aristoteles von der Empfindung Cap. 3. [S. 439 b 25 ff.] 4. [S. 442 a 

13 ff.] 

2) Ausführlich spricht davon Prevost bei Gelegenheit unserer Stelle. 
Er möchte auch die Anwendung auf das Weltsystem rechtfertigen, und 
Wahrheit in den Theorien der Alten entdecken; aber wie geht er zu 
Werke ! 

3) Aristoteles vom Himmel II, 9 [8. 290~b 24 ff.] und hierzu Sim- 
plicius Fol! 113. Cicero Somn. Scip. 5, (18). Plinius Naturgesch. II, 22, 
20, 84. 

4) S. 616 D ff. Aus dieser Stelle und Epinom. S. 987 A ff. ist auch 
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thos von der Weltorduiiog Sirenen und Consonanzen ertönen 
läfst, ongeachtet er hier, wo er die Mysterien der Natur un ver- 
hüllter offenbaren will, nur von Zahlenverhältnissen spricht. Ob 
?or Pythagoras in den Geheimnissen der Hellenen die Lehre be- 
wahrt wurde, möchte nicht leicht zu bestimmen sein; denn höher 85 
als in die Attische Zeit der Griechischen Cultur reichen die 
Zeugnisse für dieselbe in Bezug auf die Mysterien nicht, sondern 
die einzigen Spuren finde ich von den Bacchischen bei Sophokles und 
von den Orphischen in den Hymnen^). Doch kehren wir zurück, 
um in der Hauptsache, mit Umgehung des mehr Astronomischen 
als Harmonischen, noch zu erläutern, auf welche Weise unserem 
Verfasser die Harmonie der Sphären sich darstelle. 

Die folgenden Worte des Timaeos^) lauten so: „Und das 
Gemische nun, wovon er dieses wegnahm, war also schon ganz ver- 
braucht. Dieses ganze Gefüge daher in zwei Theile der Länge 
nach spaltend, die Mitte verknüpfend in beiden der Mitte wech- 
selsweise, wie ein % ^^^ zueinanderbringend, krümmete er in einen 
Kreis, sich selbst und untereinander sie zusammenbindend auf 
der entgegengesetzten Seite der Zusammenfügung; und mit der 
auf dieselbige Weise und in Demselbigen umrollenden Bewegung 
umfafste er rings dieselben, und den einen der Kreise machte 
er äufserlich , den andern innerlich. Die äufsere Bewegung nun 
sprach er der Natur des Selbigen zu, die innere der des Andern ; 
die des Selbigen trieb er der Seite nach gegen die Bechte 
um, die des Andern nach der Diagonalen zur Linken hin. Das 
Uebergewicht gab er der Bewegung des Selbigen und Gleichen; 
denn Eine liefs er dieselbe ungespalten; aber die innere sechs- 
fach spaltend in sieben ungleiche Kreise nach jedem Abstände 86 
des Doppelten und Dreifachen, von beider jedem waren es drei, 
befahl er, dafs zwar entgegengesetzt einander die Kreise gehen 
sollten, an Geschwindigkeit aber drei gleich, die viere aber ein- 
ander und den dreien ungleich, doch verhältnifsmäfsig sich um- 
drehend." Zwei gerade Linien also schneidet er aus der einen, 

die Platonische Ordnung der Planeten, die nnten befolgt wird, ge- 
nommen. Letztere Stelle mufs indefs bedeutend anders gelesen werden. 

1) Soph. Antig. 1146 ff. und Schol. , Orph. Hymn. XI. XXXIV. 

2) S. 36 B. 
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UDd verbindet sie in Gestalt eines %» vvoruuter man nicht die 
Figur X, sondern die verschränkte x denken mufs; denn nichts 
Anderes deutet er an, als die zwei unter einem schiefen Winkel 
sich schneidenden Kreise der Ekliptik und der täglichen Bewegung 
des Fixsternhimmels oder des Aequators mit seinen Parallelkrei- 
sen um die Axe ; welche letztere einförmige Bewegung die Bahnen 
der Ekliptik umschliefst und beherrschet» indem diese selbst 
sich mit jener umdreht. Der Aequator geht rechts, der Zodia- 
kos aber links, weil das Rechte ist das Selbige, das Linke das 
Andere^); jener nach der Seite eines in den Kreis beschriebenen 
Viereckes, als dem Geraden und Rationalen in gerader Richtung, 
dieser nach der Diagonalen als dem Ungeraden und Irrationalen, 
in schiefer^). Unrichtig nähme man das Drehen xatä TtXevgdv 
von derjenigen Bewegung des Kreises, wodurch eine Kugelfläche 
beschrieben wird, und das xata diüfiBtQOv^ worunter Piaton 
fast immer die Diagonale versteht^), als die Umwälzung des 
87 Kreises in der Richtung seines Durchmessers, so dafs er immer 
eine Kreislinie behält^). Jene sieben Kreise des Tbierkreises sind 
nun die Planetenbahnen^). Ihnen gehören an die sieben Zahlen 
der Tetraktys. So entsteht folgende Scale der Planeten, welche 
ihre Distanzen von der Erde anzeigt, wie die Platonischen Stellen 
deutlich beweisen: 

1 3) NlJTT^ V7t£QßoXttC(QV 'TtCSQIvÖLOV TQOTCOV 

2 © MifSij ^TnsQkvdCov xqotcov 

3 ? ^Ticatov ätÜTOvog 'VnsQlvSiov tQOTtov 

4 5 ÜQogXaiißavo^svog ^Tn:sQlvdiov xqotcov 

8 (? nQogXa(ißav6[isvog 'TjtotpQvyiov xqojcov 

9 2|. nQogkaiißav6[i€vog ^TTtodcagiov xQOTtov 
27 * 

1) Proklos zum Tim. III, S. 220. V, S. 344. Vergl. Aristoteles Me- 
taphys. I, 5. [S. 986 a 22 ff.] 

2) Dieses ist trefflich erörtert aus sicherlich acht Pythagorischer 
und Platonischer Philosophie der Geometrie von Proklos zum Tim. III, 
S. 220 f. [Vgl. kosm. Syst. des Piaton, S. 25 ff. 152.] 

3) [Vgl. de Plaionica corporis mundani fabrica S. XXn. Anm. **). 
kosm. System des Piaton S. 25 ff. 151 f.] 

4) Vergl. Theon Arithmetik S. 61. [kosm. System des Piaton S. 26.] 
6) Tim. S. 38 C. [Vgl. Martin Etudes sur le Tim^e de Piaton II. S.64, 

kosm. System S. 36 f.] 
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welchem keine Saite verglichen werden kann, da das gröfste Sy- 
stem, das der fünfzehn Tonarten, welches selbst erst so neu ist, 
und wornach die übrigen Töne angegeben sind, nur rglg diu 
za6(ov und einen Ton, also 9:1 umfafst^). Dieses ist indefs 
nur eines der vielen Systeme der Sphärenharmonie; daher will 
ich von den andern alten die mir gegenwärtigen beifügen. 

Das einfachste und sicher älteste ist ein von Bulliald^) dem 
Pythagoras zugeschriebenes: 

rp I 576 D iV^t^ avvrjiiiidvcjv 88 



{ 



648 ? IlaQavTJri] övvijfiiidvcov 
729 $ Tgiri] (Svvrniiiivcjv 



Ton. I 

Limma. i _^^ _ ,-,^ 
j 768 © MiiSfi 

Ton. i ^r, . » ^ * f^ 

i 864 o Ai%ttvog fisiScJv 

I 972 2i. IlaQvndrri ^edcov 

^™™^' Il024 % 'Ticdrri fttocoi/. 

Das Ganze beruht auf dem Nikomachos^), wo dieselben Saiten 
ohne Angabe der Tetrachorde sind, weil in so frühen Zeiten, 
als dies fallen soll, die Tetrachorde noch keine Namen hatten. 
Die angegebenen sind indefs richtig dieselben, welche die ältesten 
Musiker kannten^). Das System besteht aus zwei verbundenen 
Tetrachorden, ist also nichts als ein zweimal Diatessaron umfas- 
sendes Heptachord^) und möchte folglich dem Pythagoras nicht 

1) S. oben %. XVII. 8. 76. [158.] [Nach dem dort gesäten, und nach- 
dem ich hier wiederholt habe, dafs das System der fünfzehn Tonarten ,,8o 
neu" sei, versteht es sich von selbst, dafs ich die eben angegebene 
Benennung der sechs ersten Tone nicht so meine, als ob Piaton sich 
ihrer bedient habe. Ich wollte die Tone nach Griechischer Terminologie 
benennen; dies ist aber nur möglich nach dem System der fünfzehn 
Tonarten , und selbst nach diesem nur von 1—9. Diesen Zweck meiner 
Barstellung haben einige Ausleger des Timaeos verkannt, welche Su- 
semihl durch eine Anmerkung zu seiner Uebersetzung des Timaeos S. 
738 f. belehrt hat.] 

2) Zum Theon S. 279. Daraus hat es offenbar Yossius von den 
math. Wiss. c. XX. *§ 3. 

3) Harmon. I. S. 6 f. II, S. 33 vergl. Meibom S. 57. 

4) S. oben %. Xm. S. 61 ff. [145 ff.] Das Nähere s. in der Beilage 
am Schlufs dieser Abhandlung S. 175 ff. 

5) S. ebendas. 
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füglich beigelegt werden, da dieser gerade das ein volles Diapa- 
son bildende System statt zweimal Diatessaron gebildet haben 
soll. Weitläuftiger mufs ich sein bei einem andern Systeme, wel- 
ches Plinius der ältere dem Pythagoras zueignet und nach den 
Worten des Originals so erläutert^): Seä Pythagoras interdum 
ex musica ratione appellat tonum, quantum äbsit a terra luna. 
Ah ea ad Mercurium spaiii eins dmidium^ et ab eo ad Venerem 

^^fere tantundem; a qua ad soiem sescuplum, a söle ad Martern 
tonum, id est quantum ad lunam a terra; ab eo ad lovem 
dimidium, et ab eo ad Satumum dimidium, et inde sescuplum 
ad Signiferum, Ita sepiem tonos effici, quam diapason harmo- 
niam vocant, hoc est, universitatem concentus. Hierin hat Plinius 
geringe harmonische Kenntnisse gezeigt; denn weder kommen 
sieben Töne heraus, sondern nur sechs und zwei Limmata, noch 
machen sieben Töne Diapason , sondern fünf Töne und zwei Lim- 
mata. Das Mafs des Tones von der Erde zum Monde nahm 
Pythagoras nach Plinius^) zu 126,000 Stadien. Das ganze System 
ist Diapason und eiii Ton; denn die Intervalle sind: ein Ton, 
ein halber, nehmlich ein Limma; dann fere tantundem, das ist 
ein gröfserer Halbton oder Apotome; dann sescuplum, also ein 
Trihemitonium: welches zusammen Diapente ist; die folgenden 
Intervalle sind aber wieder dieselben, und das Ganze ist also 
zweimal Diapente, oder Diapason und ein Ton. Ein enharmoni- 
sches System von gleichem Umfange erwähnt Aristides^). Das 
Geschlecht ist das Chroma syntonon und zwar Dorischer Tonart, 
wenn man den ersten Ton abrechnet ; damit aber die Fortschrei- 
tung desselben nicht verkehrt sei, mufs man den höchsten Ton 
dem Fixsternkreise oder, was in dieser Beziehung einerlei ist, 

90 dem Zodiakos (S), den tiefsten dem Monde geben, wie Viele aus 



1) Naturgesch. II, 22, 20, 84. 

2) Ebendas. 21, 19, 83. 

3) Musik I, S. 21. [Bei Favonius Eulogius in Somn. Scip. S. 411 
Orell. (Cic. Bd. V, 1.) ist das bei Plinius vorkommeude System auf 
Diapason reducirt, indem das letzte Intervall nur ein Halbton ist. In 
dieser Gestalt ist es das fälschlich so genannte Heptachord des Alexan- 
der (Meineke Anall. Alexandr. S. 372 f. Martin zu Tbeon Astronom. 
S. 358 ff. und Tbeon selbst c. 15).] 
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leicht begreiflichen Grüiulen thaten ^) ; und damit nun die Distan- 
zen von der Erde zugleich in den Zahlen ausgedrückt sden, mi/Ts 
man dem tiefsten Ton die kleinste, dem höchsten aber die gröfste 
Zahl beifügen^). So entsteht folgende Scale, welche jedoch als 
neunsaitig wieder nicht des Pythagoras sein kann: 

[41472 S Nfftri dvs^svyfiivov 
TrihemitonA ^ 

1 34992 ^ XQGifiatLxri dis^svyiiivcDV 

po ome. 132768 2i. Tgitri dietsvyiiivGiv 
31104 c? nagafiiörj 

27648 © Ms^ri 

Trihemiton. L^^^^ - ^ , , 

)23328 V Xgcüiiatixiij fiicav 

Apotome. L,^,^ ^ „ / 

(21845 2 IlttQVTtazfi (leöcov 

Limma. L.v-**« ^ t^ ^ > 

(20736 D TnAtvi iis0cov 

^^^' (18432 J 'Tnaxcav diätovog. 

Diesem Systeme sehr ähnlich ist dasjenige, weiches Censori- 
nus^) dem Pythagoras zuschreibt, ebenfalls neunsaitig, ein ganzes 
Diapason und aus allen drei Tongeschiechtern gemischt: 

y. f 36864 & ^tdrovog du^svyfiivov 91 

1 34992 ? XQcaiiauxrj dvs^svyfiivGiv 

Apotome. L^„«^ ,-, , » ^ 

(32768 2i. EvaQfioviog oislsvyfievcDv 



Limma. i, 

(.: 

Ton. I 

( 



Limma. | 
Ton. 



31104 c? IlaQaiiiafi 
27648 © Miöri 



Trihemiton. ^^^^^^ ^ ^ s , 

(23328 ? Xgcaiiatcxr^ [isdcov 

Apotome. L.«.^ ^ ^^ f / 

(21845 2 naQVTtatfj (i€(S(ov 



Limma. i 

Ton. 

( 



20736 3) 'Txät^ iiiücDV 
18432 S 'Titatcuv Siätovog. 



1) Excerpte aus Nikomachos Harmon. II, S. 33. Ist dort der Fix- 
sternkreis oder der Zodiakos nicht genannt, so folgt doch für ihn 
daraas das gesagte. 

2) Wie in dem einen Diagramm des Gandentins hei Meibom zum 
Gaudent. S. 39. Vergl. ohen S. HI. S. 49 f. [140.] 

3) Vom Geburtstage Cap. 13, 
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Auch nicht unähnlich ist dasjenige, welches Achilles Tatius 
erhalten hat in der Isagoge zum Aratos^): 



Limma. 



{; 



2304 S udidtovog dve^avyiisvcov 
.2187 ? XQC^iiaTcx'^ öis^evyiievcDV 

(2048 l^'EvaQiiovvog disisvyiievcov 

Limma. L ^ . . -* ^, ' 

11944 c? flagaiis^ri 

^''''' |l728 V Mhti 

|l536 ? MiiScov äidtovog 

Limma. L . ^ ^ ^ ^ / 

U458 © Acxtxvog iisöcjv jj^^coficicrtxi^ 

Ton. ^296 }) 'TTtdtrj iiiacov 

'^^"- (1152 J 'TTcätcav ÖLÜtovog. 

92 Aber sehr verschieden ist folgende Scale bei Anatolios^): 



1) Cap. 17. Die Stelle ist sowohl im Petavisclien Uranologium 
als im altem Texte sehr verderbt, und mnfs dieser Scale gemäfs 
verbessert werden. Plutarch vonf der Geburt der Seele S. 1028 F. 
sagt, einige hätten der Erde den Proslambanomenos gegeben, dem 
Monde die Hypate, Merkur und Venus aber iv Siatovoig xal Xi>xcc~ 
voig bewegt, die Sonne aber als Mese gesetzt, so dafs sie von der 
Erde Diapente, vom Fixsternhimmel Diatessaron entfernt sei. So 
verschieden die Namen gegen die bei Achilles Tatius sind, so schei- 
nen doch dieselben Intervalle gemeint, dergestalt dafs der Proslamba- 
nomenos der vndtoov Statovm in der Scale des Achilles Tatius ent- 
spricht, die Hypate aber die vndxri fisüoov ist, die Xlx^'^^^S femer die 
chromatische ist wie bei Achilles Tatius (wo die nähere Bestimmung 
durch XQOofiuTiHi] gleichfalls fehlt), und die didzovog bei Plutarch die 
fiiacav Siottovog bei Achilles Tatius ist. Die Folge der Gestirne in dem 
bei Plutarch vorkommenden System ist aber nicht dieselbe wie bei 
Achilles Tatius, sondern vom Mond aufwärts $ 2 ®, wie in den nächst- 
vorhergehenden Systemen, so dafs © (licrj, $ fiiacav didxovog^ J ^*'%^- 
vog (liücav XQcufiatiyiT] wird, nicht ganz in der Folge, wie Plutarch die 
Töne mit den Gestirnen vergleicht, wenn er den Merkur zuerst und 
hernach die Venus, und dann umgekehrt zuerst diatovoig, dann Xixa- 
votg setzt: worauf jedoch wenig Rucksicht zu nehmen sein dürfte. Man 
könnte zwar sagen, es sei vom Mond aufwärts $ 1^ zu setzen, wo 
dann d^axovoig dem Merkur, Xi,%avoig der Venus entspräche; aber dies 
hat wieder den Umstand gegen sich, dafs Plutarch nach dem Monde 
zuerst nicht, die Venus sondern den Merkur nennt. 

2) In den Theologumenen der Arithmetik S. 66. Die Namen der 
Töne und Intervalle habe ich selbst zugesetzt. 
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{8 i N^tfi wcsQßoXaicav 
9 }> nagavijtri vicsQßoXaic9v 

Diatessaron. K^ ^ xt/ / 

(12 2 iVijrij övvijiiiiivcjv 

Diatessaron. r ^ ^ ,., 

(16 ? MifSij 

}l8 © MsfScJv duixovog 

Ton nnd Diesis ( 

243:252 «l <? IlaQvndtfi i^iccüv ivaQ[i6vLog 

Diesis 252:256 j 
nnd Trihemiton. |24 2\. 'TjCtttaiV ÖvätOVOg 

Diatessaron. {32 ^ nQogXa(ißav6(i6vog 

T^"- U S 

Für S kömmt der TtQogXaiißavofievog der um einen Ton tie- 
fern Tonart als die vorhergegangene. Andere setzten die sieben 
Planeten mit den sieben unbeweglichen Tönen zusammen; denn 
vor Alters fehlte der nQoglafißavofisvog ^). Einige auch nahmen 
nach den fünf Tetrachorden des vollkommenen Systems fünf Inter- 
valle an dem Himmel an, das erste vom Monde bis zur Sonne 
und ihren Gefährten Venus und Merkur, das zweite von hier bis 
zum Mars, das dritte vom Mars bis zum Jupiter, von da das 
vierte bis zum Saturn, und das fünfte vom Saturn bis an den 
Fixsternhimmel. 

Alle diese suchten die Harmonie der Sphären in den Distanzen 
der Planeten. Andere fanden sie in andern Dingen. Aristides93 
Quintilianus'^) sucht sie in der Trockenheit, Wärme, Feuch- 
tigkeit, Starrheit der Gestirne; Ptolemaeos^) sieht beim Ord- 
nen der Planeten nach Tönen auf ihre tägliche Wiederkehr; auch 
vergleicht er die Aspecten mit den Consonanzen, so dafs das 
Ditonon dem aspecius sextilis (60^)» Diatessaron dem quadraius 
(90'*), Diapente dem trigonm (120^), Diapason der Opposition 
(180®), entspricht. Auch soll Pythagoras nach Aristides^) die 
Jahreszeiten den Consonanzen verglichen haben; der Frühhng 
sei zum Herbste Diatessaron, zum Winter Diapente, zum Sommer 



1) Plutarchos a. a. O. S. 1029 B, wo auch das Andere steht. 

2) Musik III, S. 147. Vergl. Meibom hierzu S, 329. 

3) S. Bulliald zum Theon S. 280. Vossius von den math. Wiss. c. XX, 
§ 3. Vergl. Wallis zum Ptolem. Harmon. III. zu Ende, und Kepler im 
Anhange der Bücher von der Harmonie der Welt. 

4) A. a. O. S. 144. 
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Diapason; dasselbe, was Plutarchos den Chaldäern zuschreibt^). 
Und nach Diodoros^) behaupteten die Aegypter von ihrem Hermes, 
er habe eine dreisaitige Lyra gebaut, die drei Jahreszeiten^) nach- 
ahmend, von dem Sommer den hohen, von dem Winter den 

94 tiefen, und vom Frühlinge den mittlem Ton nehmend. Und also 
singt von ApoUon der Orphiker^): 

Denn du erblickest vor dir den ganzen unendlichen Aether, 
Und die gesegnete Erde von oben herab und zur Ruhzeit 
Mitternächtlicher Still', in sternumfunkeltem Dunkel 
Schaust du unten die Wurzeln, und haltest die Grenzen des 

Weltalls. 
Dir ist der Anfang, dir das blühende Ende vertrauet; 
Du auch fügest der Welt Umwälzung im Kithara - Spiele ; 
Itzt aufsteigend zur Grenze der hellerklingenden Nete, 
Wieder herab zur Hypate dann, in Dorischen Einklang 
Itzo stimmend den Himmel verlheilst du die lebenden Stämme, 
Mischend harmonisch ein seliges Loos den sterblichen Männern, 
Gleiches an beide der Wärm' austheilend und Gleiches des 

Winters, 
Ordnend der Hypate Winter, den Sommer der Nete verleihend. 
Aber dem Dorischen Ton die liebliche Biüthe des Lenzes. 

üeher den Werth oder Unwerth dieser Ideen ein ürtheil zu 
fällen, möchte wohl nicht nöthig sein. Wo es auf Gröfsenraes- 
sung ankömmt, haben sie freilich keinen Nutzen; aber als Ideen 
verdienen sie alle Achtung; sie sind acht humane Ideen. 
Nicht die reine Form des Weltalls ist ausgesprochen, sondern 

95 eine Form, unter welcher dasselbe ein Pythagoras, ein Platon 
empfangen, oder wozu er es gestaltet hat. Und soHten wir 
trefflicher Meister schöne Gebilde nicht mit Liebe betrach- 
ten, wenn auch die Originale, nach welchen sie gearbeitet 



1) A. a. O. S. 1028 F. 

2) I, 16. 

3) Von diesen s. Gesner zum Orpheus Hymn. XXXIV, 17 S. 297 der 
Hei-m. Ansg. Was er aber von den Tonarten sagt, ist nichtig. Der 
JtoQiog ÖLdiioafiog miifs wohl die Mese sein. 

4) Hymn. XXXIV, 11. 
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wurden, nicht getroffen sind? Ist doch der Sphären wahre Har- 
monie, das wahre Gesetz der Planetenentfernungen, welches die 
Alten zu finden unternahmen, bis jetzt noch unerfunden und un- 
erkannt. Kein 6eborner hat die keusche Artemis je geschaut, und 
nicht Einem Aktaeon, sondern Vielen hat sie das Haupt gehörnl; 
doch bis die nackte Natur dem sterblichen Auge zu erscheinen 
nicht erröthet, warum nicht wolltest du ihr Bild, abgespiegelt 
in göttlicher Männer Geist, mit Lust und Genufs beschauen? 



Beilage zu S. 88 Anm.** [169 Anm, 4.] 

Die aus Nikomachos gezogene Scale der beiden verbundenen 
Tetrachorde" ist in der Quelle ohne numerische Angabe der In- 
tervalle gegeben, wie die meisten; die Zahlen habe ich zugesetzt, 
indem ich die Tetrachorde diatonisch nach der gangbarsten Folge 
der Intervalle, vom Hohen zum Tiefen Ton, Ton, Limma getheilt 
habe. Warum die Scale als Slg Sia xeCddQGiv genommen worden, 
bedarf einer nähern Erörterung.- 

Von den zwei Stellen, auf welchen sie beruht, ist die zweite 
Harm. II, S. 33 ein interpoUrter Auszug. Nach Entfernung der 
Interpolation ergiebt sich wie leicht zu finden ist, folgende Reihe: 

$ TcaQavr^xri 1\, TCaQvnAtri 

5 xQltri % imärrj. 

Bei Mars steht im gemeinen Text nagafiiativ , wofür Meibom 
S. 57 richtig mcegfiiötiv verbessert bat; dies ergiebt sich aus 
der ersteren Stelle I, S. 7: vxsgiisöfi ^ xal Ivxavog, und aus 
Bryennius. Für sich aHein ohne die erstere Stelle I, S. 6 f. ist 
nicht ganz klar, dafs das Diagramm dlg dtcc tBöCdgGiv sei : denn das 
Philolaische Diagramm, welches ich im Pb^olaos S. 72 als Diagramm 
eines Diapason umfassenden Heptachords constniirt und in der 
untenstehenden Tafel unter II wiedergegeben habe, enthält die- 
selben Klangnamen, indem ki%av6g und VTcegfiifSi] dasselbe ist; 
also könnte die Scale Nikom. S. 33 auch für ein Ileptachord Siä 
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TcaUfSv genommen werden. In der ersteren Stelle (Nikom. I, 
S. 6 f.) ist folgende Scale gegeben: 

}) i/ifrij <? vütSQiiiöri [li^x^vog) 

$ na(favr^xri 2|. na^ndtri 

^ naQtt[iiörj ^ VTcdtri. 

Hier steht statt der rgirij beim Merkur naQafistfij; da nun 
die tQLTfi des Philolaischen Heptachords diä ütaöäv die spätere 
xagafiiiSri des Oktachords ist, so könnte man glauben, es werde 
durch xaQafiiöri hier die Philolaische Trite bezeichnet, und also 
auch dieses Diagramm leite auf das Heptachord diä Jtaöäv. Dies 
ist jedoch irrig. Nikomachos T, S. 6 f. handelt nicht von dem 
Heptachord dca xa6civ, sondern kommt auf das diä xaiSäv erst 
S. 9 zu sprechen; er erklärt sich S. 7 deutlich darüber, dafs er 
vom alten Heptachord spreche, welches älg dvä ted^dQcnv um- 
fafste: aicb dl tov [isöattätoVj 5g iöuv iqltaxov (vielleicht 
^Aiaxd^), tsrdQzov ixazsQcsd'Sv xsifiivoVj (iSüri Sva tsOödgcn/ 
XQog aiiq>6zBQa iv tfi intaxoQdp xard to naXaiov dve^räöa^ 
xad'djtSQ xal 6 '^Xvog iv tolg Sjcra nldvriüvv sxatsQCDd'iv ictt 
thagtog^ fisöaitarog äv. Die Scale ist also Slg diä rsaadQav 
und die tgCtri in der einen Stelle ist nicht die Philolaische, noch 
auch die nagafisiSri der anderen die spätere Ttaga^iiöri und Phi- 
lolaische tQLtfi , sondern beide Klänge beziehen sich auf das ältere 
Heptachord, welches zwei verbundene Tetrachorde enthielt, und 
die TQLti] ist die dritte Saite desselben von der vtjtri ab, dia- 
tonisch genommen ein Ditonon mit der vtjrrj bildend , die xaga- 
[1601] aber ist mit dieser tgirri identisch. Ueber diesen Sprach- 
gebrauch sind wir sicher unterrichtet durch des Nikomachos 
Bericht I, S 9 f. darüber, wie Pythagoras statt der zwei ver- 
bundenen Tetrachorde, welche dlg did x600dQ(Qv ergaben, ein 
Diapason gemacht habe. Der Sinn der Stelle, so weit sie hier- 
her gehört, ist dieser: Pythagoras setzte einen achten Klang ein 
zwischen der iniöri und naQa[i£0ri, und zwar im Abstand eines 
Tons von der [idörj und eines halben Tones (Limma) von der 
TcagafieiSri des alten Heptachords. Die Saite, welche Ttagafiiörj 
geheifsen hatte, wurde nun tgitri genannt als dritte von der 
vijtfi, die neu eingefügte wurde aber die vierte von der vifri^; 
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diese neu eingefügte bildete mit der vijtri ein Diatessaron, von 
der neu eingefügten zur [liöi] aber war ein Ton, und die neu 
eingefügte wurde 7CaQa(isöi] genannt. Hieraus erhellt» dafs im 
alten Heptachord dlg Sia xeöiSdQtxiv die Ttagafiiöi] die dritte 
Saite des höheren der verbundenen Tetrachorde ist, also iden- 
tisch mit der tgcri]. Auch Boethius Mus. I, 20 > wo er von dem 
alten Heptachord aus zwei verbundenen Tetrachorden {dlg dcd 
ts6ödQ(ov) spricht, sagt ausdrücklich: Paramese verOy quoniam 
iertia est a nete, eodem quoque vocabuio triie, id est tertia nun- 
cupatur: welche Stelle im Philolaos S. 71 nicht richtig im Zu- 
sammenhange mit dem Philolaischen System (U der untenstehenden 
Tafel) gebraucht ist. Die untenstehende Tafel stellt unter I, a 
das alte Heptachord dlg Svä teiS6dQG)v dar, nebst der Ent- 
sprechung der Saiten und Gestirne; und es ist hiermit der Be- 
weis vollendet, dafs das Nikomacliische Diagramm zwei verbun- 
dene Tetrachorde enthält, welche die später so genannten övvrnL- 
{isvcjv und (isfScov sind. 

Betrachten wir nun noch, wie sich dies System zu den 
Systemen did Tcaüäv im Heptachord und Oktachord verhält. 
Die untenstehende Tafel zeigt, dafs wie Nikomachos S. 9 auch 
angiebt, mit der Einschaltung der neuen Pai^mese (HI) zwischen 
der alten nagafiiiSri und iiiöij (I, a) auch das Intervall erweitert 
worden ist; denn die alte ytagafiieri liegt von der Mese nur 
einen Halbton ab, die neue aber einen Ton, und von der neuen 
nagaiLkcri zur alten ist noch ein Halbton, sodafs das Intervall 
um einen ganzen Ton erweitert worden ist. Durch diese Er- 
weiterung des Intervalls verschoben sich aber die in I, a und in 
II, HI auf derselben Linie stehenden Klänge gegen einander, und 
zwar ist die ybiöri festgeblieben, und durch die Trennung [Std- 
l^vi^vg) , welche in III von nagaiisiSri zu fisörj geht , schiebt sich 
die vTJtri des Oktachords einen Ton höher, indem sie vrjtri 
dLs^€vyii£vcav wird, und so die übrigen gleichnamigen Klänge 
des höheren Tetrachords im Verhältnifs. Dies ist durch den 
Theil I, b der untenstehenden Tafel veranschaulicht; die daselbst 
stehende . v7Jti] ist die övvi^fAfievov , die vfjti] in III und II 
aber ist die dis^evyfAevaiv , und jene ist der xaQavijti] dis^svy- 
liEvcDv gleich. Die Diagramme III und II stellen beide ein Dia- 

Böckh's Schriften lU. 12 
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pason dar; II scheint das ältere und ist ein Heptachord; III, das 
jüngere wie es scheint, ist ein Oktachord: doch habe ich wegen 
gröfserer Verdeutlichung der Vergleichung mit I, a das Diagramm 
III vorangestellt. II ist das Philolaische, acht Pythagorische. In 
diesem heifät die dritte Saite von der vrjrri ab tQvtri, weil sie 
die dritte war; in Parenthese habe ich jedoch Ttaga^ii^i] hinzu- 
gefügt, weil Nikomachos S. 17 sagt, Philolaos nenne XQLtriv ttjv 
iv tfj imaxÖQSc) jtaQaniöi^v tcqo ri^g xov 8iat,Bvyvvvtog tövov 
7CaQ8vd's0£G}g Tfjg iv dxraxoQSa. Bezieht man dies auf das 
Heptachord dlg dt« tsaöccQcoVy worauf es nach den Worten tcqo 
tilg ^^^ dca^svyvvvtog x6vov TtaQSvd'iöecog tTJg iv dxtccxoQÖG} 
bezogen scheint, so ist es nicht wahr; denn die tQLtri des Phi- 
lolaos (II) ist nicht gleich der ytccQa^eöi] des alten Heptachords 
älg diä TBOOaQdav (I, b), sondern liegt einen Halbton (Apotome) 
höher. Es ist aber doch möglich, dafs nach der Analogie des 
alten Heptachords auch die xqltti des Heptachords 8iä 7ta0(ov 
mit dem Namen nagaiiiori benannt worden: dies könnte zu dem 
falschen Ausdruck des Nikomachos Anlafs gegeben haben, dafs 
er sagt, Philolaos nenne mit dem Namen XQixri die 7taQcc(i€0i^ 
des alten Heptachords dlg diä xsaöaQcov; wie denn die tQ^xrj 
des Philolaos wirklich die spätere Paramese des Oktachords diä 
Ttaöäv i^t. In dem PMolaischen und wie es scheint ältesten 
Slcc naöcSv ist eine Saite oder ein Klang ausgelassen, und eben 
darum ist es nur ein Heptachord; diese ausgelassene Saite ist 
die spätere xqixi] dLS^svyiiivcoVy worüber ich im Philolaos aus- 
führlich gehandelt habe; von der TCaQavrjxfj des Heptachords diä 
jtaOcjv war daher bis zur späteren TtagafLSörj, der XQLxrj des 
Philolaos, ein unzusammengesetztes Intervall von IV2 Tönen. In 
dem Werke de metris Pindari habe ich über die Lage dieses 
Intervalls aufser dem obengesagten noch eine andere Meinung 
aufgestellt, nämlich die, das unzusammengesetzte Trihemitonium 
sei in dem Heptachord diä nacäv von der TCaQaiiiöi] zur (Ae0ri ge- 
wesen, und der ausgelassene Klang sei die spätere nagaiieörj ge- 
wesen, die nachher eingefügt worden; worauf ich durch die Stelle des 
Nikomachos S. 9. 10 (nicht wie Metr. Pind. S. 205 gedruckt ist 
S. 19. 20) gerieth, dafs die spätere Ttccgaiiidi] zwischen der 
Paramese des alten Heptachords und der iiiar] eingesetzt worden. 
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Dies war aber ein Mifsverständnifs; welches jedoch auch schon 
bei Nikomachos S. 17. 18 vorbereitet ist, indem er bei der Un- 
tersuchung über die Einfügung des ehemals fehlenden und nach- 
her eingefügten Tons die didiBv^ig mit ins Spiel zieht, eine 
Verwirrung, die ich schon im Philolaos S. 71 Anm. gerügt habe, 
und S. 18 80 spricht, als ob die neu eingefügte Saite, welche 
in dem Philolaischen Heptachord Siä 7Ca0<3v ausgelassen ist, von 
einigen für die spätere zwischen der späteren tgitri und der [iBeri 
eingefügte naQa\iB0ri gehalten worden: denn dieses liegt in der 
von andern negirten Meinung tov TtaQsvtsd'Svra tp^oyyov-iieta^v 
li£0Tig Kai tQirrjg ivts^vat. Aus dieser Einsetzung der späteren 
zagafiBöri zwischen der spätem tgirrj und der ii60fj läfst sich aber 
die Philolaische Scale nicht erklären, in welcher vielmehr die spätere 
tgirri fehlt, deren Auslassung in der älteren Zeit überdies bezeugt ist 
(Aristot. Probl. XIX, 7 S. 91 8 a 1 3 ff. Plutarch Mus. 19). Vielmehr hat 
die Einfügung der späteren Paramese bei Nikomachos S. 9 gar kernen 
Zusammenhang mit der Einfügung des in II ausgelassenen Klanges : 
denn Nikomachos spricht S. 9 von einer. Einfügung der späteren 
Paramese in dem Heptachord dlg öiä teööäQOv mit Erweiterung 
des Intervalls vom Limma auf ein aus Limma und Ton zusammen- 
gesetztes Trihemitonium, damit Sid TCaöäv entstehe; die Ein- 
setzung des in dem Heptachovd diä TCaödiv ausgelassenen Klanges 
dagegen war nicht mit einer Erweiterung des Intervalles verbunden, 
sondern erzeugte nur die Zerlegung des bereits vorhandenen un- 
zusammengesetzten Trihemitoniums (II) in Ton und Limma (III), 
damit ein Oktachord entstehe. Dies sind wesentlich verschiedene 
Dinge. Im Philolaos habe ich das Mifsverständnifs schon hervor- 
gehoben (S. 73 Anm.) und das richtige gelehrt; die oben gegebene 
nähere Erläuterung schien mir aber nicht unpassend an einer 
Stelle, wo ich von dem Verhältnifs auch des Heptachords öiä 
naaav zu dem Heptachord älg äiä tsöödgcov handeln wollte, 
und sie scheint mir sogar nothwendig, da ich bei wiederholter 
Untersuchung fand,'dafs sogar bezweifelt werden könnte, ob ein 
Mifsverständnifs stattgefunden habe. Das wesentliche der Ver- 
hältnisse der drei Systeme hat schon Meibom zu Nikom. S. 52 
in einem Diagramm dargelegt, und mit diesem stimmt auch die 
folgende Tafel, obgleich sie anders geformt ist. 

12* 
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Specimen editionis Timaei Platonis dialogi*). 



Prooemium. 

libeiii huius animadversionum in nobilissimum Philosophis 
dialogum neque ea indoles est neque titulus is, magnam ut de 
se exspectationem moveat: verum bic non quid praestiterim, 
spectandum, sed quid in eo, quod promitto, opere praesta- 
turus sim, augurandum bono est iudici. Quum enim primum 
in publicum conspectum prodirem, Piatonis de Legibus libros, 
editis in tres priores emendationibus et expositionibus, occu- 
pare coepi: posthac, ut a longinquo et impedito labore pos- 
sem interdum animum revocare, tarnen non intermissa opera 
suscepta, summo studio ad eiusdem Timaeum latus sum, qui 
mihi singularem tractationem quum desiderare maxime, tum ab 
iis, qui nunc in elimando hoc scriptore exercentur, proximo tem- 
pore Tideretur exspectare non posse, vix quidem tractationem 
tarn accuratam , quam in tanta rei gravitate ac difßcultate et merea- 
tur et postulet. Antequam vero totum commentarium cum ipso 
textu publicarem, haud ab re fore duxi, si primam particuiam^i 
ederem speciminis causa. Ceterum eo consilio ad has elaborandas 
Chartas accessio non ut ex iis solis tibi exemplar fingeres editionis 
futurae, quandoquidem eae maximam partem circa criticam ver- 

1) [Dissertatio, quam pro facultate lectiones habendi, post orationem 
pro munere professoris extraordinarii Heidelbergensis obeundo, die 
XXVin. Novembris a. MDCCCVü. publice defendit auctor.] 
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santur, quae una fere in prooemio Timaei vim suam polest ex- 
serere: certe si höc officium exceperis, ut Reipublicae loci» quos 
Plato respicit, apponantur ad verbum descripti: sed ne quis, 
neglecta hac me provincia tantum crederet esse Platonicorum pia- 
citorum, quod nuperrime feci, acturum interpretem. Nempe 
neque critica arte, neque philosophorum scientia per se quid- 
quam in hoc campo proficitur : immo , ut in universa antiquarum 
litterarum doctrina, ita praecipue in Piatone nonnisi ex arctis- 
simo utriusque disciplinae vinculo probi fetus nascuntur; et extra 
eam coniunctionem quidquid provenerit, aut risum spectatori 
movebit, aut nullam certe suo genitori utilitatem afferet, sed 
äliis, qui bis proventis / tamquam sanioris cognitionis instrumen- 
tis, recte uti didicerint. lilius autem vinculi necessitas non im- 
merito abs Timaeo deterruit eos, qui omne Studium in critica 
ponunt; quos quaenam tandem spes fuerit umquam intellecturos 
librum, quem arcem et verticem philosophiae nemo quisquam 
appellare dubitet? Quid vero philosophi? Qui quidem, ut acrioris 
ingenii, quominus penitus Timaeum imbiberent, abstinere non susti- 
önuerunt: quos tarnen bis subtilissimis rebus non magnopere aptos 
esse declarat exemplum principis aetate nostra sapientum, qui 
diyinissimum hoc opus adeo non intellexit, ipsum ut divino Pla- 
toni, eius veluti nomine indignum, abiudicare ausus sit. Perfecti 
igitur Platonici interpretis, ad cuius formam componere nos de- 
bemus, multiplex officium est; verum illum quoniam describere 
nee volumus nee possumus, missis bis pauca nunc addamus de 
instituto nostro. 

Ante omnia ideam operis finemque ac cum aliis scriptis Pia- 
tonis nexum ita adumbrabo, inde ut singularum partium earum- 
que positus, item universi dialogi externae formae, a ceteris 
Platonicis aliquantum abhorrentis, temporis, quo peroratus fingitur 
esse, quoque compositus est, postremo coliocutorum, quos inter 
se confabulari iussit, reddi possit ratio: ubi occasione eius, qui 
primas agit, Locri Timaei, de opusculo disserens ^sqI i^vxäg 
x6öfiG} xal g)vöiogy plagii crimine foedissimi post alios purgabo 
sanctissimum vir um. Deinde historia Timaei inde ab initio, hoc 
est a Xenocrate atque Aristotele deducenda per omnes aetates 
est: varia illius fortuna, eadem fere cum philosophia Platonica, 
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interpretationis varia genera, ipsorum inicrpreium, adversarioriim, 
admiratorum turba ingens, critica landem supellex, Codices, 
• editiones, versiones, commentarii, compeodia, alia id genussub-6 
sidia brevi quadam tabula describenda. Inscquetur texlus Piatonis 
ita a me recensilus, uti pro opibus, quae tum suppetent (et novas 
speramus suppetituras) , fieri poterit, isquc rectiore ortkographia 
et iüterpunctione descriptus et in secüones quasdam, ut notae 
subiectae oslendunt, divisus: sie, addito consueto more neque illau- 
dabili Locro Timaeo, primum volumen consuminabitur. Tomus 
alter praeter iudices nostras notas complectetur: eae sunt dupli- 
ces, quas re quidem, non tarnen loco et forma, quod nonnulli 
faciunt, distinguemus. Alterae in verbis scriptoris e Graecae 
linguae sermonisque Platonici cognitione illustrandis atque in con- 
stituendo textu occupatac erunt, quod ut omnes criticas exercet 
virtutes, ita haud exigui est negotii vel a conquirendis variis 
lectionibus, iisque passim optimae frugis, quae in reconditis libris 
delitescunt: non modo Galcnus, Plutarchus, Aristides, Longinus, 
Stobaeus, Proclus« Clemens Alexandrinus, Eusebius, similes, sed 
Alexander Aphrodisiensis, Ammonius ilermiae, Simplicius, lo. 
Philoponus, Themistius, Plotinus, Porphyrius, Nicomachus, deni- 
que Platonici, Peripatetici , Pythagorici, quin philosophi veteres, 
qui supersunt, plerique omnes, et e cetcris plurimi, adeo Byzan- 
tini scriptores excuUendi sunt; alterae doctrinam Platonicani, 
cuius praecipuorum capitum Timaeus continet plurima in unumT 
corpus formosissimum coacta , spectabunt potissimum : in quo eam 
viam tenebo, ut uniuscuiusque praecepti naturam e veteris eru- 
ditionis fontibus, nuUo extrinsecus assurapto novae sapientiae 
Icnocinio, quo multi antiqua monumenta ridicule fucant, sed 
iudicio sano et ingenuo succincte explicem, origines ex lonicorum, 
Pythagoricorum, Eleaticorum, aliorum physicorum placitis demon- 
strem, passim etiam varias mutationes a posteris factas enarrem. 
Nam ut Piatonis philosophia summa est veteris totius, sie etiam 
dialogus hie quidquid fere priores de natura philosophati sunt, 
docet nova et propria via. Haec igitur quomodo tractanda 
censeam, ostendi scripta vernacula super Piatonis Psychogonia 
diatriba, quae inserta est tomo tertio Studiorum a C. Daubio et 
Fr. Creuzero editorum, et data occasione aliquoties fortasse 
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singillatim ostendam alibi. Praeterea quod meliores et passim 
acutissimas Prodi aliorumque veterum interpretum, imprimis 
Longini notas, ut in hoc specimine feci, adiecturus atque ita ab< 
immerita oblivione, in qua .immenso absiirdissimorum comineii- 
torunj acervo obrutae iacent, vindicaturus sum, ea re gratiam 
potius quam reprehensionem mihi videor meriturus esse. In qui- 
bus locis describendis hanc legem et servaturus sum et nunc 
servavi, ut maioris quidquid momenti corrigerem, de eo lectores 
Smonerem, leviora vitia tacite emendareni. Sic quidem paullo 
maius notarum volumen fiet, sed quod iusto maius non videatur 
iis, qui librorum modum non pertica, sed rei dignitate metiun- 
tur: praesertim quura ex commentatoribus praecipui, Proclus qui- 
dem ante medium , Chalcidius vero in medio fere dialogo deficiat. 
Interim si quis praestantiore apparatu sive ingenio adiutus, aut 
simili instituto aut diverso, Studium Timaeo impendet, neutiquanm 
ei nos invidebimus, sed bonarum litterarum causa laetabundi, 
praerepta non dolebimus, novis copiis religiöse ac diligenter ute- 
mur, et quoniam tantum laborem probabile non est exantlatum 
iri uno impetu, in perficienda opera inchoata pergemus sedulo. 



Ndtae in Timaeum. <v 

9 §. 1. Elg^ Svo^ tQStg x. r. L — Recitat Athenaeus IX, 
p. 382 A usque ad I^wstcs^sv (ita habet cum cod. Prodi), ubi 
narrat, huius dialogi prooemium apud quendam convivatorem a 
coquis epulas apponentibus ad delectandos convivas recitatum 
esse: mirum inventum, sed sine dubio inde ortum, quod hoc ser- 
monum convivium quandam cum edulium epulis coniunctionem 
habere videbatur. Pronomen i^fitv non habet Prodi cod. a quo 
etiam fihv abest: nee illud Ficinus vertit: Unus, duo, ires: quarius 
auiem, o amice Timaee, ubinam est? Ut qui heri a me convivio 
accepti estis^ hodie me vicissim accipiatis. Nisi ijftti/ a Marsiüo 
iunctum est genitivis davtviLOvcDv et iöxLatoQGiv , quod perperam 
factum esset. Chalcidius an legerit vfitv^ incertum: ünus, duo. 
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tres: quarium ex numero, Timaee, vesiro requiro eic. Sed ijftri/ 
necessarium. Nam quamquam non pertinet ad genitivos, sed 
poüus ad verbum iöriv^ quod intelligendum, tarnen, si scriptum 
esset vfjLiVy ita foret dictum, quasi Critiae, Timaei, Hermocratis 
convivae fuissent, quum tarnen fuerint Socratis in Republica. 
Itaque debet esse ^qfitv: quod si plane abesset, utin cod. Prodi, 
non iam sciremus. cuius tandem et fuerint convivae et futurilO 
sint coDvivatores. Comparatio sermonum et convivii est Piatoni 
frequens, de quo ne plura, v. Heindorf, ad Lys. p. 22. jdaixv- 
(lovag hie vocat convivas a convivatore epulis exceptos, (cf. 
Ammon. p. 60 et ibi Valck.); sed Rep. I. p. 345 C öavtvficiv 
est is, qui epulatur, non certe accurate distinctus a conviva- 
tore: äXXä Jtoi[iaivstv otai, ccvtov rä ngoßata^ xad'Oöov 
:a:ov[i7]v idtLv , ov TtQog to r<Sv XQoßät<ov ßeXtuStav ßXsjtovra^ 
älX* SgnsQ öaitviiova nvä xal i^iXXovta iötidösöd'ai,^ TtQog 
Ti}i/ eic^xCav, Herodotus non distinguere accuratius inter utros- 
que videtur. Neutra significatione vulgo Athenis vox audiebatur; 
nisi forte ex coquo nihil praeter Homericas glossas edente, qualis 
ille in Stratonis Phoenicide ap. Athen. IX, p. 382 B, qui domino 
interrogato, noöovg xd^Xr^xccg fidQOTtag i^tl Satitvov^ quum nullos 
ille respondisset, ita cum eo coUoquitur, ipso narrante domino: 

Ovd' cLQa TCaQiöxai äaitv(i(Av ovdslg oXog; 
OvK otoiiai ys Jattviiciv' iXoyi^ofifiv, 
"H^^t ^iXtvog, MoöxLCov, JMLxrJQarog, 
'O SbIv* ^ 6 Setva' xat^ oi/ofi' civBXoyL^6(iriv ' 
Ovx ^v iv avroig ovdh slg fiot ^avtviLciv. 
Ovdslg TCa^satccL, (pruiC. Tl Xaysig; ovdh slg; 
2Jq)6SQ riyavdxrri6\ äg^tsg "i^dLxri^ivog^ 
El fi^ xixXrixa Saixv^ovag' xaivov Ttdvv. 

Plato hanc vocem ex Homero adscivisse videtur, unde mu- 
tata pauUulum significatione etiam Euripides petierit Cycl. 606. 
Et illa quidem significatio, quam Noster in Republica usurpat, 
sine controversia est Odyss. X, 12 [isr^ ävS^ddL SaitvyLovsOtSiv^ 
vel invitati vero vel consueti convivae sunt plurimis Odysseae locis ; 
sed Odyss. z/, 621 äaitviiövsg d' ig S(6\iat^ tfSav d'siov ßaei- 
Xijog^ qui locus suspectus est, veteres intellexerunt eos, qui 
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llcoenam parant. Eustath. in Odyss. z/, p. 190. 25 ed. Basil. ^öriov 
dh StL dattv[i6v€g ivtavd'cc xatä nakaictv %aQa67iyi8i(06vv ovx 
ol fpCKoL^ äXX* oltriv Satta itoi^ä^ovteg. In Odyss. X, p. 771. 
6. ^aixvyiovsg 81 vvv ol anXwg äaivv^evoi,. iv fievrot r^ d 
^a^GiSuf e%l rdv ri)i/ 8atra nagaöKSvat^ovtiov svQijraL ij X^^vg 
tBd'€t0a' ol dh vötSQOv BTtl xlfitäv q)ik(ov avf^v ti^saöLv. 
Suidas:^atrt;^ot/£ff, ccQcötrjral, svwxovfiBvoL, Hesychius: ^aizv- 
fiovsg, övvSevTtvot, aQVörritaCj BV(o%ovyL£voL' ri ^dyBiQOi. Simili- 
ter Etym. M. addit : 6 ri}i/ %'oCvriv TtaQBXcov. De universo loco Proclus 
[p. 5 C] : "j^fia rfj xägitt xal ry Sqcc rav 6vo[idrciv xal dtcc rgosf^g 
ijf^QB xal vtIfOöB rriv olriv tcbqCoSov. ÜQal^Kpdvrig äs 6 rov 
0Boq>Qdcitov itatQog iyxalBt ta Ilkdxcivi, JtQtotov ^isv ort, xqo- 
ÖTiXov ov xal tfl al(Sd7JöBL yvciQLfiov rci I^c3KQdtBt , TtBQisO'Tjxe 
to Big, dvo, TQBtg' tCyuQ iÖBtto rov dgid'iiBtv 6 UcsxQdti^g^ tva 
yvfp to TcXri^og r(5v d%riv%Yix6rciv Big xr^v övvovölav ; öbvtb- 
Qov dh ort to titagtog agif AAaS^ xal ov övfitpcovBt totg itgo- 
BLQTiiiBVOLg ' dxöXovd'Ov yocQ Tcoi [ihv Big, dvo^ tQBtg, to rst- 
taQBg, t(p Sh titagtog to %Qätog, ÖBvtBQog, tQixog, tavta 
ybhv ovv 6 BXBivov fivd^og' 6 ds yB q)tX60og)og UoQtpvQiog 
ditavtä TCQog avtov xatä itoSag^ TCQog fihv to dsvtBQOv ott 
tilg ^EXlTivLxilg ictl tovto övvrjd'Blag xdXXog tcbqI fqv igfirj- 
VBlav B^a^oiiBvrjg ' 6 yovv "OiirjQog noXXd toiavta sIqt^xbv. 
?S [ihv yaQy g)fj6l (IX. if, 247)^ Siä %tvxag iiX^B dat^cjv 
XaXxog dtstQTJg, ijtBöx^^V ^' ^'^ '^5 Bßdo(idty. xal ta 6v6(iatl 
(pYl0iv ovt(o xal aXXod'L TCoXXaxov. Ix^v (ir]v xal ivtavd'a 
altlav i} hJ^aXXayfj, tovg fihv yccQ itaQOvtag i]v ÖBLXvvvta 
aQid'iiBtv' dBixttxov yäg to Blg^ dvo, tQBtg' töv dh ditovta 

ViißBixvvvaL yccQ dävvatov ^^v) 8id tov texa^tog bötjiitjvb' xal 
hitl aTtovtog ;|r()c}fi£0'a rp tstaQtog. ^Qog Sh to TCQOtSQOv^ on 
aQa toöovtav (ihv ^aQOvtov ocToi;^ riv %aQaylyvB0%'ai Blxog^ 
TCBQVttov to aQid'iiBtVy sXXBLTCOvtog ös tvvog ov dyvoov(iBv dt' 
ivofiatogj ing)a6iv Ix^t rot5 XBLitovtog ij täv jtaQovtcov aTtaQld'- 
yLTlöig (&g kjtLTtod'ovöa tov XoLTtov^ xal (og Bvdiovöa ^bqbc 
rov xavtog aQid'iiov. tovto ovv xal 6 nXdtov hvSBLXvvyLBvog 
TCBnoirixB tdv UfQxgdtriv xal aQid'iLOVvta tovg naQayBVOiLB- 
vovg xal dnaitovvta tov VTtoXBiTtoiiBvov . bI fihv yäg hylyvcaöxs 
xdxBtvovy xal fiv ävvatov di^Xovv rjS ovofiati^y bItcbv äv 
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vv%6vj "Ort Kgitlav nhv 6q(S xal Tifiaiov xal 'EQiioxgätfiv^ 
tov ÖBlva dh ov% 6q(S, iTCBtdrj Sh l^ivog ^v 6 anAv xal äyvag 
iavtm^ dicc tov aQi&iiov ybovov a'örög rs olSav Sri ansiftt' 
xal 'qiitv nout xatatpavhg totg vörsgov to6ovtov yByov6övv. 
Sunt haec xagi^vta, ut cum Proclo loquar; sed posteripra for- 
tasse nimis subtiliter dicta. Malus iudex fuit Praxipbanes Atticae 
elegantiae: ipsa enim enumerntio aon quidem necessaria est, sed 
facetissima. 

1. Ml} od Ttgo^fiog öh tovg komovg i^fiäv ävtcctpsifriav. 
— Stephanus coniicit i^fiäg; Nam tovg koiTtovg ^ftiDi/, ait, so- 
naret, Eos e nobis qui reliqui sunt; non videtur auiemita 
locuturus fuisse, quum unus tantum abesset. Quid hoc ad rem? 
Dempto UDO ceteri sunt ot koi%ol^ reliqui, et nuUa plane causa . 
est, cur uno tantum absente dici nequeat tovg Xomovg i^ficSv, 
sed tovg loiTCovg iqfiäg debeat Immo boc minus aptum, propterea 
quod ii, qui reliqui dicuntur, pars sunt eorum, quos vocat pro- 
nomine i^ftcoi/, id est, Timaei, Critiae, Hermocratis et quarti 
anonymi coUocutoris. Eorum enim tantum pars adest, Timaeus, 
Critias, Hermoerates; partis autem genitivns est. Si omnes quat- 13 
tuor adfuissent, dici potuissent of Aotsrol i^fiBtg, respectu Socra- 
tis. Quod Stephanus postulat dvd'sötiav pro vulgato dvtetpB- 
tfn^i/, in eo obtemperavi potius Proclo et Scholiastae habentibus 
avtaq>60tiäv , vocem in lexica referendam. Cod. Procl. ag* 
ovv ov fiifivriöd'e ^ et sie fortasse credas legisse Ficinum: Non 
recordamini? Sed vera vulgata , quam et Ficinus habet genuinus : 
Num recordamini? Procl. ndkiv öta ßgaxBcav. Stephanus ait 
legi etiam ßBßaiodij %dXiv %ag iqfitv: pessime. Sic autem Fic. 
ut nobis iterum confirmentur. 

1. Xd'Bg nov t(Sv {yjC i^iov gri%'ivt€av Xoymv jcsgl TCohtBiag 
^v rd xB(pdXaiov, oTa x, r. A. — Procl. [p. 10 D]. *Ev tfi) tov- 
totg jtoXXri tmv i^fjyrittSv dfnpcgßTJtrjöig ygatpovtcov xal dvtt- 
ygatpovtmv dXkrjkoig tcbqI fiiag tLvdg ötiyfi'^g, xal Jtgdg tr^v 
(Stt/yfii^v tavtfiv akXcog xal aXlcog i^rjyovfidvcov tov tijg TIoXi" 
XBlag 0xo7t6v, ot [ihv yäg iv tä noXttaCag ötC^avtBg t6v 
üxonov avtijg dq)OQ^omai, Tcgog trj i7tiyQag)fj xal tov nXd- 
tcova [lagtvgoiiBvot ^ jtBgl %oXitBCag. oC dh iv rjo tiSv köycsv, 
hlvai fihv jtBgl dixaioöiivrig d7Coq)aCvovtat tov 0xozov, xetpä-- 
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Xaiov äs tv täv siQrjfLSvcDv tijg diKaLOövvrjg TtaQSigxvxXrjd-hT/ 
slvav dl) toOto x6 xsqI noXitsCag. Leg. tilg SLxavoüvvrig TteQC 
TtaQEvgz. Itaque qui post Xoyoiv interpungebant, ii Reipublicae 
consiiium iustitiae ^) adumbrationem habuerunt, et ita intellexerunt : 
Nostrorum de iustitia sermonum illud caput, quod est de civi- 
täte,' täte erat, ut investigaremus , qualis et ex qualibus viris 
optima fiereti quem tarnen sensum nee ordo verborum nee anti- 
quus sermo admittit. Superest alia expositio. Nam si quis 
l4neget, civitatis constitutionem esse Politiae finem, is possit in- 
terpretari: Eörum, quae in hestemis sermonibus sunt de civitate 
dicta, haec summa fuitx quod non excludat de iustitia prima- 
riam esse quaestionem. Sed longe hoc aliter protulisset Plato, 
forsitan praemisso nominativo absoluto ita: xd^ig nov täv mt' 
ilLOV Qri%^ivt(X)v Xoytav rd jtSQl TtoXit acagj r^v rovtov rö x€<pä- 
XaLov; vel x^^S ^ov t(Sv vn^ iiiov ^d'dvrcav XoycDv tov tccqI 
itoXvtelag rjv to xs<päXatov. Utraque igitur expositio quum habeat 
difficultatem , hie certe locus cum ea sententia, quae iusti- 
tiae naturam exquirere propositum in Politia censet esse, con- 
ciliari nequit. Attamen ne ii quidem recte accipiunt qui post 
TtoXitsiag interpungentes sie exponunt: Hesternorum sermonum 
de repüblica habitorum haec summa fuit\ sed nulla posita distin- 
ctione ita inteliiges: Hesternae disputationis summa fuit, qualis 
et ex qualibus optima civitas existeret; estque Attica circumlo- 
cutio rd XB(pdXaiov r^v tceqI itoXixaCug^ oia äQiörr) x, t. X, pro 
tali dictione: tö xsq)dXaiov '^v, ota noXixsCa dgiöti] x. t, X. 
quae explicatio optime convenit Platonico usui. lam apparet, quem- 
nam Reipublicae finem ipse Plato statuerit, nee male Proclum 
pergere : El di^ dst fii^ (pXrivaq)atv Xiyovtag xal dvtLXeyovrag^ 
Q^taov diiq)6t6Qd Ttij 6vvrQi%8L dXXTJXotg. 8 ts ydg nsQl 
StxaLoCvvrig X&yog vtcIq xoXixsCag iörl rijg iffVxi'X'^g ivöov* 
t(Sv yaQ iv ruitv dvvd^sov rrjv xotvcoviav OQd'äg diatid'i^öL • 
xal 6 7t€Ql TCoXixslag vjcsq dixaioCvvrig iöxl trijg iv ^Xrjd'Si 
yiyvoybivrig, dfLq)6x£Qa ovv slg xavtov ^x£t, xal x6 avxb äi- 
xaLO0vvri ^iv iöXLv iv i^vxv^ TtoXixaia dh iv itoXst^ xoö(iv6' 



1) [Hoc xne voluisse patet, non quod in priorem editionem mendum 
irrepsit „civitatis".] 
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riig dh iv xööiipy xal ov det ngäyfiata i%8iv rä ty qyutSst 
övvrifLfiiva diaiQOvvta dit* äkkiilav^), Ita me sentire patefeci 
iam in lib. de Plat. Min. et Legg. p. 65 sq. contra Carol. Mor- 16 
gensternium de Plat. Rep. p. 25 sqq. Sed cetera eins argumenta 
refutare non huius est loci: subtilioris autem ex liac iina hypostigme 
ratiocinationis memoriam non iniecit, sed pinguiorem ex Timaeo 
duetarum rationum refellere satis habuit. Prodi cod. cl UdxQa" 
Tsg, iqiitv: Stob. Serm. XLII, p. 277^) legit perperam xaragtai- 
vsrai, et xarä vovv ana0iv. Transcripsit locum a verbis x^ig 
%ov usque ad ovöaficSg §. 4. 

§. 2. ^^Q* ovv ov to t(Sv ysoQyäv x. r. A. — Prodi 
cod. rov yivovg tciv 7tQ07CoXe(i. male. Commentarii vice hie 
legendi Reipublicae libri II, III, IV, ex quibus paucissima tantum 
huc apponere licet. II, p. 374 B: T£ ovv, ijv d' iya, ij xsqI 
xov noXsfiov aycDvla ov rsxvLxij öotcbI slvat; KalybdXa, i<pi^. 
^H ovv rv öxvTix^g dst fiälXov xfjSsöd'av ij Ttolsiiix'^g; Ovöaiiäg. 
'ATX uQa rov [ihv 0xvTor6[iov Suxcalvofisv fw/ra yscuQyov iia- 
%BiQBLV alvai Sfia fitjrs vtpdvtriv firjts otxodöfiovy äXXä 0xvror6- 
(lovy Iva dri rj^itv to tijg öxvtix'^g Igyov xaXäg ylyvoLto • xal 
t(Sv aXXcov ivl ixdotcD wgavtag h^ aneäCäoiteVj Ttgög o Tcsgyuxsc 
ha^xog xal i(p a i^iaXls räv aXXcnv 0xoXiiv aycov^ öiä ßlov 
avxo IgyatfiinBvog^ ov naQi^lg tovg xat^QOvg^ xakcSg äjcs^yd- 
^sed'aL • rd di d^ TtSQl rov TCoXsybov xotegov ov tcbqI nXsßxov 
kxlv SV d%6Qya0%'ivxa ; x, x. X. Ib. p. 369 E: Ti diq ovv; sva 
£xa0xov xovxcav dst xö avxov igyov aTtaöv xovvbv xaxaxid^e- 
vccLj olov XOV ysmgyov Sva ovxa nagaoxevdiBLV öixla xix^ 
xagaij xal xsxQanXdßioiK XQ^'f^ov xs xal jtovov dvaXCdxEiv 
iitl cixov nagaöxsvfi xal aXXovg xoivcovstv, i} dfAsXrjöavxa 
iavx^ liovG} xdxaQXOv fidgog %oiBlv xovxov xov 0vxCov^ iv xsxdQ- 
T^(p fiigsL xov xQovov ' xd Sh xgCa x6 ^ihv inl xij x'^g olxCag ita- 

1) [Überlas de hoc fine Platonicae Reipublicae disserit idem Proclus 
in Remp. p. 349 sqq. in ed. Plat. Bas. pr. cf. prooemiom nostrum Ind. 
lect. Univ. Berol. a. 1829 — 1830. Sed hanc Prodi disputationem tum 
qnum boc specimen conscribebam consulto omisi, quod hoc in sola Ti- 
maei interpretatione versatur.] 

2) [Usus sum editione Genevensi a« 1609. cuius textus olim a Conr. 
Gesnero passim correctus ad Platonem editum erat; Trincavelliana si 
ftd manum fuisset, plenior foret varietas, quae nunc manca est.] 
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16 Qa0xsvg diatQißetv, ro Sh Cfiariovy rö dh vTtoötifiättov ^ xal (iij 
aXloi^g Tcoivfovovvta Jtgdyfiata Sxbiv^ dkX' avrov öl' avt6v rct 
avTOV XQcirrHv; xal o^^dsifiavrog Iqyri^'AkX Hdtog, d Jkoxgatsgy 
ovxa ^ddiov ii 'xeCvag, OvSh, rjv d' iydj (id ^C atojtov' 
ivvofS y&Q xal a'öxbg slnovrog 6ov otv Ttgätov [ihv (pveroct 
i'xaötog ov xdw SfiOLog axdtSx^, dXXd diaq)£Qfov vqv ^>v6iVy 
akkog ii^ aXkov Sgyov ngd^si x. t. L III, p. 414 A: To^avti^ 
rvg, ^v d' iyd^ doxal fiot, d riavxcov^ i} ixXoyq slvai, xal 
xaxd6ta6ig xäv dQxovtcav xs xal q)vXdx(QV^ dg iv xvTopy ftij 8c 
axQvßeCag siQfjöd'ai. Kai ifiol, rj d' og, ovxco jcrj g>aLV6xai. 
!//()' ovv ag dXr^d'äg OQd'oxaxov xaketv xovxovg fihv qyvkaxag 
xavxskBtg xäv xb il^cad'sv TtokBfiicDv x<dv xb ivxög tpCXov^ 07t(og 
ol fiii/ ftij ßovk'ij0ovxaiy ot dh fti) dvvijöovxat xaxovQyatv* 
xovg dh viovg, ovg ärj vvv tpvlaxag ixa^ovybBv^ ijcixovQOvg 
XB xal ßor^d'ovg xotg xäv dgxovxav doyfiaötv; II. p. 375 B: 
Td fihv xoCvvv xov adiiaxog olov ÖBt xov q>vkaxa alvai^ d'^kcc. 
Nai. Kai (f^v xal xd xijg ifvx^^g^ Sri, ya Oi/fto^tdiJ. Kai 
xovxo. IlcSg ovvj iji/ d' Byci, m rkavxcov^ ovx ayQLOc akkrj- 
kovg Söovxai xal xotg akkovg nokCxavg^ opxBg xoiovxol xdg 
(pv0Big; Md ^C\ f^ 8^ og^ ov Qtfäiag. 'AkXd (ismot ÖBt ye 
TtQog fihv xovg olxalovg ngdovg avxovg Bivav^ TtQog Sh xovg 
nokBiiiovg x^^^^ovg. Ei äh fwf ys, oi nBQiiiBvovöcv akkovg 
Ofpäg dtoksoai, dkV avxol (pd'7J0ovxai avxö dQd^avxBg, ^Akti- 
'9'^5 itpri, Tl ovv, r^v d' iyd^ TCOLijöofiBv ; TCod'Bv äfia ngäov 
xal [iByakod'viiov '^d'og BVQnjfiOfiBv ; x, x. k. Et p. 376 B: 
Ovxovu %'a^^ovvxBg xi&mybBV xal iv dvd'Qcinp, bI [likkai Ttpdg 
xovg oixsiovg xal yvcnQiiiovg TtQaog xig iCBO^aij g>v<SBi (ita 
interpunge) g)ik60og)ov xal q)ikoiLad'^ avxbv öbIv slvai. Ti^ä- 
[iBVy i(pri. Oikoeofpog di) xal d'VfiOBiS'^g xal xaxvg xal 

11 ICxvQog riiklv xi^v q>v0LV iöxav 6 [likkatv xakog xdyad'ög 
i0B0d'aL q)vkal^ itokBcag. Cf. praeterea de re militari Tim. p. 24 
A. sqq. 

2. Kai xaxd q>v0LV S-q SovxBg xd xad^' avxov ixdöxG} 
nQogtpoQOv dv (lovov ijtiXfidBVfia, xovxovg x, x. k. — Legitur 
vulgo: xal xaxd tpvOLV öiq dövxag^ xd xad'^ avxov Bxdöxco 
7CQ6gq)OQov, ?i/ (lovov ixvxijäBVfia ixdöxt] xixvr^j xovxovg x, x. A. 
Sed hoc plane est absurdum. In qua?is civitate una ars unum opus 
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exercet; ars sutoria calceamenta sola ministrat in omni republica, 
in nulla duabus diversis rebus incumbit: id quod non patitur ipsa 
artis natura, neque id pendet ex publicis institutis. Male igitur 
dictum est, dovrsg fe/ [lovov iTtitijSeviia ixdötij tixvri^ quae lectio 
est Stobaei, editionum et versionum ; et eodem recurrit, quod 
habet codex Tubingensis, sxdötov fg tixvtj. Sed aliud est, quot 
quisque artes exerceat: unus potest enim pluribus operam impen- 
dere: et in lioc legum cernitur potestas, liceatne an secus. Abieci 
igitur verba sxdötrj tixvji sive mavis ixdötov ty tixvriy illata 
ab aliquo correctore explicationis causa , qui tarnen in verbis quae 
suppleret deligendis a recta ratione aberraverit^). Habet vero nee 
codex commentariis Prodi insertus, quem simpliciter Procli codicem 
appellare soleo, neque ipse Proclus, qui satis hoc prodit nota hac 
duplicem interpretationem verborum continente [p. 12 A] : IlQäzov 
\uv rijv kiifiv di'XpQ dvayvco^tsov, ri ydg 8rt xaxä q)v0iv 
idoiLSv ^v ixd^tG} täv Ttoltxixäv (1. TCoXttcSv) iTCLtnjäsvfia, 
Iva exa^xoq olxßtov i^yov i%ri (1. ixov) ngdtreLV rj 3rt rö 
Kard (pvötv sxdötc) iyttt'^dsviia i%iX7idsveiv iSo- 
liBVy o ixdöXGi TtQog'^xeL xaxä xriv icaQovöav STaxrjdsLoxijxa 
trjg fpvisscog. Rationem nostram confirmat etiam Rep. II, p. 374 B: 
Kai xäv aXXcov evl ixdöXG} togavxog l^v aTtediäoiiBv, Ttgög is 
7C€(pvx6L exaaxog. Etiam interpunctio nostra est ex Procli cod. ; 
xaxä (pvöcv autem pertinet ad v. dovxsg: nempe ad quod natura 
quisque valet, id ei munus conferre ipsa natura iubet. Cod. 
Procli [lovovg legit, sed ipse dicit: xo dh elvaL g)vkaxag iiovov, 
ovx eaxi xijg dvvdfiscjg iXdxxco^vg, Dein cod. Procli, Stob, 
cod. Tub. xäv Ivdod'ev; quae lectio sane difficilior nescio an 
reponi debeat, quasi dictum sit xcSv Ivdo^'sv Ttokeiiixäv, Sic* 
Legg. VIII. p. 829 A: xavxov dr^ xovxo iöxl xal TtoXsL vndQxsiv 
ysvoiihnj [ihv dyad"g ßlog etQtivLXog, TCoXs^Lxbg dh i^CDd'Sv xs 
nal svöod-ev^ äv tj xaxrj, Quamquam vulgatae multi loci patroci- 
nantur. Rep. III. p. 414 B: xävxs s^wd'sv noXeiiCov xäv xs ivxog 



1) [Hoc, licet interim aucta sit ex codieibus et Stobaeo Trincavel- 
liano ac Stob. cod. N (ap. Gaisf. Floril. Stob. T. II. p. 169. Lips.) lec- 
tionis varietas, probo etiamnunc, reliquasque omnes yarietates iudico 
ex interpolatione profectas esse. Glossema mecum agnoscit Car. Frid, 
Hermannus ed. Piat. T. IV. p. XXI. et in textu ipso.] 
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q>iXc}v:p. 417 B: xoXv xXsim xal iiäXXov isdi&tsg rovg ivSov 
rl rovg S^co^Bv noksybiovg. p. 415 E: o^bv xovq xb ävdov 
[uiXiöt* av TcarixoLBv, bI fti/ %i,g i^ikBi toig v6(ioig XB£d'B09'ai, 
rovg TB U^fod'BV BJtaiivvovBv. Thucyd. I, 13: tmv zb ivrog 
IlBXoTtovvijifov xal räv ^o. Quibus consideratis , ut legitur 
rcJi/ ivöovj ita malim etiam täv bJ^o^bv. Tarnen nihil hie certi 
exputo, quum lectio, quae nunc obünet, aeque proba sit. n^dag 
pro jtQai&g scripsi ex Stob. Prodi cod. Mox codd. Tub. Procl. 
Kol gyuöBi^ g>. ov6l absque uxb: hoc tarnen iegit Chalcldius ce* 
terique omnes. Quod si quis veilet axB xal (p. q>. ov6i mihi 
quidem haud probaret. Cod. Prodi dv^Qcijcwv p. ijfiQäv^ quod 
est in margine. Idem non habet igd-äg post v. dvvaivro; et 
Iegit TL äh TQOipTJv, et oöa XQogijxBi,, ut cod. Tub. qui male 
r£ dh diä XQogyijv; 

2. Tovg Sb yB oma tgatpivrag bXbx^ äov x. r. A. — 
Priscianus XVII. p. 1089 Putsch. Iegit (iTJtB aga %qv06v fwfrf 
l%aQyvQOv^ et omittit cum cod. Prodi vocem fii^öh/, quam Stob, 
habet ante aXko. Non igitur dubito delere, quum facillus longa 
inferri quam omitti potuerit. Prodi cod. male avttSv: v. Pri- 
scian. 1. c. Hie perperam Iegit voiii^m omisso dBtv; cod. Prodi 
omittit Y. ÖBtv: idem habet öxolilv ayovragi melius ipse Proclus. 
Cod. Procl. et Stob, xal rä iTtLtridBVfiata ndvra\ quod non 
displicet. Dictio ravtrj xal zavza iXkyBTOj quae firmatur prae- 
gressa Hbx^ xdt taika ravry, a Stob, inflectitur sie, tavra 
xal tavtrj iX. ut est in Grynaei versione. Ficinus quid legerit 
incertum: Id quoque dictum. Proclus non refert, nee vertit Chal- 
cldius. De re unum afferam locum e Rep. III. p. 416 D, ubi 
est de custodibus: "Oga drj^ bItcov iyciy bI xolovSb rtvd tqo- 
nov ÖBt avzovg ^ijv xb xal oixBtv^ bI iibXXovöl roLovtoi iöB- 
öd'at. TtQcSrov [ihv ovöiav XBxrruLBVov (iriÖBiiiav (njdiva ISCav^ 
av yufi TCaöa ävdyxri • l%Bvta otxri^Lv xal taficsioi/ [iridBvl Blvai 
liTjdhv TOtoikoVy Big o ov TCag 6 ßovXoiiBvog BÜgBcöi' rä d' 
kititrjÖBia, Södv Siovtai avÖQBg ad'Xriral noXi^bov öcitpQOveg 
TB xal avdQBtqty tal^aiiBvovg jcaga täv aXXcav noXixäv Sbxs- 
0%'av iiLöd-ov v^g (pvXax'^g toöoikav oöov fiijzB TtBQiBlvav av- 
rotg Big rov hvvavröv firjtB ivÖBtv. q>oixävxag öh Big l^vöcinct 
SgitBQ B0tQaxo7CBdBV(iBvovg xoivfj ^ijvy %qv0Cov Sl xal aQyvQtov 
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dnstv avtotg ort d'Btov naga d'ecSv äel hv tg tInfX'S ^X^yv6i 
xal ovdsv TCQogdiovtat xov dvd'Qoneiov x. r. X. Ad ea, quae 
de mulieribus dicuntur, legendus lib. V. 

§. 3. T£ dl dl) ro Tcegi t^g naiSoitottag x, t. X. — Ad- 
didi Yoculas di) et r^g ex Stob, et cod. Prodi. Quod sequitur 
ri rovto (ihv etc. est interrogatio , ut recte cepit Chalcidius: An 
vero hoc ita, ut cetera, quae praeter opinionem hominum con- 
suetudinemque vitae dici videntur, memoräbile vivaciorisque tena- 
ciiaits etc.? Quod non notassem, nisi in hoc quoque errari Tide- 20 
rem. Deinde Stephanus dedit fii^^i^ai/ofifi/ot; Stob, et vett. edd. 
li7IXavG}(iivovg. Tum vulgo yvciiSacto et vofLiöcoiSi. Cod. Tub. 
yvdöoitOj quod voluerat Stephanus. Idem tarnen coniecit yvcinaxav 
et vo^iov^v. Sane vo^iötoöL ex Dawesii regula soloecum est: 
quare ex Stob, scripseris vofivovöi, quod locuin tueri potest, 
etiamsi Dawesii regula reiicienda videatur. At vulgatum yvdöavxo 
a temporum quidem ratione bonum est, quod talis enallage minime 
spernitur a Graecis: v. in Plat. Min. et Legg. p. 62; et sie statim 
post legiraus: ojccDg oC xaxol x^Q^'S oZ r' äyad'ol tatg 6(ioiavg 
ixdrsQoi ^vXXijl^ovraLj xal fiif tig avtotg lx%'Qa Siä xaika yivrj- 
rai: modo verbi ytyvaoöxeiv aoristus iyvcoöüfiijv esset Atticus. 
Quod quum non sit, repudiandum est yvciaaito, Recipi vero 
potest yvciöoiro: nam quod F. A. Wolfius ad Dem. Lept. p. 266 
praecipit soloecum esse post OTCcog futurum optativi, non demon- 
Stratum est^). De re hie quoque Reip. lib. V. consulendus; unum 
hoe apponam p. 460 C: Ovxovv xal tQoq)^g ovrot ixifisXtjöov- 
tat tag xs ^rjXBQag inl xov 0rix6v ayovxeg, oxav öTtagyiSöi, 
zäoav liTixar^v iuYixavciiLBvov ojtvog [irids^ia xö avxilg aiodij- 
0exai etc. et alterum p. 461 C : üaxsQag dh xal d^vyaxsQag xal 
a vvv d^ iXaysg^ näg diayvdoovxai dkXjjXcov; Oväa[ic5g , ijv 
ä' iyci^ dXX' d(p^ r^g av T^fiSQag xig avxmv vv^tpCog yivfjxatj 
^€t' ixeCvriv Ssxäxo) (irivl xal eßdo^ico tfij ä av yivrixai, sxyova, 
xaika jtdvxa TCQogsQet xd ^iv a^Qeva vistg^ xd äh dTJXea d'vya- 
T^igag^ xal ixstva ixstvov ytaxi^a' xal odxci) dij xd xovxcov 
hyova vcaCöcnv jcaiäag^ xal ixstva ai) ixsLVOvg ndic%ovg xb 
xal rij-ö-ßg, xd d' iv bxbCvg} reo XQ^'^^ yByovoxa iv C3 aC ^ijxb- 



1) [Qnae de his lectionibus olim dixi, sie nunc mutayi.] 
ßöckh's Schriften III. 13 
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g£g xal oC xatdgeg avtav iyBvwov, dishpdg tc xal däcX- 
ipovg elc. 

3. "^(hi&g ot xaxoi X'^9^ ^ ^' iya^ol xalg ofioüug ixd- 
t£goi J^vllij^ovrai x. t. i. — Vulgo scrilMtur ^vlkS^ovrai, et 

21 ^vXX^sog. lotelliguot liaec de coocubito, ^vyxoifLii6siy sensu plane 
ineognito et analogiae linguae repugnante, qinim nomina a Xs^si 
composita sint omnia a rerbo Xiy& et leyofuu^ diceodi aut coUi- 
gendi potestate derivata. Si Tero de sola coniiinctione [öweg^ei) 
acceperis, parum prc^rie dicta fuerit övXXs^ig; nam haec iudicio 
regitur et optione« ooo ut illa Piatonis öwcQ^ig sorte fit et 
casu, licet minime caeco, sed a principibus civitatis ad bonum 
directo exitutn. Alioquin J^XXi^avzai' , passivo sensu, offensio- 
nem non habet, ut Xi^arai est ap. Eurip. Ipbig. T. 1047. Hecub. 
907. Alcest. 322. Ilerc. für. 582. Verum, ut dixi, ferri neutrum 
potest, quod sorte in Lac repubiica iunguntur eonnubia. Rep. V, 
p. 460 A: KXriQOv Ö^ tiveg^ olfiaiy xotfireot xo(iiH>£j wgrs rov 
g>avXov ixstvov ahiäö9^av £9' sxdörrig öweg^eag tvxijVj 
akka n"^ tovg agxovtag, Emendavi igitur, 6vkkfi%ovtav et övX- 
krii,Lg. SvXXayxdvBiv xivi est proprie alicui sorte coniungi\ 
ut de comparatione pugilum Legg. Vll, p. S19 B: Tud nvxtwv xal 
nakcuAStmv iipsÖQBCag xb xal ovXk^^Bmg iv iuqbi; quamquam 
deinde latius patet significatio, ut Politic. p. 266 C. E. Postbac 
in cod. Prodi repperi ^vXl'^tlfBag ; apud ipsum denique Pro- 
clum: dv aTcdvtmv slxova ipigsv ro xal tovg noUrag xotg 
xlTJQOLg dvatiQ'ivaL t^v övlkrjl^vv. His scriptis inspexi antiquam 
Stephani edit. T. III, annott. p. 48 et ibi correctionem occu- 
patam vidi, non probatam. Quam ut iterum invenirem, fecit 
socordia ßipontini editoris, qui longiores easque optimas Stephani 
notas, quippe quarum praestantiam haud perciperet, non monito 
lectore omisit, ea fortasse spe, impetraturum sese, ut propter sua 

22scilicet inventa hoc sibi condonaretur: quam sive negligentiam sive 
quidvis aliud dixeris, non castigasse prava fuisset indulgentia. 
Procl. [p. 16 E] : Aoyytvog dh iv tovtotg djtOQBty iiiJTCotB 6 Ilkd- 
t€JV totg (Sniff^aCtv otBxai övyxazaßdkkBCd'aL tag ilwxdg, Iva 
yäg aQiCtot yiyvcovtai^ tolg 6(io£ovg tag 6fioiag Hv^BvyvvöL 
xal o ys IIoQfpvQLog dnavta ^ihv ngbg iv6taiSiv^ ov iSfpoÖQa di 
Cxav<Sg. 6 ob yB i^fidtsgog dtddoxakog TCQiStov (ihv r^i^iov d'BGn- 
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Qstv, Ott 6 nXdtciv avrog JCQogidTjKB ro Zv* dg &(fvotoi yf 
yvG)vtaitäs<pv0iig' Sixovtai yaQ ol Ttatdig 6fioi6trjta (pviSi- 
xrjv dno rtSv scatiQCDVj xal v^g BvysveCixg ^srakayxdvovai rv rcSv 
ysvvnfiayi^ivGiv xatä tag (pviSixag ägsrag' iTCHta xäxstvo iv- 
voBtv^ ort bI xal (i^ 0vyxaraßdXk6öd'ai roig 6niQ(ia0v tag 
i^X^Sf dXka xat" &\iav yB Blvai iri)v tmv d^dvav diavoiiijv, 
ov yäg Big xd tvxovza OQyava at tlfvxccl naoai BlgovxC^ovtaL, 
dkX BxdiStri Big rö Bavtii TtQogtfxov i0d'Xd(iBVj 9>i^^lvT0fiiy- 
pog (IX. ^5 382), iöd'Xog idvvB^ x^9^^^ *^ x^^Q^^^ öoöxbv. 
hl dh SgnBQ 6 XBXBCxrig 0v(ißoXa atta totg dydXiiaöi ytBQiri- 
^Big invtfiSBimBQa avrd xad'iotijöiv Big fiBtovifiav dwdfiBmv 
vxB^iQCüVj ovto} dl) xal ^ q)V0ig i} oXtj td Cciiiata nXdr- 
T(w6a rotg q)V0ixotg Xoyoig dydXfiata rmv '^vx'äv^ aXXrjv aX- 
Xoig iTCLxrjdBiOTfjta OnBLQBt Tcgög aXXcov xal aXX(ov iftvx^v 
vnodoxiqv dfiBivovcw xb xal x^^Q^^"^* 4'^ ^^^ ^ noXixixog 
og&ög ixiöxdfiBvog xal x(3v üTtBQfidxcov novBtxat Xoyov xoXvv 
xal xdötjg X'^g (pv0LXi^g iniXT^dBioxr^xog ^ Iva dij avxa xal 
ifvxjccl aQi6xai inl q)v0B0iv dgiOxatg TcgoyLyvcDVxai, xavxa xal 
^Qog xriv dnoQiav xov Aoyyivov ^xiov. 

3. Kai firjv oxi yB x. x, X, — Cod. Prodi (pa^LBv, Idem, 
Stob. cod. Tnb. xd dh xäv xaxav p. xd Sh xdiv fpavXcnv, 
Chalcidius et Ficinus videntur iegisse aXXcnv: quorum hie inte- 
gram versionem adscribere necesse est. Hie igitur parum fidus23 
interpres sie expressit: Ceteros ablegandos, sed cuidam usui 
futuros patriae processu aetatis, nihilo remissiore cura habendos. 
Notanda pueritiae et item adolesceniiae merita: quo tarn ex 
secundt ordinis populo provehantur ad pritnum ordinem propu- 
gnaiorum, qui merebuntur , quam ex iis, qui aparentum virtute 
degenerarint , ad ordinem secundae dignitatis relegentur. Et 
Ficinus genuinus: Aliorum vero alios alio dam mittendos: 
adtdtos demum utrosque diligenter considerandos , ut si qui inter 
relegatos bonae indolis sint, in patriam revocentur; si qui vero 
inier domesticos contra videantur affecti, similiter relegentur. 
Respicitur Reip. HI, p. 415 A: 'Eaxi [liv ydg d^ ndvxBg ol iv 
tri zoXbl ddBXq>oi, dg g)fJ6ofLBv TCQog avxovg ^vd-oXoyovvxBg, 
ttlV 6 d'BÖg 7cXdxx(X)v odoi ^hv v^uSv Ixavol ap;|r6ti/, X9'^^^ 
iv xfj yEVB0BL l^vvifii^Bv avxotg^ dtd xi^iicixaxoi bIöiv o0ot tf' 

13* 
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invTcovQOi^ aQyvQOV ö^drjQOv dh y(,cX xak'nhv rotg ts yBcoQyotg 
xal toig alkocg dri^iovQyotg, ata ovv l^vyysvstg ovtsg Tcdvtsg 
tö (ihv otolv oaoCovg &v v(itv avrotg ysvvipxs • lati d' ota ix 
XQV60V ysvvrjd'stri av UQyvQOVVy xal i^ aQyvQov (sie ponen- 
diis accentus) xqv0ovv ixyovovj xal xakXa Jtdvxa ovtfog ig 
dXlij^cDv. Totg ovv aQ%ov6L xal yCQCorov xal ^idkiOra Tcagay- 
yskksL 6 d'sog, OTtcog firjösvog ovro) rpvXaxsg dyad'ol löovtai^ 
firjö' ovto 0(p6ÖQa (pvkd^ov0v firidhv dg tovg ixyovovg^ o tl 
avroig rovtcov iv xatg rl^vxatg TcaQa^ie'fiixxaL • xal idv xe 0(pix£* 
Qog sxyovog vicoxaXxög rf wtooCSrigog yivrixai^ firjdevl xqoxg) xur- 
slsrjöovötv , dlld xi^v xy (pvösi jtQogrjxovöav xifii^v dxodovxsg 
äöovöLV elg dtjfiLOVQyovg ^ eig yecDQyovg * xal av av ix xovxav 
XLg vjtoxQVöog ij' vjtdgyvQog (fvy^ xiiiijiSavxeg dvd^ovöt ^ xovg 
2i(ihv eig g)vlax7JVy xovg de elg inixovQiav, dg XQV^I^^ov ovxog 
xoxs XY^v itokiv dLaq)d'aQ7Jvac^ oxav avxijv & öiärjgog '^ 6 x^^- 
xög (fvkd^rj. His perpensis intelliges haec Prodi [p. 17 B]: 
^Ev ^€v xfj nokixeCa noietxav inaxdiSxaOiv ov ^ovov dsco xaiv 
avGid'Ev Stadod'svxcov eig riji/ xdxo nokiv , dkkd xal xc3v ixet 
xBx^evxcüv vnoxQvöov • evxav^a öh dicb xcSv xaxekrikvd'oxiDv 
TtOLBtxaL xdg dvaymydg, itri jror' ovv Xßirt av cfvfiqxovTJöeLev 
dkkijkoig; 71 xdxa [liv xrjvde ri}i/ ke^iv övfißvßd^etv ytQog xd 
ixei dLCOQtöfieva dvvaxov , ei /ii} x6 iitavl^avoiievov enl fiovc^v 
x(ov xaxa7teiL(pd'evx(DV avcod'ev dxovöeiag ^ dkkd xal hitl Tcdv- 
xov xav xdx(D xQe(po^evG)V' avl^avo^evav ydg xdv xdxco xi- 
xxo(ievG)v ank(Dg ij xdxcn yevofievcDV ^ avad'ev 0xo7tetv xdg 
q)Vöetg avxcSv^ jcotaC xiveg eiöi, xal ovxcjg eicavdyeiv xovg 
di,Covg. Haec ratio, quacuni conferri polest Chaicidiana, omnino 
dainnanda est. Nam inav^o^evcav sive quod est ap. Procl. et in 
cod. Prodi iTtavJ^avofievcjv ad eos solos pertinere liquet, quos 
in praegressa oratione signißcaverat: quod ostendit etiam additum 
Tcdkiv. Negari igitur non potest, Platoneni oblitum esse memo- 
rare eani legis parteni, ex qua, qui ex aeneis et ferreis nati sunt 
aurei et argentei, hör um in ordinem recipi debeant. Addit quidem 
Proclus: Ei öl xal dg ii, ^qxVS etTtofiev^ dxoveiv id-ikoL xig, 
^rixeov oxi x6 ngog xd TtQOxeC^eva övvaSov 6 IJoxQdxTig vvvl 
xapekaßev al ydg xaxekd-ovöai il>vxal Ttdkiv dvCaüiVy ovx 
o0ai xrjv vjtoaxaaiv i^ ccqxvs ^Ix'^v iv xy yeviaei xal ne^l 
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fffv vXrjv^ olat Srj bIclv at jtoXXal tfSv dkoycüv. Scd hae 
sunt allegorici interpretis nugae; aeque enim bene id quod prae-*25 
termisit, quam quod protulit Plato, fini proposito conveniebat. 
Atque eo confidentius Platonem inconstantiae accusare licet, quod 
etiam boc, quod proiis transportationem ex altero genere in alte- 
rum bic fieri dam iubet, aliter est in Republica. Cornarium plane 
taceo, qui adeo non intelligit locum, ut t^v aXli^v itoXiv vertat 
aliam civitatem, nee videat esse ceteram, boc |est, opifices 
et agricolas, exceptis custodibus. Ovrcog babet Stob, pro ovt(o, 
idque adscivi ex usu reeepto ante vocalem etiam in personae 
mutatione. 

§. 4. '^p' ovv dl) X. r. l, — Addidi dij ex cod. Tub. Mirum est 
illud xad-dxsQ^ pro quo maus Sjtsg ; sed intellige ad v. diekfiXv^a- 
liav accusativum ta Qi^d'ivra^ (ut mox täv ^rid'evtmv) sive xr^v 
TCoXitBiav (ut mox neql f^g nokitslagj riv dvTJld^Ofisv). Hoc 
moneo propter hanc Prodi animadversionem [p. 17 F]: Uotsqov 
6h ij Isl^ig tovTO q>ri6iVj ort rjv xd'hg dii^Xd-e Tcolvreiav, vvv 
iv xsq)akaioLg dLskrjXvd'BVj '^ xccl xd^hg iv x€q)alaioig xal ttj- 
(iSQOv Tcdkvv iv x£g)alaioig TtSQisXaßsv avrtjv, ^Tjtetv ovdhv 
i%Bi TtQayfiarsKodeg. stxB yäq xP'lg fihv noixik(6rsQOv sItcs^ 
vvv d' iv XB(pakaCoLg^ stte iv ä^q)OtBgoig iv XBq)aXaLoigy 
aQBöxBtaL 6 d'Btog läfißkixog xal ovdhv i^fitv dioC^Bi^ ^äkXov 
8h töcog xoxko ovinpovotBQOv. ro yäg (og iv XBfpakaioig Tcdktv 
ixavBkd'Btv di]Xot ro xal x^^S i^ xBq)akaLOig siQ^Od'at. Tcal 
ovdhv d'av(ia6r6v fiij q>iQB6%'ai rijv dvaxBipakaioOiv iv ttj 
nohtBÜx ri}i/ yspo^iivTiv, jcokkd ydg xal akka tmv ivtavd'a ksyo- 
fievav dg ty nQOZBQala ^ijd^ivrov ov (pi^Btat iv ixBlvoig, bI fiij 
&Qa xavtavd'a ro TcdkLv ov TtQog ro iv xBtpakaCoig dkkd 
JCQog ro inavskd'Btv dnoöoxBOv, indvBt^i (ihv ydg 6 xal Sid 
(taxQcSv xovg TtQOBtQtjiidvovg koyovg d(p7iyoviiBvog ^ jcdkiv d6 26 
indvBLöiv 6 iv XBq)akaCovg ri)i/ d(prjyri(Stv öwskciv. OTCoxBQCng 
S' av ix'^i^ ngayuaxBiäSBg ovöiv, Mox vulgo erat: '^ nod'oifig 
in xäv QTi^'ivxcov ^ cJ tpCkB TifiaiB^ dnokBinoiiBvov ; Sed no- 
^olfig (sine av) babet dubitationem ; videtur tarnen Ficinus legisse. 
Chalcidius: vuliis addi. Praeterea recte vidit Stepbanus deside- 
rari xt. Stob, et cod. Tub. -^ nod^oviiiv xi xav ^tjd-ivxov; cod. 
Prodi ^ TCO^oviLBv ixv xt xäv grjd'BVXCDv^ et boc verum puto. 
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Rep. IX, p. 571 A: Olöd'' ovv, ^v *' iyad^ o xod^m Sxt,; 
Phaedr. p. 234 C : iy^ fiev ovv [xavd (loi vofii^G) ta £i(^(i6U€x • 
sl d' etv 0v nod-etg i^yov(i£vog ytagalslslifd^aL^ igcita. Sic 
correxit egregie iioster Heindorfiiis ad Theaetet. p. 428 (cd. 1805). 
Protag. p. 329 D : roij'r' i6tiv o ity iicvico^ä. Vett. edd. 7CBn:o— 
d'OLtjg: au hoc ortum e varia lectione inmo^oinig'i Bene cod. Tab. 
(hg ä7tok€L7c6fi6vov; esse posse etiam iBino^ievov asseverat Sie- 
phanus: quis neget? Stob, omisit liaec: cS q)iXB Ti(iai€^ aito- 

^ Xai7t6(isvov. 

4. IJQogdoLXS dh Sij tlvl x. r. A. — Paullo ante Procli 
cod. ^'tfiy fiatcc xavra, idem mox ävTJxsLv p. XQogfjxeiv. ^Atco 
yQaqyijg semel est apud Proclum, ex quo haec non indigna 
sunt, quae subiiciantur [p. 19 ß]: Aoyytvog fidv, ait, iv toii- 
totg (AQat^sOd'ai tbv nkarcDvd tpvi^i,^ Siä rciv TcaQaßoXmv xal 
f^g Tcoi/ 6vo(idr(Xiv xdgitog xaXXanCCavxog xov Koyov^ ivdau- 
xvvfiavog atg xvvag Illcct&vixovg avto<pvrj riji/ SQ^/ftiveiav tav— 
trjv^ dXV ovx ix te%vrig TCSTCogiöfiivriv tp (pvXoiS6(pG} Kiyov- 
tag. slvat ^Iv yaQ rrjv ixXoyi^v täv dvo^dttov 7C6<pQOVtt6(is- 
mjv rp nkdrcaviy xal o'ö xatd x6 Bnvtvjpv sxaöra Xa(ißdv6tv 
avtovj dkKd xovxo [ihv atnoi av ttg äjto v^g xotvijg vijg rote 

27 xal atjvfjd'ovg ag^rivatag rixsiv xal slg avtov, nokKriv Sh av- 
xov Ttoutöd'ai xal f^g öwrjd'ovg XQOfirjd'aucv. d'dttov ydp 
av rag dtofiovg 'EmxovQov 0vv6Xd'Ov6ag 7Coifj0aL xööiiov, ij 
ovofiata Gig hv%s övyxeifisva Tcal gijiiata Xoyov xatmg^ai- 
fievov. nkatcava di iv [ihv ty XQij0at täv ovoikdxmv yrid- 
0avt6 tiveg &g [lataipoQatg XQcifisvoVy xsqI dh riqv 0vv&fjxfiv 
ajcavteg d'av(id^ov0LV. dXV oficog ovdh ix tavtijg ^ovov av 
ttg Xdßov xr^v 7C6qI ti/v i^firiveiav avtov <pQOvtiäa^ «AA' ix 
t(Sv toiovtcDV i7CLtrid€v0€G)v , olav iv xovtoig im^SaCxwxai, 
ov ydg anXäg kiyai 6 IJoxQdttjgj o xod'st yBvi0%'av avt^ 
Ttagd t(Ov d^g)l Tifiatov, «AA' (ogat^o^ivp iciQg bovxs xal 
iyuxayoyovvTL xov dxgoaxijv nQogiotxs äs dtj xiv^ 
xoifpde x6 Tcdd'og^ olov atxig gcö« xakd (deest äov, 
nee vertunt Fic. et Chalcid.) %'Ba0d^Bvog bIxb vnb yQaq>iig 
BlQya0(iiva^ xal xd s^'^g. xavxa iihv 6 Aoyytvog, 'Hgiyivfig 
äs 0vvBXciQBi (ihv ija(iBkst0d'at xov üXdxmva xrjg 0vyyQatptr' 
xrjg ;|ra^tro^, ovx ^S ^ov iqdaog iiBvxot 0xoxctt6(iBvov , dXXä 
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Tcagaffraösiog evsxa tov oixsiov xäd'ovg XQ^öd'ai t^ eixovh 

tavTtj. Poslremo Proclus [p. 19 E]: to Sh xai xt t(Sv totg 

0iDfia6L doxovvtcav JCQogijxsiV stQfjtat dtort täv aO'Xmv 

aAAot (iBV Bl6i ^v%äv, akXoi dh 6cDiiärmv^ olov dQOfiog, Tcälrj^ 

yviivdOLOV ad'Xoi Xiyovtav öeSiiatof, Mox iunge rä xgogijxovta 

ry ^aiSsCa xa\ tgoip'^j non anoSvdovöav tr} ceL Ilaud aliler 

Legg. II, p. 666 E: laßfAv dh v^äv ovSelg tov avtov — naidavet 

^X(Dv TS X(d ^^£q(j5v xal ndvxa Jtgog^xovta anodiSovg r^ 

3taiSoT(fo<pia, Quod Socrates tantuin sibi non arrogat, ut suani 

civitatem digne landet, niodestae est urbanitatis: operae lameu 

pretinm fuerit audire iudida veterum interpretuin apud Procluni, 

cuius ipsius absurdum commentum praetermitto. *'Hdi] ydg , inquit 28 

[p. 20 A] , xal täv ngaiSßvtSQtov tivig slov^xaCLv^ Sri zo iyxGh- 

[iiaiSnxdv sldog aägov ictv xal yavgov xal yLsyakongsnig ^ 6 Sa 

UaxQazLXog x^Q^^'^VQ ^^^ X6y<ov loxvog xal axgcßr^g xal 

diaXsxtixog. ix^i Sil ^^ ^^' ivavtiag Jtgog ixetvov. dio xal 

6 JkßXQatrjg anotpavyev x6 iyxcoiiidievv ^ eiätog f^v nag iavt^ 

dvva^vvj ngbg a niqyvxev, ot Sh rovro kiyovtag scgog tp 

tov Msvi^avov avttxgvg dd'stetv Soxovoi (iol (iTjSi f^g iv 

0cMgm tov 2koxgdtovg infiad^^^ac (iByaXog)G)viag. si^l Sh 6i 

Isyovet tov täv toiovtmv iyxcaiiicov igydtr^v Tcgogfjxsiv xal 

t(Sv TCÖXsfivxwv jtgayfidtcjv iv jtaiga yeyovivav, Sio xal täv 

Ifixogixäv atpakdad^at xoXXovg iv tatg Siad^iösötv anBigCa t<Sv 

taxtix(5v. äXX' o ys Umxgdtrig xal inl JriXCfp xal iv Iloti- 

öaia atgatavödiisvog oix aTcetgog i^v t(Sv tOLOvtov Ttdvtmv. 

aXloi toivvv g)a0lv eigtovavöiiavov a^roi/, ägneg aXX' atta 

9 

(i'^ elSivat ^rioCv, ovtm xal ivtavd'a fti} alvav Svvatov (pdvai 
xi^v TeoXvV dl^icog iyxfOfiidaai tavtrjv. dXX^ i} ys BlgmveCa 
Emxgdtovg eig 0og>t0tdg iyyCyvetai xal viovg, ovx ovtcDg 
i{upgovag xal ini0tij(iovag avSgag, 

§. 5. Kai to iihv ifiAv ovShv d-aviiaötov x. t, X. — For- 
tasse leg. Ttsgi T£ täv ndXai, Cod. Procl. ixtog tgoq>'^g^ per- 
peram. Scribitur autem vulgo : to S* ixtog f^g tgogyiig exd^trig 
yiyvoiiBvov. Melius cod. Prodi ixdötp: sed verum est ixd- 
0xoig^ quod habet Proclus ipse et cod. Tub. 'Exd0t(p habet etiam 
cod. Corronii, cuius varietas lectionis de margine editionis Timaei 
Paris, ap. Tiletanum 1542. 4^. descripta est in Mise. Obss. 
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Amstel. Vol. IL T. III, p. 410 sqq. Sed annotatum ibi est in- 
super aliunde: Leg, ixdatoiS' Ante ro ^hv i^ov omittunt con- 

29iunctionem xal Ficinus et cod. Prodi. Ceterum bic omnes 
poetae vitae communis imitatores, adeoque ipse Homerus intelli- 
guntur aperte: id quod plurimum laboris creavit Platonicis, 
quorum summam animadversionum non sine taedio excerpsi« 
ut lectorum commodo inservirem. Proclus [p. 20 C] : 'AxoQstrac 
dh VTto Aoyyivov Kai ^Hgvysvovg 6 koyogy imjytots xal rov 
"0(iriQOv TCBQuCkritpsv iv xotg novrjtatg^ eixdv tr^v avv^v elXti- 
<pivav ö6i,av oi itsgl ttSv ovtmv (lovov (rotJro yccQ ovdhv xac- 
v6v)y &XXä xal xsqI xmv %aXai ysyov&tcov noiijtcSv. ägrsj 
q)i]olv 6 IIoQipvQiogy tquSv oXav i^fiBQfov 8iaxBki6av rov 
^SlQiyivriv ßocavta xal igvd'Qiävxa xal tSgärv TCokXp xars- 
XOfisvov 5 [isyaXriv elvai kiyovta triv vx6d'€(fiv xal r^v asro- 
QiaVj xal SaxvvvaL q)iXouiiov[isvov , ort ngbg tag xat' aQBtijv 
TtQal^etg aQxoviSa i^ naQ* 'O^iTJQai (i{(iri6t.g, tig yctg 'Ofi'^QOv 
li€yaXo(p(Dv6t£Qog , og xal d'sovg elg igvv xal (laxriv xava- 
0t7J0ag ov Si>anC%tet tilg (itfirjöeogy äXX' aQXOvvtmg ry <pii- 
681 tc5v JtQayfidtcDV vilnjloXoyovfievog ; raika 6 ivcörafisvog 
Xoyog. aTtavxäv Ss 6 IIoQtpvQLog q>ri0vi\, ort (leyed'og ^hv 
ndd'söt xeQid'Btvai xal vtifog "0(ii]Qog Cxavog xal 'elg oyxov 
iyatgai tpavxa^XLXOv rag nQdi,Bigy aicdd'siav Sl voegdv xal 
^cDi^v g)iX66og)ov ivegyovoav ovx olov xb nagaSovvai. d'av- 
[id^o öh iycuyB , bI "OfiriQog (ihv ytgog xaOxa (irj icxvv Cxavog^ 
Kgixlag Sl Cxavog ij ^Eg^ioxQdxrjg xal a^tov tibqI xovxmv XiyBtv. 
doxBt ow ^oi Sukatv 6 nXdxav xijv jconfixixrlv atg xb tiJv 
Ivd'ovv xal Xfjv XB%vixi^Vy xal diBXtov xr^v (ihv d%6 xov iv- 
%'ov6ia0nov ^ByaXofpcaviaVy xal xo vtl^og ixl xovg d'Bovg ävBVBy- 
XBtv. x6 yaQ aÖQOv xal (isyaXojtQBTtBg x^g Bgiir^vBcag ot XQV" 
(Jfiol dtaifBQOvxcjg b%ov6i^ xijv Sl dito x^g dvd'QCDTcitnjg XB%V7ig 
djtO(p7Jvaad'aL fwj alvai Ttgog xr^v X'^g JtoXBCDg xavxrig dgiCxBiav 

30 xal x6 (iByaXovQyov x(Sv iv avxy XQa^pivxwv dvägäv aQxovöav 
Big inaivov, xal ydg Bt xt xb%vix6v ioxt ytagd xivt xäv tcovi]- 
rcJv vilfog, ytoXv xd ^B^tixavrjiievov ixBi xal Cxo^itpäÖBg^ fiBxa- 
(poQatg XQciiiBvov 6g xd xoXXd, xad-dnBQ xo ^Avxi^dxBiov. b 
8h UcDXQdxfig inavvixov ÖBtxai xo v^og avxotpvlg imäBtxvv- 
[iBvov, xal xr^v (iByaXoq>G}vlav dßidöxcag xal xad'agmg ixov- 
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rog, Sgjt€Q d^ xal at ngd^ug tb (isyaXov^ov i^ovoiv ov 

xata rv%riv^ dlk' oixetov xal tri tQoq)ij xal rij itaiÖBia tcSv 

avdQfQv. ort Sl 06 tov iv^ovv 6 UfoxQdtrjs änodoTUfid^si 

Tioirpcriv ovdh 6v[i7taiSav noifjZLXijv ^ dXXä tr^v tsxvixijvj dfidif- 

Aox£i/, olfiai, xal avtdg clxiov fii} ro ydvog dttfidisiv zo 

Ttoirixixov. %'Btov yaq ovv Stj xal ro Ttovritixov dort 

yivog^ dg iv akkotg sluBv avxog (Legg. III, p. 682 A)* dkXd x6 

^t(iririx6v^ xal oidh tovto ankäg^ dXkd x6 q)avXoig i^d'BöL 

xal vö^otg ivxgafpiv. tovto ydg ijti^Q^hg ov n4f6g td 

XBigm (itfifittxov Blvai t<Sv viln^XotBgmv ijd'äv ov niq)vxB. 

nQog (ihv ovv tijv dnogCav toüavta ^tiov. Nempe tales 

poetas, quales Proclus fingit, Plato certe non novit, ideo- 

que etiam Homerum atque universam poesin eam, quae Graecis 

cogoita erat, pellit civitate sua. V. Reip. libb. IL III. X. Sed 

alius insuper in sententia residet scnipulus, de quo Proclus 

[p. 20 F] : To dh tiXog f^g ^OBcag vnoövgxokov ncag ov , q>iQB 

6aqyrivBiag dl^iaSiSmiisv. Söti 81 rovro* ro di ixt 6g f^g 

tQog}rjg ixdatovg yi,yv6(iBvo\v %akBn6v (ihv iffyoig^ 

in di xaksTtdtBQOv k6yoig bv ^ifistafi'aL, doxBt ydg 

Qaov Bivat fiLfistiSd'ai toig koyovg ^ td iqya, 6otpi6tBVov6i 

yovv ovx dkCyoi ft^pt k6yGiv ijCiSsixvviiBvot ri}i/ aQBtrjv , igyp 

ih avt^g TtavtanaHtv djtcaxtöiiBvoi. (iij not ovv aiiBtvov^ 31 

(m(Q6l xag il^riyBtad'ai tavtag tag kil^Big, to fiiv ixt 6g f^g 

tQoq)'^g t6 aQvötov dxovöavtag ^ ro dh igyoig xal koyotg 

iv £iSG) kaßovtag rp xatd ts igya xai xatd köyovg, rd 

de BV iiiiiBt0d'ai rc5 bv (iifitjd^vaiy xal ix^ndvtmv 6vv- 

dyovtag^ oti to aQi6tov bv ^ifiridijvat %akB7i6v fiiv xatd 

T« igya, %akBncitBQOv 8h xatd roi)^ koyovg fii(iri9^vat koyci. 

toiko ydg nQOÜxBito tcbqI novritiXfjg. xal OQag oncjg tovto 

totg ZQdyna(fL 6v(ig)C3v6v iatvv, 6 fihv ydg rc5 koyoi täv 

igietiov td igya dg)fjyov(iBvog tötoQtav 0vvtid"ij0LV ' 6 8h 

tovg koyovg avtäv 8vati%'Blg bI ^idkkBL 8ia0ci0B0^av rd roiJ 

liyovtog r^d'og^ 8id%'B6iv dvakifil^Btat o^ioiav rp kiyovtu 

Ttatd ydg tdg iv8ov 8iad'B0Big ol koyoi tpaCvovtai Siaq)BQOv- 

ng. 4vtG) ydg xal taiv dnokoytag Stoxgdtovg ysyQaq)6ta)v^ 

(og ov 8La0ai0afLBVcov ro '^d'og to 2]ci)XQattx6v iv totg koyocg, 

xatayBkmfiBv SJ^o ükdtovog täv jckBi0t(ov. xaitot avt6 yB 
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rovto lötOQOvvteg^ otc xatrjyoQtitcci JkoxQcitr^s xal anokako- 
yi]tm xal itvxs toiägde ilnjg)OV, ovx äv slsv ai,iov ykkfoxog^ 
dkl' ij t^g iv totg koyotg fit^ijceag civo(ioi6ti]g Katayakä^Tovg 
a7toq>aivBi tovg (itfii^rdg. ijcel xal nsgl 'Axikkitog ro §tev 
elnsiv , otL ai^iikd's xomgSs €ajtki6(Aivog xal toiääc idgaeav^ ov 
Xccksxov to Sh iTCsxSLdül^ai , xlvag äv atnov koyovg iv tc5 
noxaiKp övv£xo(iBvogj ovx iotv Qadvov^ akkä tomo zov dvt/a- 
lisvov to ^d'og avakaßetv zov i}QOog xal tdgvd-smog Kat* 
ixstvo TtQoevsyxaöd'aL tovg koyovg. drjkot dh xal 6 iv IloXt- 
teiif UcoxQdtrig^ rd nokkd xä 'OfiiJQcu Jtegl xr^v xäv koycjv 
[li^tjöiv ixtnkijl^ag, Ilaec omnia acute et facunde disputari nemo 
32iiegabit: convenire etiam optime iis videntur, quae pauUo ante 
leguntur: xaxd xs xdg iv xotg igyovg ngd^ei^g xal xaxä rag 
iv xoig koyotg duQiirjv€v6€tg ngog ixdöxag xäv xoketovj item 
iis, quae sequuntur: o^a av old xe iv Ttokeiip xal fidxatg ngccr- 
xovxsg, igytp xal koyp TCQogofiikovvxeg ixd&xoig ngdxxoiBv 
xal ksyoisv. [Potest tarnen in Piatonis verbis hoc inesse videri, 
„quae a cuiusque educatione remota sint, ea cuique esse di£Q- 
ciiius bene imitari die endo quam agendo {xakcndxBQa koyotg 
av fii^stöd'ai 1] igyoig)^): quae quidem sententia magnopere 
abhorret a vulgari captu. Sed identidem peasitatis Piatonis ver- 
bis accedo Proclo. Etenim imitalio poetica, a qua proficiscitur 
Plato, duplici modo efQcitur, aut narrandis actionibus, quales 
sibi informavit imitator, earumque eventibus, aut sermonibus com- 
ponendis, quos tribuit personis. Et quae nunc Plato vult imita- 
tione exprimi» sunt partim actiones (aC iv xotg igyocg itifdl^scg), 
partim dicta, sermones, orationes {at iv xotg koyotg dtSQptrj- 
v€V(f£tg); illae imitatori exprimendae itidem igyotg sunt, hoc est 
narrandis actionibus, quales eas fuisse existimet, haec koyotg^ 
hoc est fingendis sermonibus, quos aptos dicentibus iudicet. Neotri 
imitationis generi sufficiet is, qui imitari veüt ro ixxog xrjg xqo- 
gnjg ytyvo^svov, sed etiam minus ei parti, quae fit koyotg^ quod 
satis docet Proclus. Quamquam fatendum est obscurius locutum 
Platonem esse: nam fitfistöd'at igyotg potest etiam esse ,, imitari 



1) [Ita locum olim intellexi. Nunc deletis iis, quae in hanc sen- 
tentiam olim disputaveram, haec inserui quae deinceps sequuntur.] 
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agendo et exprimere exemplum imagine si liac voce uti licet 
actuali", veiuti si quis ad Spartanae reipublicae formam con- 
formet aliam civitatem, et (ii(iitiSd'ai layoig polest esse imitari 
die endo et sola oratione; ea vero, de qua Piato dicit, imitalio 
ulraque dicendo et oratione sola perflcitur. Denique cave huc 
Irahas discrimen, quod est iuter genus diceudi diegeniaticum et 
dramaticum, ac referas to fiifistad'aL iQyoig ad draniaticum, quod 
hoc res proponat quasi agantur, et ro fitnet^d'ai Xoyoig ad 
diegematicum, quod hoc res proponat quasi narrentur; nam 
prorsus contra Platouicum fiifteLa&aL i^oig diegematico cliara- 
cteri affine est, et illud ^tfietod-av kdyotg dramatico. Ceteruni 
Plato Rep. in, p. 392 C sqq. iiifii]atv solam eam appellat, quae 
üt AcS^^otg, alteram autem anki^v diTJyri^vv. Haec liactenus.] 
Revertor ad Proclum. Aoyylvog de, inquit [p. 21 C], i^xogeL 
Äpog tavtfjv xY^v exxetiiiinjv ^0iv. el fihv yaQ Svä tovto 
Ol noLfital ovx a^ioC sliSt iiifirjxal räv t^ toiavty nokat 
JiQogovtcDv i^cov^ diä rp fii} iv totg ijd'€0L z'^g Ttokemg t€- 
^Qdq>^ai , ov8^ ol neQl tov Kgitiav äv Svvaivro noiii0av to 
JiQatrofisvov' ovdh y&Q ovxoi iv xovxp xoktxsvonsvoi €^7}- 
6av' eI Se oxi imöxijiiriv oix i%ov0iVy UV siöi fii(irixal'6S 
ftdi/ov, did xi xovg xvnovg nag" r^iäv kaßovxeg ovdvvijeoV'' 
XM ^fi£L0d'aL övvaiiiv ixovxag fitiiijxvXTJv ; TCQog dh xavxccg 
^xiov xag aicogiag^ oxl iJ iiifirfötg xijg xocavxrig noXixeCag 
dict ^cj^g TCQOBVöi CviMffQvovöTig xotg nagaSeiyiiaiSi. roifg ydg 
Jtgiytovxag xotg önovdaioig Koyovg anoSiSovcci ov dvvaxav 6 
fti} g(Di/ xax^ aQCxijv. ovx dgxet ovv x6 dxov0av fiovov, nolov 
eldog i%BL feurig i} noXixaCa^ XQog xo iii(i7J0a0d'aL aixijv^ dg 6 
tov AoyyCvov dtaxogäv IkeyE koyog. n^gogxidijöL dl 6 Ilog- 
fVQvog^ oxL ßgjtBQ xotg iayygäg>oig ov xävxa fii^fixd , olov xo 
HBd'TjiiEQtvov q)ägj ovxcog ovdh xotg jtOLtjxatg ij gcii) xijg dgC- 
Otfig jcohxsiag imsgaCgovöa xriv Svva^iv avx(ov, Deinde Prodi 
cod. xo dh xäv 6oq>i6xäv av yevog. Cod. Tub. omittit xal 
post a^La, In quibus voculis desinet haec nostra commentatio 
pertioens usque ad quintae sectionis finem, .quem ponimus in ver- 
bis ngdxxoiBV xal ksyoiBv, 



III. 

Von dem Uebergange der Buchstaben in einander. 

Ein Beitrag zur Philosophie der Sprache*). 



358 In unsern Tagen, nach so grofsen und mannigfaUigen Fort- 
schritten in der innern Geschichte des Menschengeschlechtes, sind 
die Kundigen ziemlich einig darüber, dafs das Wort nicht weni- 
ger als der Gedanke einen tiefen Sinn und Bedeutsamkeit habe, 
jenes Wort nehmlich, weiches noch nicht im Munde der plau- 
dernden Menge, wie das Goldstück auf dem Tische der Wechsler, 
sein Gepräge und das volle Gewicht abgeschliffen , und den Klang 
allein ganz erhalten hat. Unter den mehrern Arten aber, wie 
man die Worte bedeutsam nennen kann, hat eine vorzüglich 
Streit erregt, ich meine die Bedeutsamkeit des articulirten Lautes 

359 für den Begriff, im Wesentlichen dasjenige, was Piaton im Kra- 
tylos bereits zur Sprache gebracht hat, die Richtigkeit der Worte 
(oQd'otfjg ovofiarcoi/) ; indem schon unter den Alten und wie- 
derum unter den Neuern Einige die Sprache für blofs willkürlich 
und nach Uebereinkunft {d'iöei), Andere hingegen für nothwen- 
dig, und nach einem in der Natur des Zeichens und des Bezeich- 



1) [Aus den Studien herausgegeben von C. Daub und Fr. Creuzer. 
Band IV. Heidelberg 1808. Die Abhandlung mufs die Entschuldigung 
in Anspruch nehmen, dafs sie in einer Zeit verfafst worden, da eine 
Sprachforschung der Art noch unausgebildet war. Der Verfasser hätte 
sie unterdrückt, wenn nicht ein und der andere Punkt doch auch bei 
neueren Forschern Anerkennung gefunden hätte, wie von K. Heyse, 
System der Sprachlaute S. 33 des besonderen Abdrucks (Greifswald 
1862).] 
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neten gegebenen Gesetze (qyvöec) gebildet hielten ; wozu noch der 
neue Zwiespalt kam, wovon bei Piaton ebenfalls schon eine Spur 
ist^), ob die Sprache menschliche Erßndung oder durch Mitthei- 
lung von höheren Naturen dem Menschen zugekommen sei. So 
leicht es sich diejenigen, welche sich die Sprache entstanden den- 
ken durch Vertrag und Verabredung, und so bequem sie es sich 
gemacht haben, da sie alles weitern Nachforschens nach dem 
Wesen der Sprache überhoben sind; eben so schweren Stand 
haben dieselben, sobald sie irgend einen Beweis ihrer Meinung 
fähren jsoUen: nicht eher wird dieser gelingen, als überhaupt alle 
menschliche Wissenschaft zum Schweigen gebracht, und eben die- 
selbe Willkür im Denken und Bilden der Menschen, in Religion, 
Kunst, Wissen, und in der Einrichtung der geselligen Verhält- 
nisse nachgewiesen und erhärtet wird. Ueberall geht die wahre 
Wissenschaft auf die Erkenntnifs des Noth wendigen aus, und ehe 
Ton einer wissenschaftlichen Erkenntnifs überhaupt die Rede sein 
kann, wird die Anerkennung einer Nothwendigkeit vorausgesetzt 
selbst in den freiesten Gebilden, weil man sonst durchaus weder 360 
von einem festen Punkt anfangen noch dahin gelangen könnte, 
sön4.ern Willkür aus Willkür, Nichtiges aus Nichtigem ins Un- 
endliche ableiten müfste. Also ehe über die Sprache philosophirt 
werden kann, (und wer wollte das verbieten?) werde zuerst an- 
erkannt, dafs sie nach nothwendigen Gesetzen und Formen ge- 
bildet ist. Die Nothwendigkeit ihrer Bildung aber, worin könnte 
sie liegen als in der natürlichen Harmonie des Zeichens und Be- 
zeichneten? Was ist nun dieses Bezeichnete? Keinesweges die 
Dinge selbst, auf welche die Worte bezogen werden, sondern der 
Menschen Vorstellungen von den Dingen; selbst wo die Sprache 
Nachahmung des Schalles oder Lautes ist, ahmet sie nicht das Ding 
an sich^ sondern die sinnliche Wahrnehmung desselben nach; 
dieses Eindruckes unmittelbarer Ausdruck durch Geist und Mund 
in dem natürlichen Menschen, der von Vertrag und Uebereinkunft 
nichts weifs, ist die Sprache; und eben so einfältig und natür- 
lich ist dieses Abbild seiner Gefühle und Anschauungen, als die 
Aeufserung der Freude durch Lächeln, der Trauer durch Thrä- 



1) Kratyl. S. 425 D. E. 
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nen, aller Empfindungen und Leidenschaften durch Mienen und 
Geberden; eben so stark der Drang zum Sprechen, als zu den 
übrigen Arten der Geföhlsbezeichnung, und eben darum auch ge- 
wifs gleich innig die Uebereinstimmung des Bezeichneten mit seinem 
Zeichen. Inwiefern jedoch die Innern Wahrnehmungen des Ge- 
müthes oder die Ideen das Wesen der Dinge, wenigstens so weit 
es uns erkenabar ist, darstellen, insofern freilich stimmt dann 

361 die Sprache auch mit der Natur der Dinge selbst zusammen, da 
Ja die Ideen in den Worten abgedrückt sind, und sich darin recht 
eigentlich Luft gemacht haben. Demnach, da die Namengebung 
nach einem festen Gesetze gegangen ist, jede Aeufserlichmachung 
aber eines Innern im Menschen, selbst die bewufstlose, sobald 
sie nicht blofser Trieb der organischen Natur ist, und nach Ge- 
setzen vollendet wird, Kunst genannt zu werden verdient, so 
mufs die^Spracherfindung, wie die Tugend, in Uebereinstimmung 
mit Piaton eine Kunst heifsen, und eine um so gröfsere Kunst, 
je innigere Wissenschaft von dem Wesen der Dinge, wenn man 
so sagen darf auch nur bewufstlos, und ein je klareres Gefühl 
von der Uebereinstimmung der Laute mit den Begriffen sie er- 

362 forderte *) ; auf der andern Seite, inwiefern das Setzen der Worte 
für innere Anschauungen, wie jede wahrhaft künstlerische Her- 
vorbringung, neben der klaren Besonnenheit einen Enthusiasmus 



1) Jene instinktmäfsige Urweisheit i^t dasjenige , was Fr. Schlegel 
(über die Sprache und Weisheit der Indier S. 42) glaubt annehmen zu 
müssen, „um den Ursprung der Sprache auf eine deutliche und ver- 
ständliche Art zu erklären; ein sehr feines Gefühl nehmlich für den 
unterscheidend eigenthümlichen Ausdruck , für die ursprüngliche Natur- 
bedeutung, wenn ich so sagen darf, der Buchstaben, der Wurzellaute 
und Sylben; ein Gefühl, das wir uns jetzt, da das Gepräge der" Worte 
durch langen Gebrauch verwischt, das Ohr durch die verworrene Menge 
allartiger Eindrücke abgestumpft worden ist, kaum mehr in seiner ganzen 
Regsamkeit und Lebendigkeit vorstellen können^ was aber doch wohl 
vorhanden gewesen sein mufs, weil ohne dasselbe keine Sprache — 
hätte entstehen können." Ein Spruch der Pythagoreer sagt, aoqxotazov 
bIvcli xov (XQi&fioVy dsvtSQatg ds xov tä ovoficita xoig ngdyfiaat O'ifiB- 
vov^ wie die Worte bei Proklos zum Tim. II, S. 84 E lauten. [Der 
Spruch wird öfter erwähnt; s. die Sammlung bei Steinthal , Gesch. der 
Sprachwiss. bei den Griechen und Römern S. 154 , welcher das von lam- 
blichos dargebotene Neutrum x6 ^ifisrov als das wahre ansieht und den 
Sinn und Ursprung dieses Spruches scharfsinnig erwogen hat.] 
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und begeisternden Drang der Idee erfordert, dieser aber ein Her- 
ausgehen aus sich, eine Erhebung über sich selbst und Hin- 
gebung an den Geist des Ganzen ist, und inwiefern die Sprach- 
fertigkeit selbst eine Gabe Gottes genannt wercten mag, kann 
man die Sprache als Miltheilung einer höhern Natur ansehen ; in 
jedem andern Sinne ist die letztere Behauptung eben so unge- 
reimt als die 'neulich doch wieder aufgestellte, von einer höhern 
Mittheilung der Vernunft und Philosophie^). Diese Nothwendig- 
keit der Sprachbildung bezieht sich übrigens, wie schon ange-363 
deutet worden, nur auf die Idee oder das Allgemeine; die Be- 
nennung des Besonderen aber und des Nichtinnerlichen, wohin 
alle Art von Nomenclatur gehört, fällt als rein äufserlich in das 
Reich der Willkür ; jedoch wird auch liier der treffliche Künstler 
sich seines Werkzeuges trefflich bedienen, und für den entspre- 
chenden Gegenstand das entsprechende Zeichen zu finden wissen, 
und nur der schlechte Unähnliches auf Unähnliches beziehen^), 
auf welche. Verwechselung der Beziehung hier wie anderwärts 
der Irrthum sich gründet. 

Wie läfst sich aber mit dieser angenommenen Nothwendig- 
keit der Sprachen die Vielheit derselben reimen? W^eit entfernt 



1) Pia ton bringt die Vorstellung von der göttlichen Eingebung 
der Sprache offenbar als halben Scherz vor; sie hat indefs allerdings 
jenen bessern Sinn, wie das im Menon vorgetragene vom göttlichen 
Ursprünge der Tugend. In neueren Zeiten sind Süfsmilchs und Her- 
ders entgegengesetzte Ansichten sehr bekannt worden. Billiger als 
diejenigen, welche Sprache, Vernunft und Philosophie unmittelbar aus 
göttlicher Belehrung ableiten (wie man sich das denken mag?) ist doch 
selbst der schwärmende Jac. Böhme, welcher die Sprache zwar vom 
Geiste €b>ttes formen, aber doch nicht so schulmeistermäfsig dem Men- 
schengeschlechte beibringen läfst, MysL magn. 35, 76. „Wie die Offen- 
barung des geformten Wortes in dem Geiste der Welt an jedem Orte 
war, also formete ihme auch der Geist Gottes durch die Natur der 
Bigenschaften die Sprachen in jedes Land: erstlich die 72 Hauptspra- 
chen aus der Natur, hernach die Anenkel aus den Sensibus jeder Haupt- 
sprache, wie man das vor Augen siehet, dafs man an keinem Orte der 
Welt unter allen Hauptsprachen auf Ö' oder 6 Meilen einerlei Sensus in 
einer Hanptsprache findet; sie verdrehen sich fast auf alle 5 oder 6 Mei- 
len, alles nach den Eigenschaften desselben Poli oder Höhe; was für 
eine Eigenschaft die Luft hat in ihrem inherrschenden Gestirne, eine 
solche Eigenschaft hat auch das gemeine Volk in der Sprache." 

2) Vergl. Plat. Kratyl. S. 408 ff. 
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dafs diese gegen jene striHe, bestätigt sie vielmehr dieselbige. 
Die Menschheit ist ja nicht eine grofse ungeschiedene, in allen 
Einzelnen vollkommen gleiche Masse, sondern nach gewissen un- 
terscheidend eigenthümlichen Merkmalen, deren Gesammtheit wir 
die Nationalität nennen, mannigfaltig in Stämme zertheilt; ein 
jeder, der von den andern nicht etwa blofs durch Ort und Grenze, 
sondern wesentlich getrennt ist, hat eine mehr "oder weniger 
eigeuthümliche Denkungsart, besondere Gegenstände seiner An- 

364 schauungen und Willensäufserungen, ganz andere Bewegungs* 
gründe seines Handelns, und folglich eigene Modificationen der 
Ideen und Gefühle: häufig tritt noch eine Verschiedenheit des 
Klimans hinzu: aus dem Allem bildet sich eine eigene Verfassung 
aller äufserlichen und innerlichen Verhältnisse, und eine beson- 
dere Bezeichnungsart für die Dinge, indem die Darstellungsweise 
abhängt von der Meinung über die Verhältnisse des Zeichens und 
des Bezeichneten; ja da sogar die körperliche Constitution der 
verschiedenen Völkerstämme, theils von Natur, theils durch den 
Einflufs des Rlima's verschieden ist, so folgt daraus auch eine 
eigene Bildung der Sprachorgane, eine besondere Art der orga- 
nischen Hervorbringung der Sprache, und demnach ein ungleiches 
Auffassen des Verhältnisses der Ideen und Laute gegen einander 
und unter sich selbst. Daher so vielerlei Hauptabweichungen 
der Sprachen als besondere Volksindividualitäten, und daher die 
grofse Uebereinstimmung, welche die Sprache, bis zu den Dia- 
lekten herab, mit dem gesammten Geiste der Nation in allen 
ihren Verhältnissen zeigt. Betrachtet den Unterschied des Orien- 
tes und Occidentes, dort etwa des Sinesischen, Jüdischen, Per- 
sischen , hier des Griechischen und Römischen , ja selbst der jetzo 
bestehenden gebildeten Europäischen Völker; überall wird es 
mögUch sein, in der Sprache die Besonderheit des ganzen Cha- 
rakters abgespiegelt zu finden. Und um von den kleinern Ver- 
zweigungen des Nationalen zu reden, verräth nicht unter den 
Hellenen da« Zarte und Weiche der Sprache den üppigen loner, 

365 das Rauhe und Harte den strengen Dorer, die durch Kraft und 
Anmuth vollendete Rede den vollständig gebildeten Attiker ? Eben 
wegen dieses individuellen Charakters jeder Sprache kann es auch 
nie eine allgemeine Sprache geben, aufser etwa eine für die Ge- 
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lehrten gemachte, ?oa ihneo zu erlernende Zeichensprache, welche 
keinesweges das Ideal einer Sprache, wozu vor allen Dingen doch 
Leben gehörte, sondern das todte Gerippe derselben sein würde, 
ohngefähr das, was eine allgemeine Grammatik ist, ein leerer 
Schematismus, nur die allgemeinsten, allen Sprachen gleichen 
Verhältnisse und Beziehungen, ohne Geist und Fälle, begreifend; 
wefshalb wir denn auch weder von dem Bedärfnifs noch auch 
irgend von dem Nutzen einer solchen Erfindung uns überzeugen, 
sondern sie höchstens als ein scharfsinniges Spiel combinatorischer 
und bezeichnender Kunst betrachten können: wiewohl der Natur 
der Sache nach die Festsetzung einer allgemeinen Sprache über- 
haupt als unmöglich gelten mufs, sobald man von derselben 
gleiche oder gar höhere Vollkommenheit als von irgend einer be- 
sondern verlangt: denn in einer solchen Vollendung gedacht, 
setzte sie doch wohl eine allgemeine Philosophie, oder eine all- 
gemeine, allen Nationen gleiche Ansicht der göttlichen und mensch- 
lichen Dinge voraus, die aber, so lange es viele und originelle 
Geister giebt. Gottlob niemals wird zu Stande kommen! Historisch 
mchtiger ist der Begriff der Ursprache, in welcher, als dem 
^^gregate der ursprünglichen Zeichen, die Ideen rein abgebildet 
sein müfsten, so dafs* dieselbe allerdings als Ideal der Sprache 
anzusehen wäre , und die Erforschung der Harmonie des Zeichens 366 
und des Bezeichnelen in ihr vorzüglich müfste angestellt werden, 
wo der ursprungliche Zusammenhang noch nicht durch eine so 
mannigfaltige Mischung der Verhältnisse, wie in den abgeleiteten 
Sprachen, verdunkelt worden; die Art dann, wie aus der Ur- 
sprache die einzelnen Sprachen entstanden, wie und unter wel- 
chen Einflüssen sich jene in diese verändert hat, müfste zugleich 
den besten Aufschlufs geben über die nothwendige Bildung in den 
abgeleiteten. Allein über diese Ursprache so wenig als über das 
Urvolk, die Urreli^on, die Urphilosophie wird man jemals aufs 
Reine kommen ; denn nirgends läfst sich historisch dem Menschen, 
oder philosophisch der Zeit ein Anfangspunkt in der Zeit bestim- 
men; daher von reiner Ursprache und reinem Urvolke*) unsers 
Bedünkens gar nicht, und höchstens von einer relativen U>sprüng- 



1) 8. Ast Zeitschrift für Wiss. u. Kunst, B. I. H. 3. S. 80 AT. 
Böckh's Schriften lU. 14 



• 210 

lichkeit etlicher orientalischen Sprachen, insonderheit der Indischen, 
gesprochen werden kann, in welchen zu allererst die Unter- 
suchungen, von welchen wir handeln, anzustellen von Wichtig- 
keit wäre, in Verbindung zugleich mit der Ergründung der Buch- 
stabenschrift im Zusammenhange mit der Rede, welches letztere 
jedoch gegen das erste einfach und leicht sein müfste. 

In der.That ist die Erforschung der Harmonie der Sprache 
und des Gedankens die unendlichste Aufgabe der Wissenschaft, 
und zu deren Lösung noch kaum ein Anfang gemacht ist, wie doch 

367 bei andern auch unendlichen Aufgaben, geschweige denn dafs 
ein Ende abzusehen wäre. Um die Gründe der Sprachen zu er- 
fassen, müTsten wir zurückkehren zur Einfalt der Ur?olker; 
wären wir aber erst so weit, so hätte uns alle Wissenschaft ver- 
lassen, und statt wissenschaftlich zu begründen, würden wir die 
Sprache nur zum zweiten Male bewurstlos erfinden. Das Wesen 
der Sprache in seiner ganzen Tiefe wird nicht eher erkannt wer- 
den, als mit der Erkenntnifs aller Wahrheit und des gesammten 
Universums; und wiederum, wenn erst die Sprache in allen ihren 
Tiefen aufgelöst wäre, so würde uns damit zugleich alle Erkennt- 
nifs und Philosophie offen liegen. Wie die Welt in der Men- 
schennatur, so ist die Menschennatur in der Sprache abgespiegelt 
und gleichsam verflüchtigt und vergeistigt, und die Sprachlehre, 
als Erkenntnifs der Sprache in diesem Sinne ist in Wahrheit, 
wie sie ein tiefsinniger Mann genannt hat, die Dynamik des 
Geisterreiches; man wird aber wahrscheinlich noch viel eher eine 
vollendete Dynamik des Himmels und der Erden, und auch der 
Geschichte und des menschlichen Organismus, als eine vollendete 
Sprachlehre haben. Von dieser Grammatik aber kann man mit 
vollem Rechte sagen, was Quintilian meint, dafs sie die höchste 
Bildung und Wissenschaft üben und beschäftigen könne ^); auch 

3C8ist von ihr nicht der alte Spruch gesprochen: „drei Uebel haben 



1) Qnintilian I, 4, 6. Ne quis igUur tanqtuxm parva fastidiai gram* 
matices elemenla: non quia magnae sit operae, coMonantes a vocaHhus dis- 
cernere^ ipsasque eas in semvocalium numerurn. mutarumque partiri; sed 
quia inieriora velut sacri kuius adeuntihus apparebit mutta rentm subiÜilas^ 
quae non modo acuere ingenia puerilia, sed exercere aftissimam quoque eru- 
ditionem ac scientiam possit. 
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mich betroffen, die Grammatik, die Armuth und ein verdammtes 
Eheweib"^), wohl aber gilt hier der andere, dafs das Schöne 
schwer ist^). Jetzo kann man wohl sagen, dafs die Sprachlehre 
noch in den ersten Elementen stehe; nur ihre Mitte ist aufge- 
klärt, wir meinen das Gewöhnliche Ton Etymologie und Syntax; 
wie viele Bemhardi's werden aber noch erfordert, um die beiden 
Enden einigermafsen befriedigend zu bearbeiten, nehmlich was 
diesseits der Etymologie und jenseits der Syntax liegt, letzteres 
die ethische Betrachtung der Sprache, ihr Werth, ihre Bedeu- 
tung, Wirksamkeit und verschiedener Gebrauch für das Gemüth 
nach ihren verschiedenen Elementen, eigentlich dasjenige, was 
in die Logik, Aesthetik, Bhetorik und Poetik gehört; Ersteres 
die physiologische Seite der Sprachforschung, welche sich 369 
mit der Theorie der Elemente (eingerechnet die Accente, das 
Mafs und den Bhythmus) sowohl an sich, als in Betreff ihrer Be- 
deutsamkeit für die Ideen beschäftigt : hier erscheint die Sprache 
als Naturproduct, dort ihr könstlerischer Gebrauch; für keine 
von beiden Ansichten ist aber bis jetzo etwas Bedeutendes gethan, 
wiewohl der Aesthetiker und Poetiker, der Logiker und Bheto- 
riker hunderte vorhanden sind, und die Pädagogen seit vielen 
Jahren sich mit der ABCwissenschaft recht ernstlich theoretisch 
und praktisch beschäftigen. Bleiben wir hier bei der physiolo- 
gischen Betrachtung, welche, obgleich nur vom Alphabet aus- 
gehend, die Grundlage der Sprachphilosophie ist; wie denn ein 
Alter ^) bereits, nicht anders als Strabo*) die Geographie, die Be- 
trachtung der articulirten Laute und ihrer Tonverhältnisse zur 
Philosophie zählt. 

Die Möglichkeit der physiologischen Ergrundung der Sprache 
vorausgesetzt, ist nur ein doppelter Gang derselben gedenkbar. 



1) SßMQcitrig itpri' T^tioy nanmv xitsvynaiy yQUiifLattn^g, nsvirig «al 
ovXoiJ^ivfjg yvvamog, Maximus und Antonias Loc, commun. S. i98 (beim 
Stobaeos, Aureliae Allobrogum 1609, angedruckt). 

2) Piaton Kratyl. S. 384 A. *i2 nai 'innovUov 'EQfioysvsg, naXccia 
nuQoifiiay Ott xeeXsnä td KaXd icttv onri i%Bi f^a^^tv, %al dri xal t6 
nsQl tmv ovofLoxuiv oi afkinqov tvy%dvH ov fidd'riiia. 

3) Dionysius de compos. verb. c. 14. 

4) Bach I, za Anfang. 

14* 
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ein analytischer und ein synthetischer: dieser ist eine Wieder- 
holung der Spracherfindung, eine Construction aus Elementen; 
jener ist der Lösung einer algebraischen Aufgabe zu vergleichen, 
in welcher aus einer zahllosen Menge gegebener Gröfsen, nach 
Abzug gewisser störenden Umstände, ohngefahr 24 unbekannte 
Gröfsen (die gewöhnlich auf 24 gerechneten Buchstaben) nach 

370 ihrem wahren Gehalt bestimmt werden sollen: beide Wege sind 
gleich unendlich: und ginge man auch von beiden lEndpunkten 
zugleich aus, so wurden zwar die Linien eine immer gröfsere 
Neigung gegen einander zeigen , aber doch wohl nie ganz zusam- 
mentreffen. Der analytische Weg mufste folgender sein. In 
einer jeden der bekannten Sprachen müfste man zuerst die den 
Kern derselben bildenden, ihr eigenthämlichen Wurzelwörter und 
Formen aufsuchen, welche zusammen den Grundtypus dieser 
Sprache bildeten ; alles Fremdartige in Stoff und ßildungsart, alle 
zufalligen Abnormitäten des, durch äufserliche Umstände oft so 
quer und schief getriebenen, an tausend nicht zu ihm gehörigen 
Stützen und Stäben sich anrankenden Sprachenbaumes müfste man 
nach ihren Gründen erkennen und absondern, und nur die frei 
aus innerem Naturtriebe gewachsenen Aeste und Zweige, nebst 
der Gestaltung und Art der Zusammensetzung, in jene Grund- 
form eintragen; Die gesammten Wurzelwörter und Formationen 
müfste man alsdann auf die einfachsten Begriffe zurückführen, 
und daraus nun die Bedeutung der Sylben, und aus den Sylben 
der Buchstaben durch eine immer kleiner spaltende Zergliederung 
f nden. Die verschiedenen Sprachen selbst müfste man nach ihrer 
Verwandtschaft zusammenordnen, und theils ihre Einheit in der 
Bedeutung der Elemente und der Sprachbildung nachweisen, theils 
die Verschiedenheit aus Gründen erkennen, und für die einzel- 
nen die eigenthümliche Bedeutung bestimmen. Doch welche Ge- 
lehrsamkeit, welche Schätze von Nachrichten, die nicht einmal 

371 irgendwo noch alle vorhanden sein möchten, welchen Scharfsinn, 
welche Sonderungs- und Verbindungsgabe, endlich welche Aus- 
dauer würde dieses Geschäft erfordern; wie häufig würde der 
Mangel an sicherer Auskunft den Muth selbst des MuthvoUsten 
niederschlagen oder freche Willkür den Verzweifelten hinreifsen! 
Die synthetische Methode hat unter den Alten schon Pia- 
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Ion ^) vorgeschlagen. Zuerst soll man nebmiich die Buchstaben in 
ihre Gattungen, in Seibstlauter und Mitlauter und weiter ins Ein- 
zelne auseinandersondern, hernach auf gleiche Weise die Dinge oder 
Ideen vornehmen, um zu sehen, ob diese auf eben so wenige 
und einfache Elemente, wie die Buchstaben sind, zurückgeführt 
werden können; man solle dann weiter betrachten, ob man in 
den Dingen ähnliche Arten gefunden, wie bei den Buchstaben, 
und nach der richtig erkannten Aehnlichkeit gewisse Laute mit 
gewissen Ideen verbinden, seien es einzelne mit einzelnen, oder 
zusammengesetzte mit zusammengesetzten, die Buchstaben in Syl- 
ben, die Sylben in Worte und so fort verknüpfend. Giebt man 
diesem Verfahren, welches Piaton als ein ächter Hellene blofs auf 
die Sprache seiner Nation bezogen hat, einen kosmopolitischem 
Umfang auf die Sprachen überhaupt, so ist es gewifs ein sehr 
richtiges, aber eben so schwieriges, zumal wenn man an die ver- 
schiedene Individualität der Völker denkt, welches unumgänglich 
ist, und wir stimmen daher vollkommen mit Schleiermachers ^) 372 
Meinung überein, dafs diese Platonischen Aeufserungen zu dem 
Tiefsinnigsten und Gröfsten gehören , was jemals über die Sprache 
ist ausgesprochen worden. 

Vor allen Dingen ist es nothwendig, die Buchstaben gehörig 
zu classificiren und zu ordnen, und ehe ihre Verwandtschaft mit 
gewissen Ideen nachgewiesen werde, zuerst ihren organischen 
Zusammenhang unter sich selbst kennen zu lernen , und sich da- 
mit zugleich von der vollständigen Aufzählung zu überzeugen 
oder von ihrer UnvoUständigkeit: daran mag sich hernach die 
ErQndung der einfachsten Grundbegriffe anreihen, welche dami 
eben eine solche Verwandtschaft und einen solchen Zusammen- 
hang werden zeigen müssen, wie die in jeder Sprache ihnen ent- 
sprechenden Zeichen.' Die folgende Darstellung hat die Nach- 
weisung des Organismus der Buchstaben zum Endzweck, wobei 
theils die organische Entstehung derselben durch die Sprachwerk- 
zeuge, theils die Uebergänge und Verwechselungen der einzelnen 
Elemente, wie dieselben durch die bestehenden Sprachen histo- 



1) Kratyl. S. 424. 

2) Uebers. des Plat. Th. II, Bd. II, S. 11, 
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risch begründet sind, uns leiten sollen ; tiefe physiologisclie Unter- 
suchungen, welche die Sache des Physikers sind, wird man von 
einem Philologen nicht erwarten: eben so wenig wollen wir die 
Leser mit breiten und überflussigen Litterarnotizen überschwem- 

- men, worin Einige den Ruhm der Gründlichkeit und Gelehrsam- 
373keit suchen, sondern uns vielmehr in diesen nüchternen Dingen 

der möglichsten Kürze befleifsigen. Die Beispiele aus der Grie- 
chischen und Lateinischen Sprache wenigstens grofsentheils zu 
nehmen, möchte das Zweckmäfsigste sein; auf abweichende Mei- 
nungen, wie die unvollendeten von Äst ^) oder die allerdings wis- 
senschaftlichem Untersuchungen von Bernhardi^) werden wir, wo 
es möglich ist, nicht zurückkommen, um so mehr, da nirgends 
mehr als hier das Widersprechende mehr in der äufsern Dar- 
stellung, als in dem wahren Wesen der Ansicht gegründet zu sein 

- scheint: so dafs wir unser geringes Verdienst hierbei, wenn 
irgend einiges dabei ist, auf die bessere und absolutere Darstel- 
lung gern beschränken. 

Der Organismus des Alphabetes lafst sich füglich unter der 
für alle Organismen angenommenen Form einer in sich selbst 
zurücklaufenden Linie, nehmlich eines Kreises, darstellen^); ob er 
fuglicher ausgedrückt werde durch einen länglichen Kreis, wie 
die Ellipse ist, will ich dahin gestellt sein lassen: wietvohl ich 
nicht in Abrede sein möchte, mögen auch viele davon keinen Be- 
griff haben, dafs eine tiefere Forschung in Zukunft darüber 
etwas Bestimmteres ausmachen«könne: wenigstens scheinen, wenn 
374 ich mich so ausdrücken darf, an zwei gegenüberstehenden Qua- 
dranten des Kreises mehr Abweichungen zu liegen, als an den 
beiden andern zwischen denselben stehenden , nehmlich zwischen 
bis T und zwischen E bis L mehr als .zwischen bis E 
und zwischen L bis T, welches, wie aus dem Folgenden hier 
vorausgesetzt werden kann, vier den Kreis theilende, sich so 



1) S. besonders dessen Grnndliuien der Grammatik, Hermeneutik 
und Kritik S. 14 ff. 

2) S. dessen Sprachwissenschaft S. 60 ff. 

3) Angedeutet ist dieses auch von Riemer in der Vorrede zu seinem 
Auszuge aus Schneiders Griechischem Wörterbuche S. XII ; unsere An- 
sichten darüber haben sich aber unabhängig gebildet. 
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gegenüberstehende Punkte sind, wie es in dieser Figur ange- 
geben ist. 

T^- XL 




Zmschen und E liegt nur ein bedeutender l\inkt A mit ge- 
ringern Abwandelungen, zwischen L und T nur R, S, K mit 
ihren Schattiningen ; aber zwischen und T liegt U, V, W, P 
mit ihren Schattirungen, und zwischen E und L liegen, die festen 
Punkte I, Jl, M, N nebst den Schattirungen. Giebt man nun 
jedem der angeführten Buchstaben einen gleichen Spielraum, so 
würden die Bogen OT und EL gröfser werden müssen als OE 
und TL, und könnte demnach der Kreis länglich vorgestellt wer- 
den, wie diese Figur zeigt. 




Die Wahrheit dieser Behauptung will ich indefs aus leicht 375 
einzusehenden Gründen dahin gestellt sein lassen, und nur 
noch bemerken, dafs die Gesammtheit der Sprachwerkzeuge 
von der Kehle bis zu den Lippen, ebenfalls eine gewisse Run- 
dung bilde, an deren verschiedenen Punkten sich die in dem 
Kreise liegenden Töne bilden. Dieser Kreis entsteht dadurch, 
dafs überhaupt kein articulirter Laut durchaus fest bestimmt 
und gesondert ist, sondern zwischen angrenzenden Elementen 
in irgend einem Munde wieder ein Mittellaut liegt, und die- 
selben Buchstaben von Andern anders gesprochen werden: da- 
her auch alle möglichen Laute nicht aufzählbar sind , indem sich 
zwischen zweien derselben immer wieder neue Abweichungen 
denken lassen; eben so wie in der musikalischen Scale ein Ton 
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in den andern übergeht, zwischen den zwei nächsten aber immer 
w ieder ein noch höherer oder tieferer Mittelton sich setzen läfsi ; 
nur ist dieses leichter in der Musik zu fassen, als in der Sprache, 
wo die Töne individueller getrennt, und darum die hauptsäcb- 
liebsten Uebergangspunkte gerade am wenigsten darstellbar sind : 
nicht jeder trägt alle Intervalle der alphabetischen Tonieiter bei 
sich, sondern des Einen Mund ist höher gleichsam, des Andern 
tiefer gestimmt. Grenzpunkte lassen sich indefs angeben für 
dieses wogende Leben der Elemente, und Felder abstecken, auf 
welchen sie sich bewegen müssen. 

Das ganze Alphabet zerfällt in die zwei grofsen Classen der 
Vocale und Consonanten, abgerechnet den blofsen Hauch, nehm- 
lich die beiden Spiritus, lenis und asper. Jeder dieser Gattungen 

376 werde ein Halbkreis eingeräumt. Der Vocal nun ist Ausdruck der 
Empfindung, nach aufsen sich drängende, fliefsende Bewegung, 
der Consonant das Starre, Feste, Dauernde; jener hat mehr freies 
und liebliches Leben, dieser mehr Energie und Kraft; jener ist 
der Träger der Gefühle, der gleichsam nur die Farbe des Be- 
griffs und die Höhe oder Tiefe der Empfindung bestimmt, dieser 
ist für den Begriff selbst bezeichnender: und nicht ungereimt 
wol möchte man die Vocaiseite die südliche, die Consonantseite 
die nördliche nennen, welches sich auch durch das Ueberwiegen 
der Vocale im Süden, der Consonanten in den Sprachen des 
Nordens rechtfertigen möchte. Unter den Vocalen aber giebt die 
natürlichste und gewöhnlichste Oeffnung des Mundes zum Hauche, 
sobald ein Schall damit verbunden ist, das reine A, die Wurzel 
und den Stamm der Vocale, den ersten der Buchstaben in allen 

* gebildeten Sprachen (wenn das gleich in manchen verdunkelt ist) 
und den ersten Laut, welchen die Kinder hervorbringen; der 
Mund wird dabei weder gespitzt noch breit gemacht, die Kinn- 
laden stehen in einer mittlem Entfernung, und die Zunge zeigt 
nur ein mittleres Vordringen im Munde, wie in ihrer gewöhn- 
lichen Lage*). Offenbar liegt daher A in der Beihe der Vocale 
in der Mitte, I, E, A, 0, U^). Das eine Extrem I bildet sich 



1) Ueber diese Bildung der Vocale s. den vortrefflichen Anfsatz im 
neuen litterär. Anzeiger 1808, Nr. 22. 

2) Einen Aufsatz über die Tonleiter der Vocale von FlÖrke 
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bei der breilestcn Oefluung der Kinnladen und Lippen, und dem^'^'^ 
weitesten Vordringen der Zunge, das andere U bei der zuge- 
spitztesten Oeflhung der Lippen und Kinnladen und möglichsten 
Zurückziehung der Zunge. In der Mitte zwischen A und 1 liegt 
das E, und zwischen A und U das 0, sowohl nach dem Tone 
als nach der Bildung in dem Organe' Dafs nun von A durch E 
nach I, und durch nach U ein steter Uebergang sei von Mit- 
leltönen , zeigen unzählige Beispiele. Einerseits gehet A über in 
E, daher die Verwechselung des a und i} iih Dorischen und To- 
nischen; desgleichen das E in I, daher der Etacismus und Ita- 
cismus. Wiederum liegt zwischen A und E das ä , und zwischen 
A und ä meines Bedunkens wieder in der Mitte der Hellenen a. 
Dafs das E nach A und 1 verschwebe, zeigen manche Sprachen 
sehr deutlich, wie das dreifache Französische E. Zwischen E und 
1 liegen mehrere Mitteltöne, zuerst das Griechische und Lateinische ^78 
ei [et], wie in r^ftif tstiifj, vixri velxri^ ^AtQalSriq Atrides, 
Mijdeuc Medea, TloXvxXettog Polt/cieius Polyclitus u. dgl. m. 
capteivei captivi, pisces pisceis piscis (im Accusativ)^). Zwischen 
E und ei scheint noch das Griechische y gelegen zu haben ; auch 
ist das kurze e {a) häufig nahe an I; daher inieltego intelligo, 
und so das e in here, heri^). Anderseits von A nach U ist das 
gröfste Mittelglied, wie gesagt, 0; was sogar in manchen Spra- 
chen noch orthographisch angedeutet wird, wie im Französischen 
durch das als lautende au, und in vielen Lateinischen Wörtern 
durch alte Aussprachen oder Schreibarten; wie in lauttis Mus, 
Bauttis Piotus, piaudo explodo, aula olla, ausctUari oscuiart) 
aurum orum, plaustrum plosirum, cautescotes. Zwischen A und 
liegt ein Ton, welchen besonders die nordischen und rauhern 



enthält die neue Berlin. Monatschrift Sept. 1803, Nov. 1803, Febr. 1804 
(mit den Nachträgen) , dessen Zweck aber von dem unsrigen verschieden 
ist. Vergleichungen der articulirten Laute mit den Saiten oder musi- 
kalischen Tönen hat schon Aristides Quintilianus Musik II, S. 92 ff. 
Meibom. 

1) Just. Lipsins {de recta pronuntiatione LaHnae Hnguae Lugd. 1586 
S. 33 ff.) hält das lange I der Römer für ein ei, wie es die Engländer 
sprechen; allein dies zu beweisen, reicht die Orthographie nicht hin; 
vielmehr erklärt sich diese sehr leicht auf die von uns angenommene Art. 

2) Quintilian I, 4, 8. • 
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Sprachen haben, wie die Engländer in all, und das nordische k, 
wie in Aho: die Hochländer haben eine dumpfere Sprache, und 
pflegen das A gegen hin zu sprechen, wie die Schweizer, wohin 
ohne Zweifei auch das Dorische a statt m gehört, in xSv wgi- 

sidfpäv, welches ein breites A ist; desgleichen die Verwechselung 
des a und o in d'&viia stßtt ^aviucy iavrov statt iavrov u. s. w. 
und die Identität des Zeichens für ein gewisses A und O im 
Hebräischen ( J. Ein gleicher Uebergang findet statt aus in U, 
daher die grofse Verwechselung in vielen Sprachen, im Lateini- 
schen auch und Griechischen, volgus vulgus, servos servus, irö- 
pavog iOQavog^ oveia meia; und vor m und n besonders tönte 
das u gegen o hin, wie in triumphus, plumbum] daher triomphe, 
plomb. Statt dieser zwei Uebergänge aus A in 0, und in U, 
setzt indefs Bernhardi^) zwei andere, nehmlich zwischen A und O 
das ö, und zwischen und U das ü, ohne jedoch aus seiner 
Betrachtungsweise den Grund dieser Erscheinung angeben zu 
können. Ganz natörUch, da diese Töne in der Vocalscale an 
diesen Stellen unrichtig eingeschoben werden. Wie ä [ai) zwi- 
schen A und E, so liegt ö zwischen und E, ü zwischen U 
und I; und es giebt sogar noch Uebergänge zwischen diesen 
Mitteltönen und jenen Vocalen. So scheint zwischen und ö 
noch das Griechische g> zu sem, zwischen ü (dem Griechischen v, y) 
und I das Griechische vt. Deutlich ist auch der Uebergang des U, 

380 ü (y) und I durch die Verwechselungen bezeichnet, tvydtriQ 
d'ovydtfiQ (Tochter), lacrumae lacrymae lacrimae, sylva silva, 
opiimus optumus u. dgl. Endlich ist im Griechischen und Fran- 
zösischen sogar orthographisch angedeutet, dafs das U (Franzö- 
sisch ou. Griechisch ov) zwischen und Y (u. Französisch u. 
Griechisch t;) liege, ö und u gehören also gar nicht in die Peri- 
pherie des vocalischen Halbkreises, sondern sind coUaterale Ab- 
weichungen; jenes zwischen und E, dieses zwischen U und I. 
Die an den beiden Enden liegenden Vocale U und I erfor- 
dern unter den einfachen die gröfste Thätigkeit des Mundes zu 
ihrer Aussprache, und nähern sich dadurch der zur Hervorbringung 
der Consonanten erforderlichen Hemmung. Hier sind daher die 



1) A. a. O. S. 61. 
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Uebergangspunkte in das Reich der letztern, vom U zum V und W 
und vom I zum J. Bei der Betrachtung der Consonantreibe selbst 
müssen zuvörderst wie bei den Vocalen alle nicht einfachen Töne 
weggelassen werden, wie X und Z, gleichwie dort au u. dgl. 381 
Dicht in Betracht kamen. Sodann müssen wir, ohne Rücksicht 
auf den an sich nicht consonanten Hauch, der nur durch Ueber- 
gang in einen bestimmten Consonanten Buchstab wird, den Zu- 
sammenhang der Mitlauler erforschen; un^ bei diesem schwie- 
rigen IJnternehmen ist es das Räthlichste, auch hier, wie dort 
vom A, von demjenigen Mitlauter zu beginnen, welcher als Pol 
und Mitte der ganzen Reihe anzusehen ist, und die beiden Hälf- 
ten derselben trennt und verbindet. Das A trennte bei den Vo- 
calen die hellen und dunklen; ein ähnlicher Unterschied, wie 
dieser, 'bietet sich auch hier dar zwischen den flüssigen Conso- 
nanten oder Halblautem und den stummen; jene entsprechen den 
hellen, diese den dunklen Vocalen; auch werden wir nicht sehr 
irren, wenn wir behaupten, dafs die Halblauter sich lieber und 
häufiger mit den hellen, die stummen mit den dunklen verbinden: 
beide, sowohl die flüssigen als stummen haben wie die Vocale 
eine grofse Anzahl Varietäten, und zwar hat in der Regel jeder 
deutlich unterschiedene Laut drei auffallende Abwandelungen nach 
der verschiedenen Stärke des Druckes oder Hauches. Welcher 
Buchstabe stehet aber auf der Grenze dieser beiden Hälften der 
Consonantreihe? Offenbar ist es das C, sei es nun ein besonderer 
von K, Z und S woblgeschledener Laut, oder nur ein ortho- 
graphisches Zeichen; selbst wenn letzteres der Fall ist, so ist es 
merkwürdig, dafs es vor den dunklen Vocalen und dem A als 
K, vor den hellen gegen Z oder S gesprochen wird. Der Grund- 
ton C entspricht ziemlich dem reinen A, die Modificationen 382 
desselben nach K und S den Modificationen des A nach und E, 
mit welchen sie sich zu verbinden pflegen. Von diesem C aus 
bilden sich die Consonanten in einer Reihe nach den beiden 
Seilen hin, einerseits durch V und W an U, anderseits durch J 
an I sich anschliefsend. 

Ordnen Wir zuerst die flüssigen Consonanten nach der durch 
die Buchstabenverwechselung bestimmten Verwandtschaft. Erst- 
lich gehet der Zischlaut C, welcher eigentlich ein starker Con- 
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sonantialspiritus ist, sehr leicht in S über, welches S dem biofsen 
Hauche sehr nahe liegt, Mie schon Bernhardi bemerkt hat, und 
mit dem starken Hauche (spiritus asper) häufig verwechselt wird ^) ; 
daher Payne Knight^j es den Zahn -Aspiraten nennt; zu 
den Halbvocalen aber mufs das S nothwendig gerechnet wer- 
den, denn der Charakter desselben ist das Forttönen des Lautes, 
indem die zur Hervorbringung des Lautes erforderliche Luft vor 
dem Drucke des Organes vorgestofsen wird. Das S nun ist wenig- 
stens ein dreifaches, wie auch Bernhardi^) annimmt, das sanfte, 
das harte und das schärfste. Das Anschliefsen an das C ist theils 

383 durch die Aussprache de^ C in manchen Sprachen, vor hellen Voca- 
len, theils durch die organische Verwandtschaft begründet: das C 
selbst ist nur ein starkes hartes S. Das sanfte hingegen gehet Aber 
in das stark gehauchte R (^), welche beide daher leicht verwechselt 
werden, wie in a^^v &Q6rjiA^ d'cc^Qetv ^agöstv, Papisim Pa- 
pirim, Valesius Valerius, Fusius Funus^), daridasi, asa ara, 
maiostbus, meliosihus^) u. dgl. Viele, welche das! R nicht spre- 
chen können (die biaesi, tlfelloi) sprechen statt dessen ein S , wie 
Erasmus®) von den Pariserinnen seiner Zeit erzählt. Dagegen 
sagten die Eretrier öxiijQotijQ statt öxXijQotfjg'^), worauf ein 
Sprichwort geht^), und die Lakedämoner setzten bekanntlich häuGg 

384^ statte, wie öetoQ siBÜ d'stog^). üebrigens giebt es wiederum 



1) Wie in ?§ sex, vno sub, vieig super, Slg sal^ skra Septem, sqjcsiv 
serpere u. s. w. 

,2) An analytical essay on the Chreek Alphabet, London 1791. gr. 4. S. 14. 

3) Sprachwissenschaft 3. 77 f. 

4) Cicero ad fam, IX, 21. Pomponius L. 2. §. 36 de origine iuris, 
6) Scioppü Gramm, philos. S. 283 (Gera 1671). 

6) De recia Laiini Graecique sermonis pronuntiatione S. 84. Idem faciunt 
hodie mulierculae Parisinae , pro Maria sonantes Masia, pro ma mere ma mese, 

7) Piaton Kratyl. S. 434. 

8) Erasmus a. a. O. « 

9) Man sehe z. B. die Griechischen Texte des bekannten angeblich 
Lakedämonischen Decretcs gegen Timotheos von Milet, welches vor- 
handen ist bei Boethius v. d. Musik I, 1, verbessert bei BuUiald 
zum Theon Smyrn. S. 295, dann bei Gronov in der Vorrede zum 6. 
Bande des Thes. Ante, Gr. und bei Andern mehr. [S. die Nachweisungen 
von Otfr. Müller, Dor. 1. Ausg. Bd. IL S. 323. 2. Ausg. Bd. IL S. 316. 
Jetzt am besten nach den besten Handschriften gegeben von W. Fröh- 
ner im Philologus Jahrg. XIX, 1863, S. 308 ff.] 
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wenigstens ein dreifaches R, einmal das scharf aspirirte, dai^ 
ein mittleres, und ein ganz sanftes; das sanfte schliefst sich an 
das L an, womit daher das R oft verwechselt wird. So xXißa- 
vog xQ^ßavog, ötXeyyig sirigü, iu^^og giivus, XbIq^ov lilium, 
(paQog Pallium, sllis Streit, yaQyaQSciv gurgulio, u. dgl. m. 
Hierher gehört auch das Unvermögen derer, welche, da sie kein 
R sprechen können , statt dessen ein L hören lassen , wie aufser 
den Kindern einige berühmte Männer des Alterthums, Alkibiades, 
Demosthenes, Metellus, ja ganze Nationen; denn die Sinesen sol- 
len kein R, sondern blofs L, die Japaner kein L, sondern blofs 4 
R haben. Auf das L folgt das N , daher vir^ov Xltqov , xv€v- 385 
ftoi/ TcXsv^oVy '^X&ov ffvd'ov , (istaficiXia fistaiicivia ^ (pCXta- 
Tog ^Cvxaxog [^ivxCag), ßiktiov ßavttov^ ßaXtLötog ßivtiötogy 
amuletum von dfivv(o, lympha von vvinpi]. Und Kinder sowohl 
als Erwachsene, die kein L sprechen können, setzen statt des- 
selben auch N. Uebrigens hat auch das L bekanntlich verschie- 
dene Grade. Auch im Lateinischen bemerkte Plinius bei Priscian ^j 
ein dreifaches L. L und N sind die sanftesten und angenehm- 
sten Consonanten nach Erasmus' richtiger Bemerkung^), das J aus- 
genommen, welches im Uebergange zu den Vocalen ist, und eine 
noch weichere und schmelzendere Natur hat. Das N ist eben- 
falls dreifach: in Nennen ist das End-N der ersten Sylbe386 
offenbar das stärkste, schwächer die Anfangs-N beider Sylben^ 
am schwächsten ist es zu Ende des ganzen Wortes. Endlich geht 
das N über in J oder in ein dem Jl Verwandtes 1 welches zu 
einem Doppelvoeal gehört. So im Griechischen slöi und ivri: 
so xvtp^aCg [xvtp^ivg^ wie legens, im Altgriechischen) tvtp^iv- 
tos; so oKvog otium (ocium), xCvog cujus, (von xCg quis) xCvi 
cui (cuji): insonderheit die Sikelioten und Rheginer verwandel- 
ten in einander N und V). Dieser Wechsel von N und J wird 



1) I, S. 555 Putsch. L triplicenif ul Plinio videtur, sonum habet, exi- 
tem, quando geminaiur secundo loco posita, ut llle, Metellus; plenum, 
quando finit nomina vel syllabtis et quando habet ante se in eadem syllaha 
aliquam consonantem, ut sol, Silva, flavus^ elarus; medium in aliis, ut 
lectusy lecta, lectum, 

2) A. a. O. S. 87. 

3) Vossii Etym» S. XVI. / mutatur in N. Rheginos s, Rhegienses 
sie facere notat Aristarchus iunior Grammaticus in canonum thesauro. Ipsum 
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in' einigen Sprachen selbst orthographiscfa bezeichnet, wie im 
Französischen, Italienischen und Spanischen, montagnes, signor, 
sennor (aus dem Lateinischen senior). Auch scheint das sogenannte 
N adulterinum^) hierher zu gehören, welches einen dem N und G 

387 verwandten Ton hat; die Verwandtschaft mit G deutet auf nahen 
Zusammenhang mit dem J. So in ango, anxi, ancora^ in ayys- 
koQ^ dyxdv^ &yXiy in Anker, Engel, auch im Französischen 
u. s. w. Endlich ist bemerkenswerth, dafs auch das dem N so nahe 
L sehr leicht in ein J übergeht; wie das zweite, exile L des 

^ Lateinischen capilli, im Italienischen capegli, im Spanischen 
cahellos^); so mrd aus akXog alius, S^Xo^ul scdio, (pvkkov folium, 
Bianca Bianca u. dgl. m. 

Wir haben bisher gezeigt, dafs alle Halblauter oder flüssige 
Consonanten sich dem Tone nach leicht an einander anschliefsen 
und in einander übergehen; nur Einen haben wir ausgelassen, 
das M, welcher sich nicht vollkommen in den Kreis einpassen 
läfst, aber sich sowohl nach den Uebergängen der Laute, als 
nach der organischen Bildung seitwärts an das N anfügt, und 
diesen offenen Ton gleichsam verstopft. Auch das M hat drei Laute ^), 
und an den schwächsten schliefst sich ein leichter Schall, welcher 
dem N ähnlich ist, wie im Französischen humble, parfum: dies 
ist der eigentliche Uebergangspunkt des M und N, daher sie auch 

388 sehr leicht verwechselt werden, wie die Griechischen Casusen- 
dungen 01/ und av und dagegen die Lateinischen um und am, 
^Cv vCv und dergleichen. Das Griechische und Lateinische M vor B 
wurde gegen N gesprochen , wie Marius Victorinus bezeugt, dafs in 
Sambyx das M einen Mittelton zwischen M und N gebildet habe^), 
u. dgl. m. 



quoque hoc faciunt Argivt Creies similüer pro i ponunt v, ut cum dicunt 
rid'svg pro xiQ'Big. Ebendas. S. XX. N mutatur in I. Siculi pro OTtivSat 
dicunt ajiB^dtOf pro hfdov ivSot^ pro ivvdvv%ov, %lvdw%ov. 

1) Wie es, um Olivier's und Anderer Bemerkungen und Benennun- 
gen zu übergehen, Nigidius Figulus genannt hat bei Gellius XIX, 14. 

2) Vergl. Scioppius Gramm, philos, S. 275. 292. 

3) Prise lan a. a. O. M obscurum in eoctremitaie diciionum sonat, ut 
templum (vergl. Quintil. IX, 4, 40, daher die Elision, und das Wegschleifen 
des End-M im Französischen), aper tum in principio^ utmagnus, mediocre 
in mediisy ut umhra, 

4) Scioppius a. a. O. S. 279. Vergl. Erasmus a. a. O. S. 173. 
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Noch klarer wird diese Darstellung des Zusammenhanges der 
flüssigen Buchstaben werden, wenn man eine vollendete Theorie 
der organischen Bildung derselben haben wird; doch kann man 
auch ohne diese erkennen, dafs die organische Entstehung der- 
selben übereinstimmt mit der eben nachgewiesenen Verwandt- 
schalt. Nehnilich C und das ihm nächste S ist, wie Bernhard! ^) 
in Bezug auf S sich ausdrückt, ein eigentlicher Consonantialspiritus 
(aus der Kehle), welcher divch die Hemmung der Zähne Schall 
erhält, indem die Zunge in gerader Ausstreckung an die Zähne 
anstöfst; ohngefähr so bildete sich das A, aber ohne Hemmung. 
Weiter oben zwischen Kehle und Gaumen entsteht das R, mit 
einer Kräuselung der Zunge und gröfserer Oeffnung des Mundes. 
Beim L ist die Bewegung der Zunge stärker gehemmt, die Zun- 
genspitze gegen den Gaumen gedrückt, und der Hauch genötlügt 
neben herauszugehen. Beim N ist die Zunge an den Gaumen 
ganz angedruckt, und der Ton wird durch die Nase fortgesetzt; 389 
letzteres findet im hohem Grade beim M statt, wobei zugleich 
der Hauch durch Schliefsen der Lippen gehemmt wird. Bei R 
ist besonders der Gaumen, bei L und N die Zunge, bei M die 
Lippe zu beachten ^). Eine ähnliche Reihenfolge finden wir bei den 
stummen Gonsonanten. 

Nunmehr ist noch der vierte- und letzte Quadrant, nehm- 
Ilch der der stummen Mitiauter übrig, welche im Gegensatze 
gegen die flüssigen dadurch charaklerisirt sind, dafs die Thätig- 
lieit des Organes oder die Hemmung vorausgeht, der Luftstofs 
aber nachfolgt Sie ziehen sich von C nach U, und drei Haupt- 
tone sind es insonderheit, K, T und P, wovon jeder noch zwei 
Abwandelungen hat, mit einem Spiriius lenis und Spiritus asper; 
im Griechischen y^ ^^ X\ 8^ r, ^\ ß^ n^ <p. Diese drei wer- 
den unter sich verwechselt und vertauscht, wie dixofiavj dsxo- 
fMKt, dideyiiav; auch werden durch dieselben gewisse Gesetze 
der Affinität und Anziehung begründet, indem Im Allgemeinen 
die tenttis gern eine tenuem, die aspiraia eine aspiratam, die 
media eine mediam bei sich hat, z. B. xffvnrm, XQvg)^vav^ 



1} Sprachwiss. S. 77, vergl. 8« 74. 

2) Vergl. bierzn Bemhardi ebendas. S. 76. 
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Xifvßdfjv. Jede der eiozelnen Varietäten kann aber wieder be- 
sondere Ahweichungen haben, zumal die aspirirten Formen; so 
ist offenbar das % ^^^ Griechen (kh) und das Deutsche CH ver- 
schieden, noch melir aber der aus der Kehle stark gehauchte 
Semitische Guttural n; unser TH ist vom Griechischen ^ und 
englischen TH sehr verschieden; das Griechische tp hatte einen 

390 ganz andern Laut als unser und das Römische F, welches die 
Griechen gar nicht sprechen konnten^); so hat auch das B die 
Abweichung in W und V, und hier schliefst sich das Aeolische 
Digamma nach seinen mannigfaltigen Schattirungen an, als V, 
B und Ph [ßQvysgf Bgvyeg^ Ogvyeg u. dgl.), wovon hier nicht 
umständlich kann gehandelt werden. Und um auch von einer 
tenuis zu reden, so scheint von dem K das Q, dessen Zeichen 
schon in den ältesten Alphabeten vorhanden ist, im Semitischen 
als Koph oder Kuph, im Griechischen als Koppa^) nach dem U, 
woher es noch die Zahl 90 anzeigt, und besonders auf Münzen unter 
der Form ^ , endlich auch in dem so alten Lateinischen Alphabet, 
dieses Q scheint einen von K verschiedenen, ihm aber ähnlichen 
einfachen Laut gehabt zu haben. 

Nun ist klar, dafs die Reihe der stummen Consonanten einer- 
seits durch K sich anschliefse an C und S, anderseits aber durch 
P, B, W, V an U; um den Kreis also zu vollenden, ist nur 
noch übrig zu zeigen, dafs T das Mittelglied bilde zwischen P 
und K. Dieses kann auf doppelte Weise geschehen; einmal, in- 
dem man auf die zur Hervorbringung dieser drei Buchstaben vor- 
zöglich beitragenden Organe und auf die bei den flüssigen Buch- 
staben schon ausgemachte Ordnung der jenen organverwandten 
Elemente sieht; sodann, indem man die gebräuchlichsten Ueber- 
gänge und Verwechselungen jener Elemente selbst betrachtet. 

391 Um nun das Erste zuerst zu nehmen, so ist der Ton K wie R 
Gaumenlaut, der Ton T wie N, L Zungenlaut, der Ton P wie M 
Lippenlaut: T liegt demnach zwischen K und P, wie N, L zwi- 
schen M und R^). Hieraus erklären sich, bei den beiden letztern 
Verwandtschaften wenigstens, gewisse Affinitäten und Attractionen 



1) Quintilian I, 4, 14. 

2) Vergl. Qaintilian I, 4, 9 und dort Spalding. 

3) Ich folge hier ganz der Tafel von Bernhard! Sprachwiss. 8. 76. 
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der sich entsprechenden Stummen und Flussigen, und gewisse 
Verwechselungen derselben. Die beiden Lippenlaute treten be- 
sonders gern zusammen, daher N vor B, P, PH meist in M 
übergeht, und zwischen M und T, welches dem N analog ist, ein 
B oder P eingeschoben zu werden pflegt. So dfAß^vai für dva- 
ßrjvai^ ttfATtcottg ffir dvaTCcattg u. dgl. sumtus sumptus, emtus emptus 
amtruo ambtruo, Amt Ambl, (iB0ri(i€Qia (leörfußQ^a, yd^iBQig 
yccußQog, statt nivts niiinB; ferner wie ä(ig>£ so dvt£, dvigog 
avÖQog^ und so immer. Verwechselt werden insonderheit die 
Zungenlaute T (D) und L: ddxQvov lacryma, lingua tongue 
(Zunge), (pidttLa tpikCxia^ fiBXirri meditor, ö(tPqQ4evir. Eben- 
dieselbe Reihe nun, welche durch Betrachtung der Organe und Ver<- 
gleichung mit der Folge der flüssigen Consonanten gefunden wor- 
den ist, ergiebt sich zweitens auch aus der Häuflgkeit der Ver- 
Wechselungen zwischen gewissen Buchstaben Sehr häufig ist der 
lebergang der Laute K und T nebst ihren Abwandelungen: xb 
que, zCg quis, xCvog cuius, rCvi cui, %6 quod, noxi tjcoxa, x'qvog 
xstvog^ xBööaga quattuor, dvxkCa ancla, antlare anclare^J'.^'di 
wohin auch noch zu rechnen nuntius und ntmcim mit allen ähn- 
lichen, in welchen Worten das T doch wohl gegen C (Z, Sj hin 
möchte geklungen haben vor I mit folgendem Vocal, wiewohl der 
Mittellaut schwer zu treffen ist. Ferner gehören hierher ykvxvg 
gegen dulcis, yv6(pog dv6<pog, yä tf«*), KaQ%rid(6v Carthago^ 
opvtO-off OQvi%og^ %oCvifi coena. Auch werden T und P nebst 
den Nebenlauten vertauscht: xi<S6aQBg nCövQBg tJcioövQBg nkto- 
Qsg, jtBööog iessera , nivxs jcbiitcb , oßskog odeXog] insonderheit 
unter Zutretung des Digamma, wie duellum bellum , SCgduisbis, 
duohini, Duilius Büius, Duelona Bellona , duonm bonus, d-Aao 
^ild(X}^ ^iJQ qnJQ ferus. Hiermit soll nicht geleugnet werden, 
dafs nicht auch P und K, ungeachtet sie im Kreise durch das T 
getrennt sind, einen unmittelbaren Uebergang in einander haben, 
sowie wieder insonderheit T und S, obgleich zwischen denselben 
K und C liegen : ein Ueberspringen der Mitteltöne ist wohl denk- 
bar. Beispiele sind häufig; so von P und K: TCBfixB quinque, 



1) Vergl. Salmas. Exercitt, Plin. Paris 1629. 8. 589. 

2) Gataker de Novi Insirumenti stüo c. 1. 

Bockh's Schriften. ID. 15 
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Zi^shTiog eqwjs, iwina rnquio, Xsiv^ linquo, xov xov, x&g xtog^ 
nolog xolog, noeog xoöog, ßXfjxmnf yX^jov^ qtMqmd pitpit 
bidbid (Oskisch) , x^^*? f^^> yaXri feles, e%oivog fvnis (aas sftmis, 
wie 0q>Bvd6vTj funda aus sfunda^ ötpdyyog spongia fungus)\ des- 
gleichen FOD T nnd S und Z: iiiXiööa iiiXirra^ xgd4S6a srparro 
ond alle ähaliclie, ^eog öLog, ^siog ösioQj dop| SopS? Turicum 
Zürich, u. dgl. m. Aebolich geht auch D in R über: advena 
arvenUy adcio arcio arcesso^). Andere VerwechselungeD über- 
gehen wir, weil ihre Erklärung nahe genug liegt; dqch will icli 
keinesweges in Abrede stellen, dafs manche Punkte noch näherer 
Erörterung bedürfen. Jetzo sei mir erlaubt, Yor dem Schlufs 
den Kreis der Laute, als Ergebnifs uaserer Betrachtung vor Augen 
zu stellen. 

c s 




Die Sonderung und Anordnung der Elemente mufs voraus- 
594 gesetzt werden, ehe man die schwierige Aufgabe zu lösen unter- 
nehmen kann, welches die ursprüngliche und einfache Bedeutung 
jedes Buchstaben sei. In der Lösung selbst mag immerhin aus> 
gegangen werden von dem Laut, inwiefern er Nachahmung eines 
sinnlich hörbaren ist, oder von der sogenannten Onomatopöie; 
aber weit wird nfan damit nicht kommen ; denn nicht in ihr liegt 
das Wesen der Sprache, sondern in dem Sinne, welchen die 
organische Bildung' der Elemente hat, in dem Verhältnifs der 
verschiedenen Sprachorgane zusammen, durch welche der Buch- 
stabe hervorgebracht wird, und in ihrer Bewegung. Vorzüglich 
wichtig sind in dieser Untersuchung die Consonanten, als das 
eigentlich materielle, feste, für den Begriff bedeutsame der 
Sprache, das thätige männliche Princip: wogegen die Vocale nur 



1) Scioppins Gramm, phiios, S. 283. 
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die Träger der Consonanten sind, gleichsam nur den Ton, die 
Höhe und Tiefe der Empßndung angeben, als das formelle, pas- 
sive, weibliche Wesen: so dafs auch in den Semitischen Sprachen 
die Consonanten allein den Grund der Schrift bilden, die Vocale 
aber, wenigstens in den spätem Zeiten, nur in der Punctalion 
erscheinen, sei es auch, dafs in den früheren Alphabeten di^ 
Vocale Buchstaben waren. Auf die Consonanten mufs auch bei 
der Untersuchung der Wurzelwörter zuerst Hucksicht genommen 
werden: und von den Wurzelwörtern natürlich mufs vor den 
Flexionen die Rede sein, zumal da es keinesweges erwiesen ist, -dafs 
die Flexionen in der einen Hälfte der Sprachen ursprünglich 
seien, wie im Indischen, Griechischen, Lateinischen, Deutschen : 395 
vielmehr weiset tiefere Forschung darauf hin , dafs auch in diesen, 
wie in den Semitischen Dialekten, alle Formationsbezeichnung 
von Zusetzung kleiner Verhältnifswörter ausgegangen sei. Diese 
weitschichtigen Untersuchungen durchzuführen bin ich weder be- 
rufen noch befähigt; Jahrhunderte werden daran arbeiten. Bei 
den flüssigen Consonanten möchte die Bedeutung noch am leich- 
testen zu ergründen sein ; so scheint das L die reine ungehinderte 
Undulation der in sanftem Flufs hinströmenden Bewegung anzu- 
zeigen, das R dagegen eine heftige Undulation mit Widerstand. 
Die stummen Consonanten zeigen mehr Hemmung an, wie G, K; 
sanfter ist die Hemmung in G, stärker in K; GL und KL 
werden also mit dem Bewegten zusammen weniger oder mehr 
Hemmung anzeigen: man vergleiche glatt, Glas, gleiten, 
Gleisner, Gleis, glitschen, glacies, glomus, glöbuSy gleba, 
gläber, yXag)VQ6g^ y^töXQog^ ykoLog^ ykvxvg, yX(oööa; klat- 
schen, klemmen, klopfen, kleben, klirren, clino, ciaudo, 
McD^xXsLCDy xkcid'G}^ Und dergleichen mehr. 

Unermüdeter Fleifs gelehrten Sammeins, welches nur un- 
wissende und eingeschränkte Leute über die Achsel ansehen mögen, 
scharfsinnige Sonderung, treffende Combination, die freilich oft 
mehr Kraft erfordern als Versemachen, endlich vor allem ein 
offener gerader Blick und Talent die tieferen und höheren Ver- 
hältnisse der Dinge einzusehen, sind hier in ausgezeichnetem 390 
Grade nöthig: unsere Zeit ist zwar überschwemmt mit tändelnder 
üngrundlichkeit und spielendem Haschen nach angemafster Genia- 

15* 
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lität, aber man darf darum die Hoffnung nicht aufgeben, auch 
hierin weiter zu gedeihen^). Nicht überflüssig möchte auch die 
Warnung sein» dafs man nicht, während man die anscheinende 
Trockenheit dieser Forschungen durch tiefsinnige Begründung des 
innersten Zusammenhanges und speculativen Sinn beleben und 
befruchten will, im blinden Tasten fehlgreifend, Zusammenhang 
träumen, und um der Trockenheit zu entgehen, in die trockenste 
anschauungsloseste Leerheit und nüchternste gehaltloseste Formel- 
schwärmerei verfallen möge. 



1) Fnlda's mühsames Werk „Sammlung und Abstammung Germa- 
nischer Wurzelwörter nach der Reihe menschlicher Begriffe** (Halle 1776, 
4.) ist ein Anfang in dieser Gattung, an welchem man freilich klar 
erkennt, wie wenig Gewifsheit in vielen Theilen dieser Untersuchung 
möglich ist. 



IV. 



De Platonica corporis mundani fabrica conflati 
ex elementis geometrica ratione concinnatis.^) 



Tiinaeus Piatonis ut non intelligatur, rerum obscaritas, bauds 
verborum facit: haec M. Tullii Ciceronis^) peritissima senteniia 
divini huius libri interpretibus ante oculos versari debet, ne aliis 
rebus , per sc non indecoris , nunc nimium intentos , dum elegan- 
lias Attici sermonis captant, dum minutas oraUoni maculas abs- 
tergunt, dum mendas memoratu vix dignas a librariis iilatas 
cumulant, dum locos ab recentioribus Graeculis ex Timaeo ductos 
venantur, lateat et fallat intimus atque uberrimus altissimarum 
cogitationum sensus. Rerum igitur ut rationem potissimum illu- 
strarent, operam dederunt docti veteres, c|ui Timaeo explicando 
manum admovernnt, Adrastus Peripateticus, Chalcidius, Clearcbus, 
Crantor, famblichus, Origenes, Plutarcbus, Porphyrius, Procius, 
Theodorus Asinaeus, quin etiam Longinus^), quam?is hie philo- 4 



1) [Praemissa erat haoc commentatio programmati, quo academia 
Heidelbergensis ad diem XXn. m. Novembris a. MDCGCIX. rite cele- 
brandnm inyitavit.] 

2) De finibus II, 5, 15. 

3) Hains extabat liber in Timaeum (conf. Ruhnken. diss.jde Lon- 
glno §. 6.)) cuius ad prooemium dialogi frequens fit apud Proclum mentio, 
ultimo loco in fine prooemii p. 63. Nam quod II, p. 98 a Proclo affertnr, 
illud non ex commentario in Timaeum, sed ex Longini scholis sive uis- 
patationibns videtor flaxisse , unde etiam in Polit. p. 415 quaedam Pro- 
das ponit. Prooemium igitur potissimum commentario complexus videtur 
esse. Et quamquam in eo pensitando verborum etiam compositionem 
et oniyersam orationis gpratiam sectatus est, tamen rerum ipsarum in- 
dagationem primo loco habuit. Argumento sunt loci ap. Procl. p. 10. 
11. 16. 20. 21. 50. Inde sibi philologi exemplum sumant. 
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' logus magis quam philosophus a sapientibus coaeta^eis habitus^), 
alii praeterea plures, jE[uoruin olim omnium agemus pleniorem 
ac diligentem recensum ^). Hac via ingressos quantam lucem diffi- 
cillimo operi tot claros viros attulisse censes? Sane magnam, et 
cuius tenues tantum radios per interiectam caliginem ad nostram 
5aciem penetrasse acerbius me non dolet alter: tarnen ex reliquiis, 
- qiiae supersunt, aestimanti prorsus ita videtur, ampliorem multo 
fructum esse potuisse, ni pravam plerique de Piatonis ingenio et 
scribendi genere concepissent opinioneni. Quem quum pluriml 
non fere ut mortaiem , sed ut divinum divinoqne, ore sanctissima 
sapientiae penetraiia revelantem suspicerent, idcircoque simplicis- 
simis et ex quotidiano usu desumptis vocabulis ac sententiis cae- 
lestium rerum profundissimam scientiam opertam crederent: nato 
inde aiiegorico interpretandi genere, eadem verba alius physice 
interpretatus est, quemadmodum iile lamblichus, in toto Timaei 
prooemio sublimia loquens; alius ethice, veluti Porphyrius, ex 
iisdem verbis virtutum et officiorum praecepta extorquere conatus'^); 



1) Res nota ex Porphyrii vita Plotini c. 14 p. 9 ed Bas. et Proclo 
in Tim. I, p. 27. Tetigit ea, qua valet, dignitate et gravitate ille noster 
suavissimus Studiorum socius, coliega, familiaris, decessor, qui fausto 
sidere nostris penatibus nunc redditus est, Frid. Crenzer, de studio anti- 
quitatis academico p. 118. [Script. Germ. vol. V., öect. I. p. 323.] 

2} Nunc sufficiet ablegasse ad I. A. Fabricium Bibl. Gr. T. III, p. 95 
od. Harles. 

3) Maxime notabilis locus est ap. Procl. p. 6 ad verba Piatonis haec 
de absente amico: 'Aad'ivsid Ttg avtä ^vvsnscsv, at J]eaiiQatsg' ov yag 
av SKmv TTJgds djcsXs^JCSto T^g awovaiag. Porphyrius in commentario 
v.ad'rJTiov vnoyqdtpBcQ'ai tprieiv iv tovtoig^ x6 xs fi^av tavtrjv alziav 
slvai tots £(iq)QoaL x'^g .xoöv xotovxoov avvovaimv ocTioisi'ilJSoog , da&ivsiav 
xov aoofiaxog , xofl tog XQ"^ ^^^ xovxo 7CSQLaxccxLV.6v voiii^eiv xal dyiovciovy 
yial av exsqov x6 xovg (pCXovg vnkQ x^v (pCkonf xag ivSsxopbivag dno- 
Xoyiag icoisicd'aL, oxav xi Sotiaai nagd xoholv^ So^av OQ&wgxoisiv. Quid 
vero divlQUS lamblichus? 'O Ss yB d'Siog 'idußlix^g, inquit Proclus, 
vrlfTjloloyovfisvog iv xavxr^ xy Qi](fsi'9 xovg negi xrjv xmv vorixmv &s<xv 
iyysyvfivaafiivovg davfifisxQoog ^xsiv (prjal ngog xr^v tcsqI xd ocia&jjxd 
SiaxQißTJv' et paullo post: nal did xavxr^v xr^v atxiav dnoksinsffd'ai 
xov xexaQxov^ mg dlljf nQogij^ovxa ^iif xij xmv vorjxäv, %al drj xal 
slvai xiiv dc&ivsiav avxov xavxrjVj dvvd(i>S(og vnsgßoXi^Vy nad"' rjv 
vnsgixsi xrjg naQOveiqg d'BOüqCag, Postremo Proclus : xal ex^^^'^ anavxa 
xd nqo xrjg tpvcioXoyCag o yit\v i^rjyBixai TCoXi.xi'nmxBQOv 6 IIoQtpvQLog, 
Big xdg dgsxdg dvafpBQtov aal xd iByofisva Kud'rJKOvxa , 6 $h q)V6iyi(6- 
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quidam uno seiisus generc non contenti plures et comminiscun- c 
tur et comprobant, dum erroruin inimensis fluctibus iactantur, 
tuto mar! tranquille navigare opinaiilcs: iu quibus est Procius, 
qui iisdem locis physicam et ethicani , philologicain et symbolicam 
explicationem adhibel: postremo nonniiili eo processerunt, ut de' 
miüutissimis rebus maximas rontroversias moverent ac summo 
studio et contentioue plures per dies agitarent^). Paucula sunt 
haec, sed quae in immensuni cumutari posseut; ceruiturque in 
hoc exemplo non minus quam in saeris libris, quo perversa in- 
terpretandi via perveniri queat, et quid valeat recte instituta in- 
terpretatio; abs qua si foret, omnis onmium antiquarum iittera- 
rum ratio conclamata esset. Non. rüdes, non stupidi, non bardi 
fuerunt illi homines sumnii ingenii, Proclus, Plotinus, Porphy- 
rius, lamblicbus; verum quum buius artis sinceriora praecepta? 
non melius quam eins aetatis plurimi (Longinos ext:eperim) tene- 
rent, multo ii gravius errarunt, quam quemquam credas posse: 
et pleraque, quae illi prave' fecerunt, melius facere non posse 
raagis fuerit dedecori, quam laudi est fecisse. Ecquis ergo vitio 
dabit, si veterum adminiculo, quo profecto aegre careas, nunc 
obscurissimum dialogum rectius exponi posse profitemur? Quodsi 
superbiam incuses, responderim cum Epicteto, non esse id, in 
quo se quisquam iactet: nisi enim Plato obscure scripsisset, non 
habiturum in quo se iactaret^). Ad banc igitur provinciam ador- 
nandam quum me pi;idem accinxissem, ut ea, quae, ob rerum 
diflficultatem , accuratiorem et uberiorem trartationem desiderarenl, 
non perpetua annotatione, sed singulis commentationibus illustra- 
rem; principio statui proponere, quidquid ad universam mundi 
constructionem ex mente Piatonis pertinet. Quod institutum se- 
quenti putes incipiendum fuisse ab ipso summo Deo ceterorum 
deorum et mundi fabro, atque a mente sive intelligentia et intel- 



tSQov' dsiv yag zm nQOHStiLSv(p aitona ndvxa avfiqxova stvai, q>v0Lii6c 
Sl 6 didkoyog, dkX* ovn i^^mog. 

1) Yide modo lepidam narrationem de Origene, quam ezcerpsi in 
Spec. edit. Tim. p. XXIX [200]. 

2) Epictet. Enchirid. c. 49. '^Otav Tt? inl tm voBtv xorl ^^riy^iad'OLi. 
Svvaad'ai td Xqvalnnov ßißUa asfivvvTjtai, Xiys avtog ngog savrdv 
OTi, Et iLTi XQvamnog doatpÄg lyByqdfpBi^ ovd\v av hl%Bv ovtog iq> 

G) SGSflVVVStO. 
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ligibili animali, cuius ad normam ille visibilem mundum efßDxit, 
item a materia Deo subiecta, ex qua secundum Platonem mundum 
Sdicunt factum esse: quas quidem res in Psychogonia olim a me 
explicita et alibi attigi, non absolvi: sed, quoniam ea nondum 
in clariore quam tum luce ponere Jicet, omissis bis transeo ad 
ipsam mundi creationem illustrandam; et primum dicam de cor- 
poris mundani fabrica conflati ex elementis geomeirica ratione 
concinnatis; deinde anjmae mundanae conformatione paucis trans- 
missa , plura subiungam de caelestium spbaerarum positu et motu, 
ut simul dirimam insignem litem illam ab Aristotele institutam, 
necdum compositam, an Plato terram moveri statuerit, adhibitis 
ad id etiam aliorum veterum physicorum placitis. 

Itaque Plato, postquam explicuit'), Deum, quum omnia quam 
optima eflßcere voiuisset, quippe qui et ipse optimus esset, opus 
suum sie fabricasse, ut id, quod optimum deprehendisset, mentem 
puta, animae insereret, animam autem, sine qua mens cum cor- 
pore communicari non potest, corpori: ad perfectissinii animalis 
exemplar elaboratum ab opißce bunc mundum esse pronuntiat, 
unum animal visu et tactu percipiendum. Quod autem sine igni 
est conspici non potest, neque tangi quod est sine solido: qua- 
propter ex igni et terra corpus mundanum Dens confecit. lam qua 
ratione summus opifex liaecduo primaria elementaconiunxerit, accu- 
ratius definitur verbis bis, quaeoperaepretium est apponere integra : 

9 ^dvo öh ^6v(D xaXcog ^vvCöxaCd'ai xqCxov %(OQlg oi dvvatov • 

dsöfiov yccQ iv (isöcd äst xiva d(i(potv J^vvay(X}ydv ycyveöd'aL. 
dsöficov öi xäkXcöxog^ og äv avxov xa xal xa l^vvöovfieva o 
XL fialvöxa hf Ttocrj, xoirto dh nitpvxev avakoyCa xdXXi6xa 
aTCOxsXstv. ozoxav yccQ dgcd^fiäv xqkSv atxB 'oyxesv stxs dvvd- 
(iB(pv mvxLV(ovovv y x6 (isöov o xC %bq x6 tcq^xov TiQog avxo, 
xovx' avxo TtQog x6 iöxaxov^ zal ndXiv KV%'ig^ o xLx6l6%a- 
xov TCQog x6 (1600V 5 rovro x6 (iböov TtQog x6 tcqoSxov ' xöxs x6 
fiBöov (ihv TCQiSxov xal S6%ttxov yiyvoiiBvoVy x6 dh iöxdxov xal x6 
7tQ(Dxov av (iBöa d(ig>6xBQa^ ndvd'' oOxcog i^ dvdyxi^g xavxd alvat 
J^vfiß^i^BxaL, xavxd 6h yavofiBva dXXTJXoig ^ ndvxa iöxav. 



1) P. 30 A. sqq. 
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€1 iilv ovv ininsdov (liv, ßä^og di fifidiv S%ov idsi yfyvi- 
ö^ai ro TOiJ navxbg öfSfia^ \iCa (is^oti^s ^^ iifJQxei td te [ib^^ 
eavt^g ^wdstv xal icctreijv, vvv dd' ötBQBOBi^dtj yäg avxov 
nQogfjxBv slv'av, tä dh 6xBQBa fiicc fihv ovdixotB, dvo dh ubI 
liBö&trj^tBq ivvaQ^6txov6iv' ovxto d^ TtvQog xb xal yi^g vdcag 
diga xb 6 ^Bog iv fAiöoD ^Blg xal ngog aXlr^ka xa^oöov ijv 
dwaxbv dvot x6v aixdv X6yov aiCBgyaüdyiBvog , 8 xl tcbq %vq 
Ttgdg aiga^ xovto äiga ngog vöcdq^ xal 3 xl dtJQ JtQÖg vdcoQ^ 
rovro d* vdfDQ ngog y^v, ^wdör^öB xal ^tn/Böxijöaxo ovgavov 
ogaxov xal anx6v, xal did xaika ?x xb drj xovxcdv xoiovxcav 
xal XQv aQLd'iiov XBxxdgcav x6 xov x6(J(iov öäfia iyBvvfj^ri di* 
ävaloyiag SfioXoy^öav, q)Mav xb Söxbv ix xovxav, Söx* Big 
xavxov avx^ ^vyBk^ov aXvxov vno xov allov jtX'^v ino xov 
^vvdfjaavxog yBVBöd'ai. 

Loci huius sensus non ab omnibus intellectus^), ut paucisio 
defuDgar, hie est. Poniiniur duo primitiva elementa, ad signi- 
ficandam rerum in mundo ex oppositis generationem'). Haec duo 
sibi opposita et inimica copula quadam iungi et rontineri debent. 
Sed optima, inquit Plato, coniunctio flt analogia, hoc est, geo-ll 



1) Meliores, qni huc pertment, interpretes sunt hi: Nicomachus 
Arithm. II, p. 69. lamblichuB in Nicomach. p. 147 sqq. Chalcidius 
Comm. iu Tim. p. 77 sqq. ed. Meurs. cap. 1. sect. 8 sqq. Fabr. Pro das 
Comm. in Timaeum II], p. 147 sqq. [cf. etiam Macrob. in Somn. Scipionis 
I, 6, 24 £f.] Marsil. Ficinns Comp. IpTim. c. 19. Plane aberravit novis- 
simus interpres, qni Timaeum in yernaculum sermoncm transtulit: cnius 
tarnen viri, a me olim insolentivs tractati, nunc vero mihi amicissimi et 
familiarissimi, acre harum litter arum Studium valde laudandnm est. Gete- 
rum Cbalcidii editiones eae optimae merito habentur, in quibns non desunt 
figurae geometricae, quae reperiantur in principe Augustini Insti- 
niani, posthac omissae ab lo. Meursio, sed restitutae ab lo. Alb. 
Fabricio in sua editione Operibus S. Hippolyti subiuncta; quamqnam 
eae in meo Fabricianae editionis exemplari desiderantur. Morellia- 
nam Cbalcidii editionem cum f ragten tis Giceronianae v^rsionis, sed 
omissis Chalcidianis figuris, memorat Bipontinus Plat. T. IX. p. V, quae 
prodisse dicitur Parisiis a. 1563. 4. qua forma Timaeum ipsum Graece 
excusum refert a. 1579 ap. Gull. Morellum. [De illa Gbaicidii editione 
cf. S. F. 6. Hoffmann Lex. bibliogr. T. IU. (a. 1836) p. 304.] Sed illa 
Timaei Graeci editio, quam ipse vidi, debetnr lo. Benenato, Morelli 
in officina successori , et praeter Timaeum Giceronis et Cbalcidii trans- 
lationes una cum huius ezplanatione , sed sine fig^ris, continet. 

2) Proclus in Tim. III, p. 147. 



metrica proporiione, eo nomine per eminentiam appellala, eaque 
continua : in ea enini quam rationem primus terminus ad medium, 
eam medius ad extremum habet, et invicem quam extremus ad 
medium, eam habet medius ad primum. lam, inquit, quum mun- 
dus solidus esse deberet, Dens duas medietates {(iBöotritag) iii- 
terposuit: nam planis quidem coniungendis sufficit una medietas, 
solida vero semper duae medietates coniungunt, numquam una: 
itaque inter extrema elementa, terram et ignem, duo interiecta 
sunt media, aqua et aer; sie igitur terra ad aquam in eadem 
ratione est in qua aqua ad aerem et aer ad ignem. Superest, 
ut expiieetur, quid sit, quod inter duo plana una medietas suf- 
ficere dicatur, sed inter duo solida duabus opus esse. Quod, quo 
apertius Gat, geometrarum more demonstremus, qui Graecis im- 
primis placuit: quam in remdeligimus exempli causa plana rect- 
angula et solida parallelepipeda ; quadrata et cubos nolumus deii- 
gere, quod minus generalis in bis demonstratio est, mittimus autem 
trigona, de quibus Chalcidius agit, aliasque figuras. [Diagram- 
mata ita delineavi, ut minus planum minusque solidum inscriberem 
maiori. Alind comparandis quadratis diagramma proposuit Bullial- 
dus*), quod praestat duo quadrata ad continuam diametrum deli- 
neata, minore extra malus ita apposito, ut conveniant in uno puncto. 
Re non differunt hae rationes, sed mea est simplicior et aptior, 
nee dubito hanc Plaloni tribuere.] 

I. Inter duo plana compambilm una est geomeirica medietas. 
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12 Ponantur duo comparabilia plana rectangula AEFl et ADCB, 

in quibus linea A I ad lineam A E in eadem ratione sit in 
qua AB ad AD. lam geometrica medietas erit AEGB. Nam 
quum sit 



1) [Ad Theon. Smyrn. Math. p. 235.] 
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AI:AE=r:AB:AD, et 
AE = AE 

AB = AB, 



erit etiam A I x A E : A E x A B = A B x A E : A D < A B 
hoc est, A EF 1 : A E G B = A E G B : A B C l). 

Igitiir AEGB est uiia inedietas geometrira. Vei qmiin sit 

AE:AI=AD:AB, et 
AI = AI 

AD = AD, 



erit etiam AExAI:AlxAD = ADxAl:ABxAD 
hoc est, AEFI:ADHf = ADHI:ABCD. 

■ 

Igitur A DHl est una medietas geometrica. Esse auteni AEGB 
= A D H I non opus est ut demonstretur. 

II. Inter duo solida comparabilia duae sunt geometricae 
medietates. 
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Ponantur duo coniparabllia solida parallelepipeda EFGH et 13 
AB CD, in quibus iinea EM ad lineam FM in eadem ratione sit 
in qua AM ad BM, et EM ad HM in eadem ratione in qua AM 
ad DM. Duae geometricae medietates erunt parallelepipeda AFIH 
et EBLD. Nam quum sit 

EM : HM = AM : DM, 

erit HMxAM -= DMxEM. 
/ 

Deinde quum sit 

EM : FM = AM : BM, et 
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HMxFM = HMxFM, atque item 
HMxAM = DMxEM, 

erit iam EM X HM X FM :FMxHMxAM= AM xHM x FM: 

BMxDMxEM, 
hoc est, EFGH : AFIH = AFIH : EBLD. 

Igitur AFFH est prior geoinetrica medietas. 

Porro quoniam est 

FM : EM = BM • AM, et 
HMxAM = DMxEM, atque 
DMxBM = DMxBM 

erit FMx HM x AM : EM x DM x BM = BM x DM X EM: 

AM X DM X BM, 
hoc est, AFIH : EBLD = EBLD : ABCD. 

Igitur EBLD est posterior geometrica medietas. [AFIH et 
EBLD non esse aequalia sponte patet. Ceterum harum loco figu- 
rarum, quae ex hac coostructione in soiidis medietates geometricae 
suDt, constructioire simili naseuntur bina alia paria figurarum, quae 
et ipsae medietates geometricae sunt, sed aequales sunt Ulis AFIH 
et EBLD. Quippe figurae AFIH, quae nata est ex FM x HM 
X AM, aequale nascitur et solidum FMxEMxDM, et soli- 
dum HMxEMxBM; figurae EBLD, quae nata est exBMX 
DM X EM, aequale nascitur et solidum BMxAMxHM, et 
solidum AMxDMxFM. Itaque eaedeiu duae medietates triplici 
expressae forma suntj 
14 Sed veteres his Platonicis placitis opposuerunt duo contra- 
ria, quae hie commemorare non ab re fuerit. Primum Demo- 
critus apud Proclum et Proclus ipse notant, etiam inter plana 
duo medietates duas, immo plures interponi posse. Et recte. 
Nam si inter duas lineas duae geometricae medietates sumantur, 
quod' docuerunt Archytas, Menaechmus, Eratosthenes, quadrata 
ex his quattuor- lineis nata erunt eiusmodi, ut media duo sint 
medietates geometricae inter extrema illa. Ut, si lineae quattuor 
in ratione dupli sunt, inde nata plana quadrata erunt in ratione 
quadrupli, 

1 2 4 S 

1 4 16 64 
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■ 

et duae erunt inter extrema geomelricae medielales 4 et 16. 
Et hoc quidem possit cum Procio inde excusari, quod Plato inter 
plana unam medietatem sufficere dicat, nee diserte neget etiam 
plures esse posse; sed ut recte Proclus^) animadverüt, etiam inter ' 
duo solida una sufßcit geometrica medietas. Ut» si lineae sunt in 
ratione diipli, earum cubi erunt in ratione octupli, 

12 4 8 

1 8 64 512 

et solidus numerus 8 erit geometrica medietas inter solida ex- 
frema 1 et 64 et solidus 64 medietas inter solida 8 et 512. Atque 
similiter in parallelogramrais et parallelepipedis similibus et 
aliis planis a^; solidis: ut inter paraüelogramma similia 1x4 = 4 
^t 8x32=256 sunt duae medietates 16 et 64, et inter paral- 
leiepipeda similia 1 x 2 X 4=8 et 4 X 8 X 16=512 una est me- 
dietas 64. 

Quae quum ita sint, quid de Piatone statuamus? Licetnel5 
eum tantae in rebus geometricis ignorantiae insimulare, ut haec 
non viderit, quae profecto cuivis apertissima sunt? Non hoc susti- 
Querunt veteres interpretes, qui scriptorem suum summa reveren- 
lia prosecuti sunt; neque nos, opinor, sustinere istud decet. 
Neque tamen satisfaciunt ea, quae illi pro Piatone dixerunt. Proclus 
rem ita expedit. Plato» inquit» quum inter plana unam, inter 
solida duas geometricas medietates statuit, consideravit hoc in 
numeris, in quibus ea, quae contra dici possint, fäcile evane- 
scuDt, quoniam idem numerus et solidus et planus esse potest. 
Nam si inter duo solida 8 et 512 una dicitur medietas esse 64, 
haec medietas non est inter solida, sed Jinter plana: etenim nu- 
merus 8 est etiam planus ex lineis 2 et 4 natus, et 512 etiam 
planus ex lineis 16 et 32. Vera haec sunt quodammodo; sed 
tamen numerus 64, etiamsi numeri solidi siut» medietas est geo- 
metrica. Ex duobus enim cubis 8 et 512 alter natus est ex linea 
2, alter ex linea 8. lam ducto numero 8 in numerum 2, planum 
ßt 16, aequivalens quadrato cuius latus est 4; et linea 4 ducta 
in planum 16, fit solidus numerus 64, aequivalens cubo nato ex 



1) Apnd eum p. 149 1. 32 legendnm ^va (i^iaov (sc. oqov) dvdXoyov 
pro tradito wvafiiaov dvdloyov. 
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4x4x4, medius inter cubos 8 et 512'). Alia est Syriani sen- 
ictentia haec^). Debemus, ait, eandem medietatum ad extrema ra- 
tionem sumere, quae inter latera extremonim est. üt, si alter 
cuborum est 8, alter 27, latera 2 et 3 sunt in ratione sesquial- 
tera: iam inventis medietatibus 12 et 18 ratio eadem est: con- 
tinua enim nata est proportio rationis sesquialterae, 8.12.18.27. 
Et sie, ubi ratio medietatum ad extrema solida eadem est, quae 
in lateribus extremorum solidorum erat, semper duae erunt me- 
dietates; ubi autem una aut tres vel plures fuerint, ratio medie- 
_ tatum et laterum in cubis extremis valde diversa erit. Acutum 
profecto hoc Syriani inventum est: sed restrictio haec etsi cum 
eo con^enit, quod verum iudico, tamen logico hoc vitio laborat, 
quod certam medietatum rationem praesumit. 

Quae quum ita sint, iustior quaedam ratio quaerenda fuit, 
et videor mihi idoneam repperisse hanc^). Philosophus. noster 
non universe planorum et solidorum magnitudinem spectavit, sed 
solam eam comparabilium figurarum sectionem , quae ßt, ubi alte- 
ram alleri inscribas, ut supra fecimus, et ibi notatas lineas exares: 
idque etiam quadratis et cubis accommodari potest. Sic in planis 
duae figurae reperiuntur, sed eae aequales, quae unius medietatis 
geometricae locum tenent, ut erant AEGB sive AD HI: at in 
solidis duae existunt figurae inaequaies AFIH et EBLD, quae am- 
bae [vel iisdem aequale alterum utrum solidorum par] sunt geo- 
metricae medietates inter illa solida. Eam igitur divisionem et 
has figurarum rationes, quae in ea spectantur, Plato geometra 
iinice significat, quamquam non ignarus eorum , quae Democritus 
et Proclus contra dixerunt. [Hoc ipsum quidem, quod ego statuo, 
idem Democritus praecepisse videtur; dixerat enim, ut refert 
Proclus, ov tcov xvxovtiov intnidGiv sva (i^6ov i(i7tL7tr€iv xov 
Ukürcova Xiyaiv, ov8l av täv rvxovrcov CxEQsäv (addiderim 

^ 1) [Generalis formula haec est: a^ : abxKal) = abxKabrb', sive 

a^ : ^^(ab) 3c=sjr (ab) * : b', sive a' :^a*b' =^a^b': b^, quam liquet esse pro- 
portionem continuam.] 

2) Eam explicat Proclus 1. c. inde a verbis: sl (irj aga xal i%SLvo 
airid'sg, otcsq ^Isysv 6 "^fiSTSQOs 'Kad'rjysfimv: hoc enim nomine Sjria- 
num appellare solet, quod recte moriuit F. A. Fabricius B. Gr. T. IX. 
p. 443 ed. Harl. Olim cum aliis perperam de Aramonio cogitabam. 

3) Vide Excursum p. 253 sqq. 
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dvo), dkkä rmv ofiotov xal iv ^rä koye) xal nar dgi^- 
fiovg tstayiidvovg rag nlBvgäg i^ovrcov. Sed hoc non sufficit 
ad Platonica excusanda. Nam quadrata quaelibet sunt sirailia 
sive comparabilia , et cubi quilibet; nihilo minus tarnen Inter 
duo quadrata reperiuntur duae medietates, atque inter duos cubos 
una^ item inter parallelogramma similia plus quam una medietas, 
et inter parallelepipeda similia una, contra quam Plato perhibet. 
Accedere igitur ad Platonem vindicandum ea quam proposui con- 
struclio debet vel alia construetio eiusdem generis, qualem con- 
structionem ex ßullialdo supra rettuli: hoc vero non video a 
Democrito significatum esse.] Attamen quae necessitas fuerit, uthaec 
construetio et consequens inde analogia in doctrinam elementorum 17 
assumeretur, neutiquam inteiligitur. Verum cogkes Platonem ipsum 
quidquid ad creaflonem rerum genitarum pertinet, non ut verum 
sed ut probabile proposuisse ^). 



1) Notavit hoc homo acutissimus , lo. Fried. Herbartus, in libello 
de Platonici systematis fundamento , p. 10 sqq. [Script, minor, vol. I. 
p. 72 sqq., Opp. omn. vol. XII. p. 66 sq.] cuius tarnen senientiam cor- 
rexi in censura eins commentatiouis Ephemer, litter. lenens. a. 1808. 
Kum. 224 p. 563. Aerius eum insectatus sum: iam mutata mente inci- 
piam canere palinodias. Sed locus Piatonis ei rei demonstrandae accom- 
modatissimus legitur Tim. p. 29 B — D. *Slds ovv tcsqC ts sind vog xal 
nsgl Tov nagaSs^yfiatog avrrjg Svogiaxiov, mg äga rovg Xoyovg, csvtcsq 
ÜGiv i^rjyrjrcci, xovtoav avtmv xal ^vyysvstg ovzag, tov fisv ovv (iov£- 
liov Ttal ßsßaiov xal fusrd vov %ceTaq}avovg fiovcfiovg xal dfietanToatovgy 
xa^' ooov TS dvslsytitoig nQOgjjiiSi Xoyoig slvcci xal d%iv7]toig, rovxov 
^ei fi-q^sv ilXs^nsiv xovg ds zov nqog fihv i-nsLvo dnstnacd'ivTog, ovxog 
91 ditovogj d%6xag dvd loyov zs iTistviav ovzag ' o zi nsg ngog ysvsöLv 
ovaCa^ zovzo ngog nicziv dkri&sia %zs, [Ita haec a^Bekkero exhi- 
bentur ac si exiguas qnasdam varietates exceperis, iam in edd. vett. etiam 
ap. Steph. Dictio quum esset impeditissima visa, secutus potissimum 
Paullum Leopardum Emendatt. VIII, 20 tentavi correctiones, quarum par- 
tem comprehendit haec loci constitutio: nad"' oaov olov zs dvslsy%zovg 
VQogi^%si Xoyovjg slvai xal dmvijzovg, zovzov 9s (iridlv iXXsinsiv; 
reliquas enim missas facio, alteram qnod post xa'9'' oaov. inserui zs, 
quo carere possis, alteram quod post iXXsinsiv cumLeopardo addidi z6 na- 
Qd9siy(jLa, inductus prava in Prodi commentariis distinctione, qua effec- 
tum est, ut in Prodi cod. videretur scriptum fuisse iXXslnsiv zb na- 
gdSsLyfia: quod mendum -a Schneidero sublatum est. Quod addidi 
olov zs praebent cod. Prodi, Corronii (Mise. Obss. Amstel. Vol. II. 
T. III, p. 410), Tub. denique Ficinus genuinus: et quam maxime fieri 
potest ineocpugnabiles rationes; " accedunt nunc alii multi scripti libri. 
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18 Quibus excussis age indagemus, an ea, quam Plato posuit, 
geometrica proportio continua reperiatur in solidis Ulis regulari- 
bus, quibus figuras eiementorum designavit: quod quo apertius 
Sit, universa eiementorum origo et constructio, qualem in pro- 
gressu sermonis Timaeus es;piicat, iiiustranda est^). Elementa, 
inquit, Corpora sive solida sunt; solida autem profunditatem habent, 
quam plana complectuntur: piana vero recta constituuntur ex 
triangulis: triangula autem omnia ex duobus initium habent, quae 
utraque rectum angulum habent unum et acutos duos. Horum 
alterum aequales habet cathetos, alterum inaequales; illud, iso- 

losceles, est simplici et una natura: hoc, oblongum, infinitam ad- 
mittit diversitatem. Sed ex bis infinitis unum, quod vocat pul- 
cherrimum, eiigit, «et quidem illud, i\ ov ro löOTckevgov TQiycavov 
ix rgitcov [ut nunc editur rpifroi;] övviötrjxs'm. Hoc paullo post 



Quos pro datiTis dedi accasativos, petiTeram ex cod. Procli et Tab. 
quem casum etiam Ficinum expressisse manifestum est : accessernnt nniic 
paoci Script! ; plurimi habent dativos, atque etiam Cicero Tidetar dati- 
Yos ante oculos habuisse, quum utatur hac circumlocutione : Itaque 
quum de re sidbili et immutabUi disputat, oratio talis sit, qualis illa, quae 
neque redargui neque convind polest. Denique Si p. ÖBi petiveram ex 
cod. Procli (Tab. et recens collati complures ^ij) , cni accedit secandam 
Bekkeram anns codex, secondum Stallbaamiam (ed. a. 1838) etiam Par. 
A coPT. Sic constituit locam etiam Stallb. (ed. a. 1838), nisi quod ex 
libris band paucis ante xa'9'' ocov inseruit insuper xat. Addendum est, 
pro vulgato duivi^rotg cod. Procli et Tub. habere ai'txifroti; , quod mn- 
nifesto expressit etiam Cicero Toce convind; et fortasse haec lectio Proclo 
ipsi ansam praebuit, ut p. 104 D. scriberet haec verba: vovg ow o 
(lovog avl%7izog %rs, Atque hoc dvmi^zovg mihi videtnr praestare. 
Ita quidem constituto loco vix quidquam residet difficultatis. Nam quod 
quis putet articulo opus esse rovg Xoyovg (post Tr^ogifxst), non proba- 
verim; et infinitivu« illsinsiv apte pendebit ex verbo nifOgi^%siy et tov- 
tov dl (iriSlv illsiicsiv iCQog'qitsi referendum erit ad philosophos de his 
rebus disputantes, hoc sensu: huiug vero operae (hoc est tovtov) nihil 
omittere oportet; cf. inter alia p. 90 B. et Politic. extr. Denique inse- 
quens accusativus zovg 91 rov cet. poterit ex Terbls nQog'qnsi slvat 
facile suspendi, licet interposita sint illa tovtov 9s (iridlv illsinsiv. 
Sed haec etsi videntur probabilia esse , tamen non arbitror aliud restitu- 
tum esse quam manum veteris docti, qui Timaeum recensuorit. Postremo 
asyndeton o tCnsq nf^og ysveatv cet. offensionem praebet; Stephanianam 
o Ti yaQ TCQog yivsaiv auctoritate caret; quod habet cod. Procli ot( o 
iCQog yivsciv maxlme placet, nee tamen certum est. Coniicio oti oicsQ 
ytQog yiv, cet.] 

1) Tim. p. 63 C. sqq. 
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Ins verbis describit: tf^iickiiv xatä dvvafiiv i%ov f^g iXdttovog 
njv niav [ut nunc editur fiSL^o)] nkavQ&v aaC\ et rursus bis: 
t6 tiji/ vnoTEivov0av ^vflg ikdrrovog nXavgäg SmkacCav ^xov 
(iTJxsi. Ex senis talibus triangulis dicitur unum aequilaterale 
nasci; ^vvävo öh rovrcov [ut nunc editur roi^ovtov] xard dtä- 
liSTQov ^vvrid'Bfidvav xal rglg tovtov ysvofievov^ tag Sia^i- 
tQovg xal rag ßQaj(^siag nksvgäg slg tavrpv (og xivtgov iget- 
odvrcDVj fV icoitksvQOV tQiycovov i^ ?S '^oi/ äQid'(idv ovtcov yiyo- 
v£v. Haec omnia ut intelligantur, opus est bis demonstrationibus. 
I. Übt triangvJum rectangulum , cuius hypotenusa aequat 
dupUcem longitudinem minoris caUieli, alteri eiusdem naturae et 
magnitudinis ita componitur, ut coniunciio fiat in maiore catheto, 
fit triangulum aequilaterum. 

A 




Sit A B D triangulum taie rectanguium , et cathetus minor B D 
dimidia hypotenusae AB. lam apponatur triangulum ADC=ABD;20 
erit ABC triangulum aequilaterale. Etenim anguUADB etADC 
sunt recti: itaque linea BC est recta. Deinde latus AC=:AB, 
et linea CD=ßD; quumque linea BD dimidia sit lineae AB, 
(lupiicala linea BD=BC erit = AB. Igilur AB=BC=AC; boc 
est ABC est triangulum aequilaterum. 

II. Ubi seim triangula rectangula eiusdem memurae, in 
quihus singulis hypotenusa aequat duplicem longitudinem minoris 
cathetiy ita componuntur, ut hina in hypotenusa et minore catheto 
iungantury fit inde triangulum aequilaterum, 

A 




Apponatur primum triangulum AGB in minore catheto BG ad 

Böckh's Schriften III. 16 
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alterum CGB, et hoc ad tertium CGD in hypotenusa CG, tertiuni 
ad quartum DGE in minore catheio DG, quartum ad quintum 
EGF in hypotenusa EG, quintum ad sextum FGA in minore 
catheto FG; erit inde natum trigonum aequilaterale ACE. Etenim 
angulus ille, qui maiori catheto oppositus est, quique in siogulis 
trigonis centro G adiacet, est angulus trigoni aequilateralis, ut ex 
^praecedente propositipne apparet, et proinde terni anguli centro 
G circumdati efficiunt duos rectos, et seni quatuor rectos: ergo 
hypotenusa ultimi trigoni FGA cadit in iiypotenusam primiAGß, 
neque inter iilas spatium ulium relinquitur. Porro anguli AßG 
et GßC sunt recti: itaque AC est linea recta; et quum aoguU 
GDC et GDE, ilem anguli GFE et GFA recti sint, etiam lineae 
CE et EA rectae erunt: igitur figura ACE est trigonum. Postremo 
quum maiores catheti omnes aequales sint, est AB=BC=CD 
=DE=EF=FA; ergo etiam AB + BC=CD + DE=EF + FA, 
hoc est AC=CE=EA. Itaque ACE trigonum est aequilateruni. 
III. In irigono rectangulo, cuius hypotenusa longitudine 
aequat duplicem minorem cathetum, quadratum maioris catheti 
triplum est quadratum minoris. 

A 

/ 

/ 

/ 



D 



Situtin theorem. I. A B hypotenusa dupla minoris catheti BD; 
erit quadratum maioris catheti AD triplum quadratum minoris BD. 
Etenim quum linea AB sit duplum lineae BD, D AB quadruplum 
D B D est. Sed D A D ex theoremate Pythagorico aequale est 
quadrato AB dempto DBD: ergo DAD triplum est QBD. ~ 
22 His praemissis Piatonis verba accuratius explicari possunt. 
Primum dixit triangulum hoc tale esse [secundum vulgatam s. 
Stephanianam lectionem]: i^ ov ro löojtXevgov rQiyavöv ix 
tQircov övvsCrrixav^). [in his quaedtur quid sit ix rghcnv. 
Quod Feminina numerorum ordinalium etiam partem designant, ut 



1) [Qnae deinceps uncis seelusasunt^ comprehenduntpristinam meam 
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ij rgirri, ij %i^nrri^ ij ^xri;, ^ dsxdtri, commune ei cum neu- 
tris esir nt, ne plura, personatns Locrus p. 98 A tertiani 
parlem dicit rö tqCxov^ duas tertias partes Svo rglra. 'Ex rgi^ 
rav igilur potest esse ex t e r t i i s p a r t i b u s. Agitur de triangulo 
rectangulo oblongo pulcherrimo, hoc est eo, cuius hypotenusa 
longitudine est dupla roinoris catbeti, ex quo triangulo dicitur 
constare triangulum aequilaterale. Quodsi ix tQixov est hoc loco 
ex tertiis partibus, quomodo fleri potest, ut triangulum aequi- 
laterale constare dicatur ex illo trigono rectangulo oblongo pul- 
cherdmo ex tertiis partibus? Nimirum postea Plato ex huiusmodi 
trigonis pulcberrimis sex componit triangulum aequilaterale ; idem 
vero aequilaterale constat ex binis maioribus trigonis rectangulis 
obloDgis pulcberrimis, quorum utroque continentur terna minora 
eiusdem generis : itaque triangulum aequilaterale constat ex senis 
tertiis partibus maioris trianguli rectanguli oblongl eiusdem generis. 
Sensus igitur erit hie, pulcherrimum, quod elegit, triangulum 
rectangulum oblongum esse tale, ex quo componatur triangulum 
aequilaterale per compositionem ex tertiis partibus talis trianguli 
rectanguli oblong! pulcherrimi generis (suppresso numero harum 
tertiarum partium , qui est senarius). Fuerit hoc aenigmatice di- 
ctum; et hoc quidem non abhorret a Piatonis ratione, quam no- 
vimus ex numero qui dicitur Platonico; atque ut contortior et 
intricatior, ita certe ingeniosa est haec brevissima comprehensio 
piurium rerum, in qua et hoc inest, trigonum aequilaterale nasci 
ex illo, quod efegit, trigono rectangulo oblongo pulcherrimo, et 
hoc ipsum oblongum pulcherrimum dispesci in terna aequalia eius- 
dem generis trigona, et ex bis tertiis partibus ipsls certo numero 
sumptis Geri triangulum aequilaterale. Mireris quidem Platonem 
non primo loco dixisse simpliciter, trigonum aequilaterale nasci 
ex binis trigonis rectangulis oblongis pulcherrimi generis facta in 
maiore catheto compositione ; sed animus potuit iam occupatus 
esse eo theoremate, äd quod posthac transit (nobis theorem. IL). 
Hanc igitur olim interpretationem secutus sum, ut ix rgitcov 
Sit ex tertiis partibus, et putabam ferri posse, quod i^ ov 
Ol ix tgircDv paulo durius eidem vcrbo ^vvioxrjxsv adiecta sunt ; 

huius loci explicationem accnratius expositam , et eins quam posteriores 
interpretes probarunt correctionem.] 

16* 
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habetque haec expKcatio hoc commodum, ut in utroqae servata 
Sit ix praepositionis eadem significaüo, quae designet id, ex 
quo quid constet: quamquam hoc argumento rem confici non 
contenderim. Sed alio etiam sensu dici ix rgirovy nota res est, 
nimirum ut indicetur, tertium aliquid duabus rebus, et maxime 
duabus personis tertiam accedere, ut fere sit tertio loco; sicut 
de personis Plat. Gorg. p. 500 A. Sympos. p. 213 B. Eurip. 
Orest 1179 (vac. rgitov). Nee raro apud recenliores usus hie 
obtinet. Hunc si in nostro loco agnoscimus, diversa ratio est prae- 
positionis il^ in priori i^ ov atque in posteriori ix tglrov. Qua 
diversitate admissa (admitto enim haud in^itus) quaerendum iaui, 
quae sint illa duo, quibus tertio loco s. tertium accedat aequiia- 
terale triangulum. Statuitur quidem vulgo , illa duo esse duo tri- 
gona rectangula oblonga optimi generis, quibus tertium s. tertio 
loco accedat inde compositum aequilaterale. Sed si duo trigona 
eiusmodi rectangula numerantur, cur ut de uno loquitur Plato, 
dicens £| üv? Hac dictione signißcatur unum, ex quo nascatur 
aequilaterum per compositionem ; hoc est, ex uno hoc genere 
nascitur aequilaterale triangulum ut tertium genus. Itaque si iv, 
xqCxcdv est tertio loco s. tertium, illa duo quibus aequilate- 
rum tertio loco accedit, non sunt duo eiusdem generis trigona, 
sed numerata potius genera duo sunt, quibus tertio loco accedit 
tertium genus. Quippe Plato omnia trigona derivat ex duobus 
trigonis rectangulis, isoscele et oblongo, et ex oblongis seligit 
unum ut pulcberrimum ; ad haec duo "genera, isosceles et pulcher- 
rimum oblongum, maxime attendit animum (p. 54 ß), atque bis 
accedit tertio loco aequilaterum ex illo oblongorum pulcherrimo 
natum. Sic igitur,* per genera, instituenda dinumeratio erit, 
si ix rgCxcav est tertium s. tertio loco. Et sane de tertio 
loco, non de tertiis partibus, cogitasse Platonem certum erit, si 
vera est lectio^x xQitov, quae formula eadem vi, qua ix tgcrcov^ 
significando tertio loco adhibetur, quamquam ni failor minus 
frequenter. lam vero, ut recte ait Stallbaumius (ed. a. 1838). 
singularem numerum codd. ferme omnes exhibent, et expressit 
hunc etiam Fic. „ex tertio"; Stephaniana vulgata ix rghcDv fluxit 
ex Aid. unde est in Bas. 1. 2. Sine dubio tamen Aldus expres- 
sit scriptum librum. Utrum a Piatone profectum sit, in tanta 
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conigendi Jtcentia, quam in Timaeo receuseiido grassalani esse 
videnius, vix hodie düudicari potest. Ilaec hacteiius.] Deinde 
Vlalo illud pulchen'imi generis trigonum rectanguluni obiongum 
vücal TQtTtkijv xatä dvva(itv ixov rijs ildrtovog riqv fiiav [s. 
[lec^co] nXavQav asL \^Meil(o habent scripü fere omnes cum Fic. 
et Bas. 2. idque etiam Locrus personatus reddit; eodem redit Ste- 
plianianum fiuri/, quod praebet'Ald. et hinc Bajs. 1. Aldus vero 
babet id sine dubio ex scripto.] Malor cathetus ter minore maior 
dicitur xatä Svva^iv^ quae dictio opposita alteri xaxa fi'^xog 
s. (itjxsL, et signifieat rationem non linearum, sed quadratorum 
ex lineis natorum : dvvafiLS,p&ienii?i, est quadratum. Super- 
est ut postremum explicetur, ^vvdvo dh tovxcjv xatä SidiisxQov 
lvvtid'£(isvav, et reilqua [in quibus utrum cum Aid. Bas. 1.2. Steph. 
et-scriptis haud paucis legas tovnov, an cum aliis scriptis et 
Fic. roiovtcov^ tantundem est]. In bis vero nihil obscurum est 
praeter iliud xatä did^iatQov. ^idfietgog solet a Piatone vocari 
quae nunc vocatur diagonalis linea^]. Et vere trigona, ut ex figura 
ad secundum theorema delineata spectare licet, ita composita sunt, 
ut singuiae bypotenusae, quibus bina trigona iunguntur, lineae23 
siut diagonales, aliter ac minores cathetl, quae et ipsae sunt in 
Irigonorum confiniis: igitur iilud xatä Sid^etgov idem est quod 
xa^' vnoteivov6av, Postremo apparet, boc trigonum esse ex 
recto angnlo et duobus acutis, altero ad quem rectus est in ses- 
quialtera ratione, altero ad quem in tripla^). 

Transeamus nunc ad solidorum ex bis trigonis conForma- 
lionem. Primum Pbilosopbus definit generationem tetraedri ex 
quattuor aequilateralibus trigonis compositis secundum ternos planos 
augulos unum solidum efficientes, qui angulum planorum omnium 
obtusissimum subsequitur. Obtusissimus enim planorum est is, 
qui proxime abest a linea recta sive gradibus 180: tres autem 
plani anguli, secundum quos tetraedri trigona composita sunt, 
efficiunt gradus 180. Deinde octaedri generationem ex octo aequi- 
lateralibus trigonis, postremo icosaedri ex viginti proponit. Haec 

1) Monui de hoc usu verbi iu Comm. super Platonica animae mun- 
danae conformatlone in Daubii et Creuzeri Studiis T. III. P. I. p. 86 
[168]. 

2) Sic definivit ille, qui Platonicum Timaeum ezcerpsit, interpola- 
vit, facavit, personatus Locrus Timaeus de anima mundi p. 98 A. 
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oninia ex oblougo triangulo rectangulo formata sunt. Sed ex 
isoscele oritur quadralum, quaternis eiusmodi trianguUs ita coui- 
jjositis, ut recti anguU in centro conveniant: ex sex auteni qua- 
dratis nascitur cubus. lam vero tetraedrum ignis, octaedrura aeris, 

24icosaedrum aqtiae, cubus terrae Ggura est: addit Plato dodeca- 
edrum, compositionem quintam qua deus ad Universum [eTtl ro Ttccv) 
usus sit^): Guncta autem solida*haec Deus sphaera complexus est, 
cui in^cribi omnia possunt^). 

Quae quum ita sint, diiudicare licet, utrum hae elementoruni 
iigurae conveniant geometricae illi proportioni, nee ne. Quodsi 
conveniunt, tetraedrum ad octaedrum debet in eadem ratioue esse, 
in qua octaedrum ad icosaedrum, et icosaedrum ad cubum ; quod 
tamen, si uni eidenique sphaerae inscribes, sive roolem, sive super- 
ficiem consideramus, nuUo modo verum est: sin autem gencratio- 
nem eam, quam Plato propqsuit, spectes, aperte falsum reperitur, 
nee potuerunt haec Platonem ipsum fugere. Elenim, ut tantum 
de ultimo dicam, octaedrum ad tetraedrum secundum elementaria 
trigona est in ratione dupla (48: 24), et icosaedrum ad octaedrura se- 
cundum eadem in ratione 272*1 (120:48); postremo cubus et ce- 
tera solida plane comparari nequeunt. Nam Irigonum elementarium 
cubi, isosceles, diversum prorsus est ab elementario ceteroruin, 
oblongo illo rectangulo trigono^). De dodecaedro dicere nihil aUi- 
net, quum Plato de eins trigonis nihil dixerit. 

25 Unum igitur superesse videtur, ut geometrica proportio, qua 
elementa quattuor iunguntur, spectetur in ipsorum dementer um 
viribus et qualitatibus"*), propter quas iis etiam eae formae tri- 
butae sunt: nam formas has iis Plato asslgnavit, bis ut naturam 
et vires elementorum indicaret^): itaque ipsas qualitates cousiderare 
quam formas satius fuerit. Has autem Timaeus ita definit. Ter- 
nas plurimorum elementorum qualitates statuit: ignis maxime 

1) P. 55 C. Conf. Locrura qiii fertur p. 98 D, 

2) Tim. p. 33 B et ibi Proclus p. 160 sqq. 

3) Hoc Plato ipse exponit p. 54 B sq. Conf. Locrtim p. 98 G et 
Chalcidium cap. I. sect. 20 p. 283. Fabr. p. 90. Mears. Hinc etiam fit, 
ut terra numquam possit in aliam speciem transire (Tim. p.- 56 D). 

4) Cf. Chalcidiussect. 21. 22. p. 283 sq. Fabr. p. 91 Äqq. Meurs. 
Proclus 1. c. p. 151. 

5) Tim. p. 55 D — p. 56 B. 
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mobiüs, suhtiÜssiimis, aculissinius; terra inaxiiiie stabilis el ul 
(iraecis vocabulis ular rdv öafiatixäv stve täv ömfiätav nka- 
0ux(otdtri; medias iiiter liaec elementa qualitates Labet aer et 
aqua» atque ita ut ille sit bac inobilior, subtilior, aculior. Haec 
ratio veteribus ansam praebuit, ut geometricam proporüoneni 
coiitinuam in viribus elementorum quaererent Igitur terram faciunt 
retusam, compactam sive crassam sive ut Chaicidii voce utar cor- 
pulentain, denique inimobiiem ; ignem acutum, subtilem sive tenueui» 
mobilem: inde componuut mediorum elementorum qualitates, praeben- 
tesaeriduas Ignis qualitates, mobilitatem et subtilitatem, et unam 
terrae, ut obtusus sit; aquae autem terrae duas, ut sit crassa et 
ohtusa, atque unam ignis, mobilitatem. Et statuunt, quod est obtusum 
ad acutum, id esse crassum ad subtile, et immobile ad mobile. 
Ouibus positis, sane inter quattuor elementa obtinet illa quam 
Plato vultproportio,obtinent geometricae duae iuler extrema niedie- 
tates. [Nam sit mobile a, subtile b, acutum c, immobile d, cras- 
sum e, obtusum /"; erit a:ä=b:e=^c:/'f ac proinde ae=bd et 
bf=ce. lam iguis erit abc, aer abf, aqua aef, terra def\ 
postulatur, ut in proportiohe geometrica continua sint abc: 
abf^=zabf:aef^=iaef:def. Et sunt. Nam contiuua est haec 
pruportio, si est abc xaef=^ä'b'^f^ , et abfxdef^^a^e^p. 
Alque ita est. Est enim abcxaef^^a'^bcefj et a'^bcef= 
a'^b'^p, quod est ce=bf\ itidem est abfxdef=abdepy et 
abdep^=:a'^e'^P , quod est bd=ae.] Nee qualitatum compa- 
ratio a Piatonis mente abhorrere videtur, quum non in solis moli- 
bus el ifumeris, sed in viribus etiam sive qualitatibus proportionem 
cerni statuat^). Sed in hac comparatione tacite sumitur parem 
esse mobilitatem ignis aerisque et aquae, parem subtilitatem ignis 
et aeris, parem crassltudinem seu corpulentiam aquae ac terrae, pa- 
rem obtusitatem aeris et aquae et terrae. At Plato elementis tribuit 
quosdam gradus mobilitatis, subtilitatis, acuminis^j, id quod con- 

1) Plaionis verba sunt haec : onoxav ya^ agid'iiciv tifimv shs oynmv 
BÜzB dvvdfiBav X. T. l. p. 31 extr. 

2) Tim. p. 55 £. 'AKivrjTOzdzri yäg tAv zszzdQoav ysvmv yi\ xal zmv 
ffcoaocrtxcov (s. auiiLcizaiv^nXaazixoizdxri' (idliazatil dvdyytri ysyovivatzoiov- 
tov to ras ßdasig datpalsazdzag ^%ov. Et mox : 8i6 yg filv zovzo dndvs- 
liovTig zov stuoza koyov Sittaci^oasv' vdcni S* av zmv lommv z6 dvg- 
uvTizotaTOv slSog, t6 d' sv%ivriz6zazov nvQi, to Ss fiscov digt' xccl . 



248 

ciliari cum illa viriuin proportione non potest. Etenini Piatoni iiio- 
bilior est ignis quam aer, aer quam aqua; subtilior sivc minori 
corpore praedllus ignis est quam aer, aer quam aqua, aqua sitio 
dubio quam terra; acutior est ignis quam aer, aer quam aqua, 
aqua sine dubio quam terra, ac proinde si aeri et aquae obtu- 
sitas tribuatur, obtusitas aeris minor est quam aquae, aquae 
minor quam terrae. 

26 Quae omnia si mente complectimur, Piatonis eiemenlorum 
doctrinam et parum sibi constare, neque omnibus riumeris ab- 
solutam esse, immo multis incommodis laborare, et divini inge- 
nii lusui magis quam disciplinae severitati originem debere fate^ 
bimur ; nee proFundiorem et abstrusiorem naturae cognitionem in 
ea sitam esse suspicabimur : in quem errorem etiam lo. Keplerus, 
summi ingenii vir, incidit, quum in opere de harmonia mundi, 
ubi quinque solida in usum vocat, ipsum inventum suum a Pytha- 
goricis repetit. Sed ut Platonicus iile caelestis siderum concentus, 
licet ipsam rerum veritatem non assequatur, tamen ^dignissimus 
est, quem omnes, qui exeellentium sapientum placita studiose 
prosequuntur, etiam atque etiam scrutentur et pernoscant: ita 
hoc quoque commentum sattem tamquam pulchra imago et rebus 

27aptum symbolum non debet contenmi. Ceterum inconstantiam 
Piatonis quominus incusemus, ipsius verba prohibent, quibus, 
quae antea minus distincte dixisset, se correcturum significat^). 
Praeterea plura, quae de hoc mundo sive de rebus genitis 
proponit, ex aliorum physicorum placitis desumpta videntur: 
quemadmodum Parmenides in carmine suo, ubi de rebus opi- 
nioni subiectis [Ttsgl do^aörcov) disserit, aliena afferre quam sua 
magis amat^): quibus aliunde petitis sententiis quum Plato pro- 
prias adiiceret, quid mirum, si eae passim non optime conveniunt? 
Quae fortasse causa fuit, cur viri aliquot praestantissimi dubita- 



x6 filv ofiniQOtcctov cmfia tcvql, x6 d' av fisyiatov vdarc^ to dl iiedov 
uBQt' xal t6 fihv o^vraTOv av nvqC, x6 8h 8svtSQ0v dsQL, to 8s xqCzov 
v8axi. Terram Piatoni visam esse omniura non solura maxime immobi- 
lem, sed etiam maxime compactam et obtusam sponte patet. 

1) Tim. p. 54 B. To 8ri nqoa&sv daatpmg grid'lv vvv fiäXXov Sio- 
Qiariov. 

2) Praesertim Pythagorica. Plura in hanc sententiam dixi in Annal. 
litter. Heidelberg, a. 1808. Fase. I.^ p. 116. 
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reut, an Tiniaeus genuiiuis Plaloiiis dialugus esset, quod in eo 
multas res ex allorum disciplina translatas reperirent: verum liaec 
dubitatio, quo ipsius Timaei obscuritas magis iolletur, eo credo 
magls inuninuetur ^). 

At haec ipsa elementorum constructio unde a Piatone petita 
est? Hoc quaerenti certa, quae respondeam, non habeo, ideoque 
rem in medio relinquam. Etsi enim in libello xsgl tl^vxccs xo^^g) 
x«l (pvöiog, qui Locro Tiraaeo, naturae peritissimo Pytbagorico ^) 28 
Iribuitur, eadem ferme docentur, tarnen eam ob causam nemo 
putaverit, Platonem ex isto rivuio hausisse uberrimum placitorum 
suorum fluviuni: immo in singulis illius commentarioli paginis 
indoles cernitur non propria invenientis auctoris, sed aliena com- 
pilantis scriptoris : ac diu certe post Platonem et Aristotelem hoc 
opusculum innotescere coepit, veteribus prorsus incognitum, et 
aliquot demum post Socratem saeculis ex Piatonis Timaeo con- 
sarcinatum ^). Praeterea quae apud Ocelium Lucanum de elementis29 



1) Qni unus adhuc dabitationem suam de Platouica Timaei origine 
patefecit, summus vir, F. W. I. Schellingius, is ob id reprehensus, can- 
dide nunc mutavit sententiam. V. eius scripta philoss. T. I, p. 452. 
[Opp. omn. sect. I. vol. VII. p. 374.] 

2) Plut. Tim. p. 20 A. T^iiaiog xs yag oäs svvofKOTdvrjg £v nolsoag 
xfjg iv 'itaX^a Ao%qi8og ovaicc xal yivsi ovdsvog vaxsgog av rmv 
£Xft, tag (iByiarag (ilv ocgxdg xs %al xifidg iv xfj nolsi fiexccns- 
XiiQiaxat, (piXoaotpiag 8' av Tiax' ifirjv 96^av in' amgov dndarjg ilij- 
Ivd-sv, P. 27 A. "ESo^s ydg Tjfitv T£fiatov fisv, ats ovxa daxQOvofitnoa- 
taxov '^iimv, %al nsgl xpvasoag xov navxog slSivai fidUata iqyov ns- 
noiTjfiivov , TCQcixov XfySLV. 

3) Magna olim inter eruditos de Graecae philosophiae historia scrlp- 
tores lis fuit, cui auctori iste libellus tribuendus esset. In Germania 
nostra Dieter. Tiedemannus in opere de Graeciae antiquissimis 
philosophiH genuinum Locri fetum indicaverat: contra censuerat M ei- 
ner sius in Biblioth. philos. T. I, p. 204 sqq. Hist. doctr. ap. Graec. et 
Rom. T. I, p. 587 sqq. et cessit rationibus Tiedemannus in Argamm. diall. 
Piaton. et in opere de Indole philos. spec. S*üd defendit libram Bar- 
diu in Epochis notionam philos., contra quem subtiliter dispntavit 
Tennemannus Syst. philos. Plat. T. I, p. 93 sqq , qui mihi sententiam 
suam plane persuasit. £t addam unum argumentum gravissimum hoc, 
quod Aristoteles, rerum Pythagoricarum non incuriosus et plurimorum 
librornm possessor, ubicunque Timaei mentionem iniicit, non alium quam 
Piatonis Timaeum intelligit. Notavit hoc iam lo. Philoponns in Aristot. 
de anim. I, d. 4. Aristoteles autem ipsum Timaeum excerpserat, au- 
ctore Diogene Laert. V, 25, qui in catalogo eius operum affert xa ix 
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le^uulur, el partim siinitia l^atonicis sunt, neque, etiamsi sinii- 
liora essent, qtiithiuain iude Plato proficere poluit» qiiandoquideiu 



tov Tifiaiov xcrl rmv 'Agxvte^aiv €c\ [Cf. indilieni, qui nanc Hesychii 
vocatur, ap. Menag. ad Diog. L. V, 35.] Coniicias Locrum significari, 
quod Archytae iungatar, sed Platonicum esse credo propter verba Sim- 
plicii in Aristot. de cael. II, fol. 92 a: xal nävtmv mg olftai fictllov 6 
'Agictotilris tr^v iv x& Tifialtp nsgl avzmv dnoqxxaiv iyvta, ogzig kccI 
avvoipiv mg iv %sq}ala£io tov Tifiaiov ygdipai ov% dnavT^vato. [Pro 
qiiibus haec habet textus genuinus Scholl, acad. p. 491 b 35: xal nävtmv 
olfiai fiäXXov 6 ^Agiarorilrig f^v iv Tifiaim nsgl tovtmv xov IHarmvog 
yvt6(jL7iv r^niaxazOf og xal avvo'^iv rj inixofi-^v xov Tt(Aa^ov ygcctpeiv 
ovx dnri^itoas»] Archytea scripta continere plara poterant Platonico 
Timaeo affinia, propter quae excerpta ex IIa et ex Timaeo iungeret. 
Sic Aristoteles etiam Leges et Rempnblicam Platonis in compendium 
redegit, teste eodem Diogene. lam si Aristoteles commentarlum hunc, 
qui nunc Locro Timaeo tribnitur, manibus tractasset, plerisque locis, 
ubi nanc res quasdam ex Piatonis Timaeo affert, easdem ex Locro al- 
laturus fuisset. Ex quo Aristotelis silentio, Locri Timaei talem libmm 
non modo Aristotelis aetate sed ue nnquam quidem extitisse colligo. Om- 
nino pauci Pythagorici scripta edidisse yidentur; et Philolaus primus 
dicitur Pythagorica de natura publicasse: xovxov fpijift drjfirjxgiog iv 
oaavvfioig ngmxov i%8ovvai xmv Uv^ayogixmv nsgl tpvifseitg, quae verba 
sunt Diogenis in vita Philolai. [Plura sed minoris auctoritatis vide in 
Philolaicis nostris p. 18.] Tennemannus quidem 1. c. p. 105. Simpliclum 
putabat genuinnm Locri Timaei librum habuisse, inductus loco quodam 
huius interpretis in Comm. ad Aristot. Physicc. p. 3, sed in eo falsns 
est. Simplicius, ut ex aliis locis cognovi, non alium quam subditicium 
Locrum legit, neque est, cur in illo loco aliter statuamus. Et unde, 
quaeso, Simplicius genninum Timaeum acceperit, quum Proclns non nisi 
spurium noverit? Diu enim ante Proclum et Simpiicium suppositus 
iste libellus est, qui primum, quod sciam, citatur [apud Nicomachum 
Gerasenum Harmon. man. 'I, p. 24 et] apud dementem Alexandrinum 
Stromm. V , p. 718. Potter. [quamquam mirum est, quod quae hie inde 
affert ut'att xaxä li^iv, ea in libello superstite scripta non sunt: qua 
de re quid iudicandum sit fateor me nescire , nisi quod ei non potest con- 
tigisse, ut genuinum ille Timaei Locri librum manibus teneret, quam 
Platonici et Pythagorei doctlssimi non haberent nisi nostrum subditi- 
cium.] Postremo fama illa, quae Platonem ex Timaeo Locro aut Philo- 
lao dialog^um de natura repetivisse fert, potissimnm yulgata est abs 
Timone Sillographo, homine, ut ait Gellins, amarulento, auctore car- 
mtnis maledicentissimi. Is de Piatone: 

IloXlw d\ inquit, dgyvgiiav oliyi}9 rjlld^ao ßißlov, 

"Ew^sv dwagx^Mifog xipaioygafpBtv ididdx^hig. 

Cf. Gell. III, 17. lamblich. ad Nicom. Arithm. p. 148. Tennnl. Procl. in 

Tim. 1 , p. 1. et 3 coli. p. 5. Schol. Plat. Ruhnk. p. 200. [Prolegg. in Plat. 

philos. Opp. Plat. T. VI. ed. Herrn, p. 201.] Cum Timone fere consentiuot 
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ille über, haud secus ac Locri Tiinaei, niiuinie genuiiius est*). 30 
INec salis locuples testis est qui placita philosophorum cougessit. 
Platoüica haec a Pytbagora repetens. Hv^ayoQag, inquit^), nivxeu 
öxrjiiatovovrmvöraQBäv, axeg xalsttav xal (la^fiauxd, ix 
fihv rov xvßov ^ijtfl yeyovivai trjv yrjvy ix dh tijg nvQa^i- 
(Jog ro TtvQ^ ix dh rot; oxtaidgov tov aiga, ix di rov cixo- 
0asÖQ(yu rö vöag, ix Sh tov diodexaiÖQOv xr^v tov stavtdg 
dfpalqav, ükattov öh xal iv tovtoig %v%ayoQC^BL. Tiedenian- 
uus^) quidem Pythagoricam horum commentorum originem de- 
monstrare inde conatur, quod cum mythoiogica Pytha^oreoruiu 
doctriiia de numeris consentiant: veiuti quum cubus octo angulos 



Satyrus ap. Diog. L. III. 9 et Hennippus ibid. VIXI, 85 coli. 84. [Verum 
hi emptum esse Philolai librum, non Locri Timaei tradiderunt; neque 
aliter Gellius. Philolai libros nactum Platonem esse refert etiam 
Cicero Rep. I, 10. Hoc posthac in Locri libellum translatum est, ad 
quem rettalemnt lamblichus et Proclus atque opinor quicanque arbi- 
trati sant' hoc usnm Platonem esse et cognita liabuemnt Timonis ver- 
ba. Etiam Synesius de dono astrolabii p. ä07 visus olim est Piatoni 
impuiasse usum hnias libelli, eique non ignota faisse Timonis verba 
probabile est; quamobrem eum indicayi et ipsum Timonis Jocum ad Locri 
opuscnlum, non Philolai rettnlisse (Philol. p. 20) : sed incertae id inter- 
pretationi inniti facile largior Gualtero Antonio, qui de origine libelli 
Loero tributi accurate scripsit (Part. I. Berolini 1851. p. 40). Denique 
de aniversa re cf. quae in Philolaicis disserui p. 18 sqq. ubi p. 19 pro 
verbis „dafs dieser sie von Philolaos selbst gekauft habe*' legendum 
„dafs dieser sie von Philolaos kaufen sollte.'*] Ceterum qui dele- 
ctetur fabulis de Piatone plagiario, adeat Valckenarium de Aristob. lud. 
p. 65. Meinersium Hist. doctr. ap. Graec. et Rom. T. II. p. 178. 8tur- 
ziam de Pherecyd. p. 59. Fr. Thierschium Spec. ed. Sympos. p. 10 sqq. 
qua de re quid iudicandum sit, alibi nberius exposui. 

1) y. Meiners. Hist, doctr. de vero Deo P. II , p. 312 sqq. Hist. 
doctr. ap. Graec. et Rom. T. I, p. 584 sqq. Plura addere possem, qui- 
bus Platonicorum dialogorum compilationis convincerem bonum Ocellum, 
nisi ea brevitatis causa mallem omittere. 

2) Sic legitur in Plutarcheis II, 6, et ap. Euseb. P. E. XV, 37 ut 
correctus est, eademque cum aliqua varietate habentnr ap. Galen. T. 
XIX. ed. Kühn. p. 266. c. 11. Piacitorum et ap. Stob. Eclogg. phys. I, 22 
p. 450 sq. [Alios quosdam locos ex parte minus disertos addit Martin 
in Tim. T. II. p. 247. Alexandri Polyhistoris ap. Diog. L. VIII, 25 (cf. 
Said. V. Zlv^-ayd^ag), lamblichi vit. Pythag. c. 18. Simplicii in Aristot. 
de caelo III. fol. 152 b. (Scholl, acad. p. 514 a extr.), Hermii^m p. 179 
in Instini aliorumque vet. doct. opp. T. II. Paris. 1630.] 

3) In Graeciae antiquissimis philosophis p. 437 sq. 
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habeiis terra esl, numerus autem octonarius Cybele appellatur^); 
et quum tetraedrum quattuor et angutis et planis inclusiifn igni 
tribuitur, et quaternarius numerus Vulcani (ignis öymboli), et 
ßacchi, Herculls, Mercurii (quae solis feruntur symbola) nomini- 
bus insignituf^). Verum ut taceam de octaedro et icosaedro, de 
quibus nihil ille extricare potest, quis, obsecro, spoponderit, 
mythica haec numerorum cognomenta apud antiquos et primitivos 
Pythagoricos iam obtinuisse, neque recentius inventa esse? Quae 
quum ita sint, unde Plato sua duxerit, me nescire ingenue fateor: 
et tantum abest, ut Platonem in hac re plagii accusare audeam, 
32 ut etiam cum Tenuemanno statuere mallem, principem Nostrum 
de generatione elementorum quaesivisse, nisi praestantissimus 
hie vir obiter inspecta Aristotelis loco inductus in errorem esset^). 



1) Tiedemann. 1. 1. p. 418 ex Nicomacho ap. Phot. Biblloth. Cod. 

CLXxxvir. 

2) Idem 1. 1. p. 415 ex eodem. 

3) V. Tennemann. Syst. philos. Plat.T.I,p.404. Aristotelis verba sunt 
de gen. et corr.1,2. [p. 315 a 26 sqq.] quae, ut recte intelligantur, legenda 
uno tenore annti^Olcag xs 9rj nsgi ysvsGEcag xal (pd^ogäg rrjg aTclijg Is- 
%z£av, TCOTSQOv l'ffTti/ 7j ovn fGxiv Hffl Tccoff ^GxC, xtfl nBQl xciv aXlcDv änXiov 
yitvi]as(ov, otov nsgl av^ijasag xttl dlloiciastog, UXocxtJOv (asv ovv fiövov 
tcsqI ysviasmg iayii'tpaxo xal tpd'OQag, onoag vTcaQXBi xotg ngdyfiaat, %ccl 
tcsqI ysvsaecag ov ndarig dlXu xrjg xav Gxoi%Bi(ov' nätg ds cdgusg rj 
oaxä 7j xav Skloav xi x&v xotovxcDVj ov$iv' ^xi ovxs nsgl dXkotcoßscag 
ovxs Ttsgl av^ijasoDg, xiva xgonov VTtdgxovai xoig ngayfiaaiv SXmg öh 
nccQoc xd iTtiTtoXijg tcsqI ovSsvog ovdslg ineaxTiCsv ^^co jdtifiOTiQixov. 
[In Philolaicis p. 161 sqq. concessi Pythagoricis quinque solida; est 
tarnen in iis, quae ibi disputavi, aliquid difficultatis, quod Epinomidis 
auctor p. 984 B. aetherem, cui dodecaedrum tribuo, inter ignem et aerem 
interponit, et quod Piatoni ipsi Tim. p. 58 D. dsQog x6 svaysaxatov 
est ininXrjv al%"riQ xajlovficf/og ; quae non satis conveniunt dodecaedro, 
quo secundum Platonem Dens ad Universum {liti x6 nav) usus est. 
Mitto alios Piatonis ipsius dialogos. Nihilo tarnen minus ipse auctor 
Epinomidis p. 981 B. C et quinque corpora statuit, et haec dicit ignem 
esse et aquam et tertium aerem, quartum vero terram, quintum air- 
tem aethera, ut hunc esse dodecaedrum et quintam essentiam agnoscat, 
id quod Piatoni etiam Xenocrates tribuit apud Simplicium in Aristot. 
de caelo I. p. 470 a 30 »Scholl, acad. Ceterum de aethere doctissime 
egit Martin in Tim. T. II , p. 140 sqq.] 



Excursus 

ad p. 16 ed. pr. = p. 238 not. 3. 
de geometricis inter plana et inter solida medietatibus, 

a. 1865. scriptus. 



Indaganda fuit resirictio quaedam non ex arbitrio sumpta, 
sed in ipsis Graecorum mathematicorum placitis fundata, qua ar- 
cepta Piatonis de geometricis inter plana et inter solida medietatibus 
theoremata prorsus vera essent. Hanc non praestare videbatur noslra 
quae a me deinceps proposita est ratio. Sed ea restrirtio prae- 
stari Visa est explicatione Th. Henr. Martini, Etudes sur le 
Tiraee de Piaton T. I. p. 337 sqq., quam uno et altero Mar- 
tini errore correcto adoptavlt Könitzer, über Verbältnifs, Form 
uod Wesen der Eiementarkörper nach Piatons Timaios, Neu- 
ruppin 1846. p. 13 sqq. His cessi et ipse, kosm. Syst. des 
Piaton p. 17, paulo ut opinor sive timidius sive inoonsultius. 
Nunc ad hoc argumentum reversus rem denuo examinavi, et cal- 
culos, quo essent certiores, communicavi cum iuvene in mathe- 
maticis exercitato Guil. Car. Lud. Wagnero, phil. Dr., qui rae 
adiiivit sedulo. Docet igitur Martin, lineares numeros proprie 
dictos veteribus Graecis non fuisse nisi primos; planos proprie 
dictos eos, qui ducto primo in primum exislunt; solidos proprie 
dictos, qui tribus numeris primis in se du'ctis nascuntur: ad hos 
primos numeros et inde nata plana ac solida restringenda esse 
Platonis de medietatibus geometricis inter plana una, inter solida 
duabus theoremata, ita quidem ut medietates sint numeri ra- 
tionales integri. De linearibus numeris ut primis auctor est 
Theon Smyrnaeus Arithmet. c. 6: Xiyovrai de ol avtoX otrot 
[ol jtQcSrot) yQaiiiiixol xal evd'viistQLX.oi x. r. A. et deinceps: 
ägxB ovoiid^söd'at avrovg Ttsvraxccig^ TtQcirovg, a^vvd'ixovg^ 
yQaiinixovg^ svd'VfiszQixovg^ TCSQKSOdxig 7teQL00ovg: ubi nolat 
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ex lamblicho Bullialdus, a Thymaride hos primos esse etiam 
sv^vyQafiiiiXovg appellalos. Reliqua quae ponit Martin iion 
tradita sunt, quantum reperire potui. sed collecta, quod signifi- 
cat etiam Könilzer. Quos vero ex libris Plalouicis locos altulit Mar- 
tin, iis universa haec quaestio non tangitur. lam quantum Mar- 
tini ratio valeat, patebil ex sex, quas deinceps quam brevissime 
expiicabo, meis propositionibus. In bis qui rationalis numerus 
vocatur, necessario est integer nee potest fractus esse; quare quod 
soleo dicere medietatem rationalem „integro numero comprebcn- 
sam", non facio quod putem rationalem in bis exemplis numeriini 
posse forsiUn etiam fractum esse, sed git hanc naturam rationa« 
lium, qui ad bas propositiones pertinent, numerorum indicarem. 
lam accipe meas propositiones. 

I. „Inter duos planos numeros quadratos, quoriim radices 
sunt primi numeri a ei b, una existit roedietas geometrica ra- 
tionalis integro numero comprebensa." Nam proportio continna 

quum sit a^: ab = ab: ^^ est ab sive j/a^ b^ medietas geo- 
metrica, et ^^ est numerus rationalis integer, natus ex integris in 
se ductis a ei b, 

II. „Inter duos planos numeros quadratos, quorum radices 
sunt primi numeri a ei b, locum non babent duae vel piures 
medietates geometricae rationales integris numeris comprehensae." 

3 3 

Duae enim medietates erunt "/a* b'^ et "/a^ b*, quarum con- 
stat neutram esse rationalem integro numero comprebensam^ si 
a ei b primi numeri sunt. Idem de ternis ac pluribus simlli 
modo demonstrari potest. 

III. „Inter duos planos numeros ex diversis primis numeris 
a ei b, c ei d natos, sive bi primi numeri omnes diversi sunt 
sive minimum unus a reliquis, neque una nee piures medietates 
geometricae locum babent rationales integris numeris compreben- 
sae." Pono omnes diversos et tantum de una et duabus medie- 
tatibus dicam, quod idem pariter demonstrari de altera positione 
et de pluribus medietatibus potest. Una igitur inter extrema 

plana ab ei cd medietas est "/abcd, quam constat non esse 
rationalem integro numero comprebensam, si a, b^ c, d primi 
numeri sunt tales quales dixi. Hoc docuit iam Martin p. 339- 
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Duae auieiii niedielatcs sunt }/n^ b- cd ot '/abc'^ d*, ile cpii- 
bus idem constat. Quam Kunilzer j). 14 propoitionem propo- 
suit, cuius extrenii termini sunt pJani iiuuicri ex diversis primis 
nati, 15 (3x5): 21=55: 77 (7 X 11), ca non quidquain cum 
medietatibus commune habet; quod moneo propter Susemihlium 
nostrum, qui in inlerpretatione Timaei p. 730 Ha menlionem huius 
proportionis facit» quasi ea proponenda Könitzer demonstraverit, 
inter duos planos uumcros ex primis nameris natos posse duas 
geometricas roedietates esse, de quibiis illum non loqui aperlum est. 

IV. ,Jnter duos solidos numeros cubicos, quorum radices 
sunt primi numeri a et b, duae existunt medietales geometricae 
rationales integris numeris comprehensae." Nam proportio con- 
tinua quum sit a^: a^ b=a^b: a b^==ab^: b'\ medietates 

3 3 

geometricae sunt a'^ b sive j/a^ b^ ei a b'^ sive j/a'-^b^, rationales 
ambae integris numeris comprehensae , utpote natae ex integris 
numeris in se ductis a et b, Martin p. 340, ubi de mediis inter 
nibos terminis dicit, non recte utitur formula a^: a'^b=^ab^: b'-^ 
quae non est continua qua utendum erat proportio, quamquam 
qui in ilia duo medii termini sunt, simul sunt duae medietales 
per accidens. 

V. „Inter duos solidos numeros cubicos, quorum radices 
sunt primi numeri ^ et Z^, locum non habet una modietas gco- 
metrica rationalis integro numero comprehensa nee phires huius- 
modi quam duae." Nam una inter a^ et b^ est medietas geo- 

metrica "/a^b'^, quam constat non esse rationalem integro nu- 
mero comprehensam , si ^ et ^ sunt primi numeri. Idem de 
ternis ac pluribus patet simili modo. 

VI. ,Jnter duos solidos numeros ex diversis primis numeris 
a,b,c,eid, e,f ortos, sive hi primi numeri omnes diversi 
sunt sive eorum pars, neque una nee pbires medietates geometri- 
cae locum habent rationales integris numeris comprehensae, prae- 
ter nnam e^ceptionem infra explicandam." Pono omnes diver- 
sos et tantum de una et duabus medietatibus dicam, quod idem 
salva hac exceptione pariter de altera positione, et sine excep- 
lione de pluribus medietatibus demonstrari polest. Una igihir 
inter extrema solida abc et def medietas eril ]/ abcdef, quam 
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constat non esse rationalem integro numero comprehensam , si 
a, h, c, df e, f primi numeri sunt tales quales dixi. Duae au- 

3 3 

tem medietates sunt }/ a'^ h*^ c'^ def et }/ abcd'^ e^ f^, de qui- 
bus idem constat. Ceterum hie quoque Martin p. 340 formula 
proportionis nori continuae utitur ahc, abd=^cef: def, qnae non 
pertinet ad medietates deGniendas; nee medii huius proportionis 
termini sunt simul medietatum loco. 

Quam nnam dlxi exceptionem esse, haec est: Si est a = d, 
b = c, e=f, ut sit prius solidum abc = ab' et posterius soli- 
dum def = ae'^ (vel similiter), una inter solida ex primis nume- 
ris nata medietas est rationalis integro numero comprehensa abe 

sive ya'^ b^ e'^, ut inter solida 3X5X5=75 et 3X7X7=147 
est una medietas 105* Eam infra docebo in hoc exemplo ideo 
löcum habere, quod extremi hi solidi numeri possunt in plaoos 
similes transponi; sed in Martiniana de primis numeris explica- 
lione hoc non expedit exceptionem, quod ne inter plana quidem 
ex diversis primis numeris nata una habetur medietas rationalis. 
Ex bis quidem meis propositiont})us apparet, si a primis nu- 
meris proficiscimur, inter plana unam medietatem in solis qua- 
dratis, inter solida duas medietates in solis cubis locum habere, 
atque insup^r superesse exceptionem in solidis hanc, utcerta con- 
dicione una sit medietas inter oblonga so]ida sive parallelepipeda. 
Quae potissimum tenenda sunt ei, qui meam rationem comparare 
cum Martiniana veUt et eas recte pensitare. Quippe in mea ra- 
tione Martin p. 342 hoc unum notat propter quod ea admittl 
nequeat: nimirum postulari a me similia plana et similia sohda; 
sed quattuor, quae Piato coniungere studeat elementa esse ipsa 
quattuor polyedra, cubum, tetraedrum, octaedrum, icosaedrum, 
diversae omnia speciei nee similia. Quasi vero hoc vitio, si 
Vitium est, non aeque vel potius magis laboret ipsius ratio: ex 
hac enim coniunctio, quae fit per medietates geometricas in pla- 
nis unam, in solidis duas, secundum propositiones nostras fit tan- 
tum in quadratis; et rursum quod imprimis spectandum tantum 
in cubis; quadrata vero omnia similia sunt et cubi omnes simi- 
les: ac mea ratio certe cuiusvis speciei plana et solida similia 
tn comparationeni admittit» Martiniana ex planis tantum unam qua- 
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dratam, ex solidis unaro cubicam speciem. Proinde quas leges 
Plato de planorum et solidorum medietatibus enuntiat generatim, 
eae secundiim Martinianam rationem essent a solis quadratis et 
cubis pelitae et bis solis accommodatae. Quod utrum statui 
liceat an non, nostra nunc non refert: sed patet Martinianam 
Piatonieorum tbeorematum ad primos nnmeros restrictionem unam 
et simplicem non esse talem , qua acccpta illa tbeoremata sint 
prorsus vera; potius addendam esse alteram banc ad quadrata 
et cubos restrictionem admodum angustam, et relinqui insuper 
eiceptionem eam quam dixi. Hanc alteram restrictionem mea 
ratio non postuIat. Itaque mea ratio simplicior et generalior 
est. Neque a Martino sufficientibus argumentis Tel testimoniis 
est evictum Platonem ex primis numeris unice profectum esse, 
quod bi soli lineares baberentur. Quapropter viri barum rerum 
peritissimi explicatio non iam videtur tam esse certa, quam mibi 
novitate inventi et auctoritate inventoris percusso est olim visa. 
Iraipo existimo in mea ratione acquiesci non modo potuisse sed 
(lebuisse, atque banc postliminio nunc recipio. Plato progressus est 
a constructione geometrica simplici, quae unam geometricam me- 
clietatem inter plana comparabilia, duas inter solida comparabilia 
(lemonstral; et in boc perstiterunt etiam posteriores matbematici. 
Ua Euclides Elemm. VIIJ, H. docet inter duos quadratos nume- 
ros. incidere unam medietatem geometricam, et ib. 12. inter duos 
cubicos duas; tum ib. 18. inter planos duos similes unam geo- 
metricam medietatem incidere, et ib. 19. inter duos similes so- 
lides duas, atque invicem ib. 20. et 21. docet duos numeros, 
inter quos incidat una geometrica medietas, esse similes planos, 
item duos numeros, inter quos incidant duae medietates, esse so- 
lides similes. Haec llle de numeris generaliter; de primis nibil. 
Tum de figuris Hero Alexandrinus Definitt. 116 (tcsqI t0a)v xal 
ofiotoi/ CxriiiidxGiv) p. 31. Hultsch. de differentia aequalitatis et si- 
mititudinis dicens, quae obtineat in solidis et planis, immo etiam 
in lineis, similitudinem in solidis confici vult dia dvo ^eöorrjrcDv, 
in reliquis per unam: itaque inter plana similia geometricam me- 
dietatem unam, inter solida similia duas ponit. Non aliler ab- 
hinc annos paulo amplius ducentos Bullialdus ad Tbeon. Matb. p. 
235- postquam inter quadrata unam esse medietatem via geometrica 

Böckh's Schriften. lU. 17 
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nostrae simili demonstravit, inter cubos exponit esse duas, non 
ille Platonem seculus, sed suas ipsius rationes. Hi plane idem 
proposuerunt, quod ego ad Platonica llicoremata explicanda attuli. 
De primis numeris hi non magis cogitarunt quam Euclides. 
Postremo quum de hac re cum collegis meis primi ordinis ma- 
Ihematicis deliberarem, hi ipsi et Piatonis theoremata ut vere 
geometrica et meam rationem comprobarunt. 

In argumento hoc perquirendo quum aliquam operara po- 
suissem^ constitueram primum id per omnes partes latius per- 
tractare; sed contineo me nunc in paucis observationibus ex locu- 
pletiori penu depromptis. Plana confiunt ex binis, solida ex ter- 
nis factoribus; ex bis factoribus invicem in se ductis confiunt 
medietates planae inter plana, solidae inter solida. Factores hi 
sunt lineae rectae sive numeri lineares quivis (non soli primi); 
igitur ad inveniendas geometrica Tia ex factoribus medietates con- 
structione utendum erat ex rectis lineis facta, qualis est nostra, 
et haec praebet medietates in planis unam, in solidis duas, boc 
est unam minus quam sunt dimensiones, quod propagatur etiam 
ad Schemata ex factoribus quattuor et pluribus nata. Has in 
planis et solidis voco constructivas. Sunt praeterea aliae medi- 
etates non virtute geometrica sed numerali quantitate, quas voco 
absolutas; sunt tamen constructivae omnes simul absolutae, et 
quaedam absolutae simul sunt construclivae. Absolutarum genera 
diversa sunt; unum comprehenditur proportione geometrica con- 
tinua et progressione, atque ad id referuntur ea exempla, quae 
Platonicis Iheorematis sunt contraria risa: in quo nunc consistam. 
In tali progressione numerus medietatum rationalium in quaque 
potentia sive gradu infinitus est crescitque pro numero planorum 
vel solidorum vel altioris potentiae sive gradus schematum eius- 
dem generis, quae inter bina quaeque extrema in data quaque 
progressione interiacent. Exempli causa eligo quadratorum et 
cuboriim seriem, quorum radices sunt in ratione dupla: 

1^ 2* 4^ 8^ 162 322.,. 
13 2» 43 83 16» 323... 

Inter 1^ et 4^ inleriacet una medietas geometrica absoluta 2^ 
quae eadem construcliva est, inter 1'^ et 8'^ duae, inter 1^ et 
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16^ tres, inter l^ et 32^ qualtuor, ex reliquis exemplis ut unum 
et alterum proponam inter 2*^ et 16^ duae, inter 4^ et 16' una; 
atque eodem modo inter cubos, nisi quod inter hos binae quae- 
que et ipsae constructivae sunt. Tum in ternis, quinis, septenis 
medietatibus et deinceps in quovis impari medietatum complexu 
qiiae media est, ea simul una inter extrema est. Ilaec ut dixi 
exempli causa elegi ; idem enim valet de alia quavis progressione» 
nee tantum quadratorum et cuborum, sed etiam planorum et so- 
lidorum omnium similium, item de altioris gradus potentiis et 
ceteris schematis progressionem formantibus. Sed Piatonis theo- 
remata pertinent ad medietates construetivas, quas praebet geo- 
metrica constructio et congruae illi etiam arithmeticae rationes. 
In hac vero constructione utendum erat comparabilibus sive si- 
milibas figuris. Nam in bis solis generatim et sine exceptione 
commensurabiles sive rationales inveniuntur illae medietates con- 
structivae; contra in dissimilibus medietates constanter inveniun* 
tur irrationales, si exceperis eas dissimiles formas, quae similibus 
aequivalent, ut inter plana 2X8=16 et 2X32 = 64, quae 
(lissimilia sunt, tamen habetur rationalis medietas 32, quod figU' 
rae 2 X 8 aequivalet figura 1 X 16, et figurae 2 X 32 aequiva- 
Ict figura 4 X 16, atque eam ab causam alterutri dissimilium 
substitui potest simiie: item inter solida dissimilia 1x1X8 = 8 
et 1X1X27 = 27 duae sunt medietates rationales 12 et 18, 
quod illa solida dissimilia aequivalent solidis 2X2X2 = 8 et 
3 X 3 X 3 == 27, quae sunt similia. Atqui Platonem non modo 
probabile est commensurabiles potissimum medietates spectasse, 
sed debuerunt hae spectari, quod constructione ex rectis lineis 
facta non potest demonstrari medietas irrationalis, sed tantum 
assumptis extrinsecus in planis ad unam medietatem invenien- 
dam semicirculo, in solidis ad duas inveniendas sectione conica. 
Denique sponte patet nostra ratione exciudi et rempveri omnia, 
quae pugnare cum Platonicis theorematis visa sunt exempla (p. 
14. 15. huius comm. [236. 237.]). Addam tamen insuper singu- 
lare quiddam et imprimis insigne, quod mihi suppeditavit Wagne- 
rus, et subiungam alia quaedam cum ea re congrua. Quippe 
Plato si rationales tantum medietates' spectavit, illa ei exempla 
excludenda etiam eam ab causam erant, quod quae duae vel plu- 

17* 
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res inter plana el una ^el plus quam duae inter solida medietates 
absolutae, non conslructivae, inveniuntur, eae ne inter similes 
quidem formas generaliter sunt rationales: sie quam inter cubos 
8 et 27 posueris unani medietatem, ea est irrationalis ^216. 
(^onlinebo me in illis quas posueris medietatibus inter plana dua- 
bus et in ilia una quam posueris inter solida, atque in Serie supra 
proposita. Etenim sunt in numeris primum duae illae inter plana 
medietates tum tantum rationales, si numeri plani similes exiremi 
simul sunt solidi similes. Sunt in ea serie inter 1^ = 1 et 8'^= 64 
duae medietates rationales 2^ = 4 et 4^ = 16; sed plani ex- 
tremi 1^ = 1 et 8^ = 64 simul sunt solidi similes, Nam 1^ et 
1^ sunt idem numerus 1, et 8^ et 4^ sunt idem numerus 64; 
igitur extrem! numeri 1^ et 8^ simul sunt solidi iique similes 
utpote cubi. Pariter inter 2^ = 4 et 16^ = 256 sunt duae me- 
dietates rationales 4^=16 et 8^ = 64; sed extremi plani sunt 
simul solidi similes 1X1X4 = 4 et 4X4X 16 = 256. Item 
inter 4^=16 et 32^ = 1024 sunt duae medietates rationales 
8^=64 et 16^ = 256; verum extremi sunt simul solidi similes 
numeri 2 X 2 X 4 et 8 X 8 X 16. Et sie deinceps. Deinde in 
numeris illa una inter solida medietas tum tantum rationalis est, 
si numeri solidi similes extremi sunt simul plani similes. Sic 
in illa serie Jnter 1^=1 et 4^ = 64 est una medietas ratio- 
nalis 2^ = 8; sed extremi solidi numeri simul sunt plani similes. 
Nam 1^ et 1* sunt idem numerus 1, et 4^ et 8^ sunt idem nu- 
merus 64; igitur extremi sunt simul plani similes utpote quadrati. 
Pariter inter 2^ = 8 et 8^ = 512 est una medietas rationalis 
4 3 = 64; sed extremi numeri 8 et 512 sunt simul plani similes 
2x4 et 16x32. Causa autem, quare inter certos quosdam 
planos numeros similes duae medietates rationales sunt, est in eo 
posita, quod illi numeri sunt simul solidi similes, quum si non 
sint solidi similes. duae illae medietates sint necessario irrationa- 
les; et similiter in solidis unam medietatem habentibus. Atque 
hoc iam afOne est sententiae Prodi, qui statuebat, si duae inter 
plana in numeris medietates esse videantur, has esse potius inter 
solida iisdem numeris repraesentata, ac si una inter solida videatur 
medietas esse, eam esse potius inter plana iisdem numeris reprae- 
sentata. Quam Prodi sententiam non prorsus repudiavi sed dixi 
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p. 15 [237]. esse quodammodo veram. Non eam esse absolut«; 
veraiii, ibidem cuiiliuuo demonslravi ; nunc dico quomodo vera sit. 
Niinirum in numeris ibidem allatis quae una proposita est me- 
dietas 64 inter numeros 8 et 512, iiäscitur ea via, quam docu- 
eram olim theoremate I. ut inter plana; quae autem inter 8 et 512 
sunt biiiae medietates (32 et 128), nascuntur ea via, quam docueram 
iheoremate II. ut inier solida, quae in hoc exemplo cubica sunt. 
Ilaque re vera ego non dissentio cum Proclo, sed tautum accura- 
tius definivi eins senlentiam, ita quidem ut ad constructivas ea me- 
dietates revocaretur exciusis mere absolutis, licet hoc discrimen 
non explicuerim olim distincte. Has vero constructivas geometrica 
via ex ipsis factoribus planorum et solidorum demonstravi, unam 
quidem inter plana, duas inter solida medietates, quae proinde 
sunt certissimae. Quae vero duae inter plana, una inter solida 
n)edietates absolutae statuuntur, eae possunt inde derivari, quod 
nunieri planorum et solidorum certa condicione iidem sunt. Ac 
non possunt tantum inde derivari, sed debent necessario ex ratione 
quidem veterum. Nam planorum origo est ex duobus factoribus 
in se ductis, solidorum ex tribus in se ductis ; istae vero duae inter 
plana medietates et una inter solida non possunt inveniri ex tot 
quot plana et solida habent factoribus. Eae ut producantur, plana 
iila similia exlrema debent solida similia haberi et solida extrema « 
baberi plana, ac planis extremis terni factores tribui, quum ha- 
beant tantum binos, solidis extremis bini, quum habeant ternos. 
Pone inter plana duas medietates, ut inter 2^ = 4 et 16^= 256 
in tabula supra apposita medietatum absolutarum incidunt duae 
medietates absolutae 4^ = 16 et 8^ = 64; non possunt ex binis 
extremi utriusque factoribus, qui planorum proprii sunt, duae hac 
medietates produci, sed fmgendi terni factores sunt, qui sunt so- 
lidorum proprii. Pone inter solida unam medietatem absolutam, 
ut inter 2 ^«=8 et 8^ = 512 ponitur «na medietas 4^ = 64; 
non potest haec ex ternis extremi utriusque factoribus produci, qui 
solidorum proprii sunt, sed Gngendi sunt bini, qui sunt planorum 
proprii. Ac si tamen duo illa extrema, inter quae interiacent duae 
medietates, pro planis pertinaciter vendites, medietates planorum 
utpote ex ternis extremorum factoribus confectae erunt iam soli- 
dae; ac si tarnen duo illa e^rema, inter quae interiacet una rae- 
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dietas absoluta, pro solidis pertinaciler vendites, medietas solido-' 
runi ulpote ex binis extremorum factoribus confecta erit iam 
plana: sed medietas planorum necesse est sit plana et solide* 
rum solida; id quod conStanter eveuire reperies etiam exami- 
natis medietatum formulis, quas exhibent sex nostrae de nume* 
ris primis propositiones. Proinde admittendis istis medietatibus | 
absolutis miscentur et contaminantur diversa genera, quae probe 
distinxerunt veteres matbematici. 

At dicas in ipsis illis medietatum formulis, quas exbibenl 
nostrae de primis numeris propositiones, inesse prorsus contra- 
ria atque ea quae nunc ipsum explicui. Incipio ab eo exemplo, 
quod propositioni VI. annexui. Habemus ibi unam inter solidos 
numeros medietatem rationalem ex ternis utriusque solidi fa- 
ctoribus in se duetis natam; ut numeris utar, non formula ge- 
nerali, sunt solidi extremi 75 = 3x5X5 et 147 =3X7X7, 
atque una est medietas 105 = 3 X 5 X 7 sive 3x7x5, nala 
ex binis alterutriüs extremi factoribus atque uno alterutrius. 
Hoc verbo tenus verum nobis prorsus adversari videtur. Sed 
isti solidi numeri sunt dissimiles; inter similes vero, qui po- 
tissimum spectandi sunt, locum non habet formula supra pro- 
posita medietatis unius rationalis, quae est inter istos solidos 
dissimiles, abe, Iam memineris inter dissimiles numeros nul- 
Iam omnino esse medietatem geometricam rationalem, nisi si Uli 
aequivaleant similibus ; Uli autem dissimiles numeri 3X5X5 ^t 
3X7X7 aequivalent similibus 15X5 et 21 X 7, qui sunt 
plani. Et quare inter. istos solidos dissimiles est una medietas 
rationalis, haec ipsa causa est, quod ii aequivalent similibus pla- 
nis; nisi enim illi bis aequivalerent, non illi haberent medie- 
tatem unam rationalem. Re vera igitur isti solidi numeri dissi- 
miles medietatem illam babent non ut solidi dissimiles, sed ut 
plani similes quibus aequivalent. Nee constructiva via reperiri 
haec una medietas potest, nisi sumpta inter plana similia. Pari- 
ter plani dissimiles 25X15 et 49x21 duas medietates 25 X 21 
et 15X49 babent non ut plani dissimiles, sed ut solidi simi- 
les 5 X 5 X 15 et 7X 7 X 21 , qüibus aequivalent. Haec hac- 
tenus. At remotis bis exem^lis supei^unt removenda bene 
multa. Nam secundum formulas duarum inter plana a^ et ^^ 



263 

medietatum in prop. IL exhibilas, j/a* b^ et ya^ b*, ex binis 
utriusque extrem! plani factoribus a ei a, b et b, duae gignun- 
tur iliae medietates cubicis radicibus expressae, eaeque ut debent 
planae^ quia schematls sex factores aaaabb et aabbbb continentis 
radix cubica est planum; et similiter secundum formulas duarum 
luter plana ab ei cd medietatum in prop. III. exhibitas. Item se- 
cundum formulam unius inter solida a^ et b^ medietatis in 

prop. V. exbibitam, ^a^ b^, ex ternis utriusque extremi facto- 
ribus aaa ei bbb, una gignitur illa medietas quadrata radice 
expressa, eaque medietas est ut debet cubica, quia scbematis 
sex factores aaabbb continentis radix quadrata est solidum; 

et similiter secundum formulam priorem }/ abcdef unius inter 
solida abc et def medietatis in prop. VI. exliibitam. Ad baec 
(juamvis vera accipe quae respondeo. Geometricae medietates quae- 
libet sunt radices producti cuiu^ue extremorum, inter quae in- 
teriacet quaeque medietas, in se ductorum; sed inter medieta- 
tes quas voco constructivas easque quas voco absolutas boc in- 
terest, quod constructivae non solis radicibus exprimuntur, sed 
eliam per factores ipsos in se ductos, absolutae vero, exceptis 
üs quae simul constructivae sunt, non per factores ipsos, sed so- 
lis radicibus. Inter plana quadrata a'^ ei b"^ quae una est me- 
dietas y a"^ b'^ definifur per ipsos factores in se dncios ab; quae 
una est medietas inter plana oblonga similia ab et cd, expressa 

formulä y abcd, ea deflnitur simul factoribus in se ductis ad 
vei hc. Et in solidis quae inter cubica duae medietates sunt 

/fl^ et y a^b^ definiuntur simul factoribus in se ductis aab 

sive a'^ b et abb sive ab^, et quae inier solida oblonga simi- 

3 

lia abc et def habentur duae medietates y a^ b^ c^ def et 

3 

Yabc ä^ e'^ /"^ definiuntur factoribus in se ductis, qui p. 13. 
[236.] per lineas ipsas designati sunt. Sed istae duae inter plana 
atque una inter solida medietates cum reliquis mere absolutis 
repraesentantur solis radicibus, duae quidem inter plana planae 
radicibus cubicis, una vero quae solida inter solida est radice 
quadrata, atque est in bis mere absolutis radicum gradus sive 



■ 



264 

exponens incongruus dimeusioui, in conslructivis autem medieta- 
tibus radicum gradus congruus dimensioni. lam veteres non pu< 
tarunt in censuni venire medietates solis radicibus repraesentatas, 
ne eas quidem quae rationales sunt, sed solas eas quas demon- 
strat geometrica nostra constructio, per ipsos factores in se du- 
ctos expressas. Hoc inteiligitur ex £uclide et Ilerone. Itaque 
nostra ratio in ipsis Graecorum mathematicorum placitis fundata 
est praestatque id quod initio huius excursus dixi praestan- 
dum fuisse. 

Zellerus, Philos. d. Gr. T. IL P. 1. p. 511. seqq. ed. sec. (1859.)» 
quae de hoc argumento proposuit, quanto eum pluris facio tanto 
aegrius adducor ut attingam; tarnen attingam honoris causa, qui 
iilius nomini debetur. Nee mea ilie probat nee Martiniana. Verba 
eins haec sunt, ad medietates quae inter solida sunt referenda: 
„Mir genügen Beider Erklärungen (auf die ich hier nicht näher 
eingehen kann) aufser Anderem schon defshalb nicht, weil sie 
zum Folgenden nicht passen. Denn nach S. 32, ß handelt es 
sich um eine solche viergliedrige Proportion, in der sich das 
erste Glied zum zweiten verhält, wie das zweite zum dritten, 
und das zweite zum dritten, wie das dritte zum vierten; diefs 
ist aber weder nach ßöckh's noch nach Martin's Auffassung 
der Fall." Itane vero? In explicando p. 12—13 [235—236]. 
Platonico theoremate secundo, quod est de duabus inter solida 
medietatibus, quid quaeso aliud quam demonstravi proportiones 
duas continuas inter se coniunctas EFGH: AFIII = AFIII : EBLD 
et AFIH:EBLD = EBLD:ABCD? Haec igitur quamvis lata 
a me diserteque exposita tamen feror neglexisse. Novi autem 
nihil fere memorabile contulit Zellerus, nihil quod aut subtilius 
esset aut profundius. Hoc novum videtur, quod in Nicomachi 
loco supra (p. 10 [233].) a me allato theoremata Platonica cea- 
set ad solos quadratos et cubicos nuraeros referri, ita ut ötegea 
Piatoni sint cubi, eninsda quadrata, atque hinc arbitratur diffi- 
cultatem expediri. Sed hoc non dicit Nicomachus: refert hie 
primum Platonica placita de medietatibus invni8<Qv et ateQeäv 
universe, deinde ea apphcat quadratis et cubis, in quibus ipsi 
sufficiebat ea considerare. Nee tollitur ista restrictione difficul- 
tas. Nam in qua parte non inest difßcultas, ea parte toUenda 
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diflicultas non tollitur: non inest autem in planis nou qua- 
dratis et soiidis uon cubicis .difQcultas quae non iusit in quadra- 
tis et cubis; modo ut plana similia ac solida similia comparen- 
tur, ut quadrata omnia similia sunt et cubi omnes similes. Tan- 
tum si cum Martino Platonica theoremata restringes ad primos 
oumeros, quod non facit Zelierus, restringi ea sivAul ad qua- 
dratos et cubicos debent. Praeterea Zelleri ratio verbis Plato- 
nis minime convenit. Denique secundum Zelleri rationem ipso 
iudice Platonica haec theoremata a lusibus aritbmeticis band dilTe- 
runt. Ea vero minime ludicra sunt sed exacte geometrica. 



V. 



De Platonico systemate caelestium globorum et de 
vera indole astronomiae Philolaicae.^) 



3 Summus ille Deus, quem huius mundi opificem Piato appel- 
lat, postquam corporis mundani compagem ea ratione concinna- 
vit, quam in proxima commentatione geometrica subtilitate ex- 
plicui; absolulissimo animali, cuncta animalia comprehendenti, 
figur^m quoque omnium absolutissimam universasque figuras com- 
plexam et ubique aequalem, tribuendam censuit, boc est sphae- 
ricam formam, qua neque pulcbriorem neque perfectiorem inve- 
niri iudicabat Pythagorica et Platonica philosophia ^) : et quae- 
nam figura uuiverso magis convenire poterat, quam ea, quae 
ipsius aeternitatis symbolum veteribus videbatur esse? Neque in 
boc Plato princeps babendus est, sed auctores sequitur Empe- 

^doclem et Parmenidem^ in carminibus de rerum natura eodem 
modo pbilosophatos.^) lam buic globo, pergit Timaeus, Deus id 



1) [Praemissa erat haec commentatio programmati, quo academia 
Heidelbergensis ad diem XII. m. lunii a. MDCCCX, rite celebrandam 
Inyitayit.] 

2) V. Tim. p. 33 B. 62 D. et e recentioribus praeter alios Platar- 
cbus, qui ölim habitas est, de place, philos. I, 6. et ibi Corsinus, qui 
tarnen Piatonis locos neglexit. Cf. Qataker. ad Antonin. XII, 3. Ut 
rotunda forma aeternitatem signifieat, ita recta linea tempas et finitnm. 
Unde eximie dixit Alcmaeon in Probl. Aristot. XVII, 3. [p. 916 a 32 sqq.] 
toitg dvd'Qoonovg diä tovto dnoXXvad'ai, , oti ov dvvavToci t^v <^^Z^i' 
TCO Tslsi ngogä'tlfoci,. 

3] Parmenidis versus sunt de ente ap. Aristot. de Xenoph. Zenon. 
et Gorg. c. 4. [p. 978 b 8 sqq.] et plenius ap. Plat. Sophist, p 244 E, 
item apud alios complures: 

JlavTO&sv svtiviiXov aq)a^QTig ivaX^ymov oyxoo, 
Msooo&sv iaonaXlg ndvzjj' to yccg ovrs xi fist^ov 
* Ovze XI ßaioxegov neXi^sv XQsmv eczt tij tj ty. 
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genus motus indidit, quod sphaerae proprium est, quodque ex 
Septem motus generibus ad meutern et inteiligentiam maxime per-r 
tinet. Nam quum Septem modis corpus moveri possit, in gyrum, 
deinde sursum ac deorsum^ dextrorsum et sinistrorsuni, prorsum 
et retrorsum, quae genera recte intelligunt veteres iuterpretes: 
primus ille orbiculatus motus menti convcnire potissimum vide-5 
tur, quod eadem semper ratione, in eodem et in sese ipso vcr- 
satur^j, ceteris rebus ioci mutationem requircntibus, quam ab 
universi natura alienam esse voluit summus maximi operis fabri- 
cator. Verum quoniam corpus ipsum sese movere nequit, idem 
animam in medium imposuit, eamque per Universum ditfusam 
usque ad extrema porrexit, atque etiam extrinsecus mundano 
corpori circumdedit^); ita ut ea primitiva causa et fous esset vi- 
tae motusque, ab sese ipsa mota neque ulla externa vi iinpulsa, 
sed cetera omnia impelJens atque animans.^) [gitur ex decem 
motus generibus^ quae Legum libro decimo Plato statuit, mundo 
taoquam corpori tribuitur primum, ubi corpus in eodem ioco 
ita movetur, ut centrum quidem firmiter stet, circuli autem cir- 
cumiecti minores et maiores secundum proportionem ferantur^): 
sed tanquäm animato corpori decimum ei genus congruit, quo 
sese ipsum moveat et omnia in sese, nulla extrinsecus impellente 
causa. Et sie opifex mundum deum beatum efl'ecit. lam vero 
ut ipsa mundi anima constructa, et musicis sive harmonicis inter- 



Eum Parmenidis locom Plato in animo habuisse videtur quum scrlberct 
Tim. p. 34 B verba navtaxfj 1% fiicov l'aov. Empedoclis versus inter 
alios laadat Stob. £cl. phys. I, 16. p. 354. 

'All' oys nccvTod'Sv laog i<ov %oil ndfinav dns^gcov 
2q>aiQog nvulotsgi^gj fiovlij nsgiTjys'C yaitov, 
Nam sie pro ultima voce %aiQ(ov scribendum est ex Antonin. XII. 3. 
(cf. VIII, 41.) et Simplicio genuino cum Salmasio ad Solin. p. 97. ed. 
Paris. ^. 1629., non intelligente quamvis Heerenio, qui nee G(paiQoq mu- 
tare debdbat. Quod autem in Stobaei codiee, quem tractavit Heerenius, 
hi versus Parmenidi tribuuntur, error est ex eeteris locis corrigendus. 
Add. Bturz. Fragm. EmpedocI. p. 543 sqq. et passim. 
1) Cf. Legg. X, p. 898 A. 

-2) P. 34 B. Wv%7iv dB slg zo^fiiaov avtov &€lg ölo. navxog Tf 
XHVB %al Ixv i^of&sv to coifia avzy nsQiSTidXv^Ev. 

3) Legg. X, p. 894 C. Cf. Phaedr. p. 245 C. 

4) Legg. X, p. 893 C. 
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valiis per Universum corpus disposita ac divisa sit, Platoiiicis ac 
Pytliagoricis rationibus alio loco complexus sum, iieque ea, quae 
6ibi quam poteram accuratissime explicui, volo nunc repelere. M 
Quae quidem animae conYormatio eirecit, ut duobns gyris caeluiii 
moveretur, altero exteriore, qui semper idem, in eodem spatio 
eademque ratione circumfertur, idque recto cursu dexteram ver- 
sus; diurnus enim motus signiOcatur: altero intcriore, ex septem 
circulis conflato, et ad sinistram transverse circumacto, quo con- 
tinentur orbes solis, lunae ac pianetarum in zodiaco motorum.^) 
Et sidera in zodiaco mota bis intervallis distant a terra: 

}) ? 5 c? 4 ^ 
1 2 3 4 8 9 27 
Supra haec omnia autem est caelum steliarum fixarum sive apla- 
nes. Ilae tarnen barmoniae, quum non experientia duce inveii- 
tae, sed ex opinione, quam a vera scientia Plato prorsus alienani 
iudicat, essent ductae, ab aliis aliter institutae, postremo a Ptole- 
maeo, in aspectibus potius sphaerarum musicam quaerente, et 
recentioribus temporibus ab lo. Kepiero relictae sunt.^) 

In media illorum globorum uuiversitate, etiäm apud Plato- 
7nem, ut apud plurimos veterum^), nostra genitrix et nutrix terra 
Stabilita est: utrum tamen Piatoni immobilis stet nee ne, magna 
inter veteres pbilosopbos et criticos lis fuit, quoniam nonnulli 
ex ipso nostro Timaeo Piatoni sententiam de terra circum axeni 
mota vindicare ausi erant. Quae opinio nititur buius dialogi ver- 

1) y. commentationem nostram de animae mundanae conformatioue 
in Timaeo Piatonis, in Daubii et Creuzeri Studiis T. III. F. I, p. 1—95. 
[109—180.] 

2) P. 36 B. Idem symbolioe declaratur Rep. X, p. 616 B sqq. ubi 
praeterea Universum caelum ut triremes hjpozomatis cingi dicitur lu- 
mine quodam Iridi simili, quo, ni fallor, significatur galaxias. Hypo- 
zomata quid sint, explicui in libro, quo documenta navalia Athenien- 
sium edidi et interpretatus sum, p. 133 sqq. De quibus hypozomatis 
me recte disputasse, nuperrime (a. 1864) demonstravit adversus Smithium 
Britannum Beruh. Graser de vett. re navali p. 66. sq. coli. p. 86 atque 
ilia cum hypozomatis comparatio docet potissimum, lumen iliud esse ga- 
laxiam. 

3) V. nos 1. 1. p. 93 [173]. Kepler, de harmonia mundi V, 8. 

4) Aristot. de caelo II, 13. [p. 293 a 16 sqq.] Haec Piatonis aetate 
et proxima post hanc in vulgus recepta opinio fuit; quocirca invenitur 
etiam in Axiocho c. 12. p. 121 nostrae edit. 
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bis bisce^): F^v dh rgotpov ^hv rjiistSQaVy slXovfiivrjv di 
tcsqI toi/ äcd jtavrog xoXov tsraiiivovy (pvXaxa xal drj(iiovQyov 
vvxTog TB xal '^(iBQCcg ifiijxccvTJöato^ TtQcirriv xal jCQBößvrdrrjv 
d^£(Sv otSoi ivtog ovQavov ysyovaöcv, Unde id, quod dixi, 
primus Aristoteles collegisse fertur, quum secundo libro de caelo^) 
ait: '*PvLOL Öi Xfcl xet(isvriv STtl tov xivtQOV (paolv a'ön^v 
iiXstöd'ccL ^egl rov diä navtog tsr afiivov aroAoi/, SgnsQ hv 
r^ Tifiaip yByQantai, Aristoteiis auctoritatem sequitur vilis 
(ompilator Diogenes Laertius^) cum aliis nonnuUis^); sed prin- 
t'ipes Platonicorum, Plutarchus, Galenus, Timaeus Sophista, Pro- 
cius, postremo Simplicius contrariam sententiam argumentis tuen- 
tur: ita tarnen, ut Ruhnkenius, qui ultimo loco causam haud in- 
docte tractavit, si quaereres, utra Piatonis doctrina sit, iudicium 
sustinere satius habuent.^) Verborum sensus interpretationem 8 
in utramque partem admittit: nam sive IXXoiiivrjv sive £iXo(idvr]v 
sive £lXov(iBvrjv legis, significat circumvolutam , quod, si terrae 
rotationem statuas, erit motam et volutam circum axem; sin 
immotam tellurem, convohdam et aästrictam axi mundano no- 
labit, glöbiqve forma adhaerentem,^) Quapropler, quum gram- 
maticis rationibus niliil efflciatur, ex Piatonis placitis argumenta 
petenda erunt. Quod ei terra est fpvXal^ xal dri(icovQy6g vvxrog 

1) P. 40 B. 

2) Cap.13. [p.293b 30 sqq.] Etls£ö&aL fuit olim vulgaris lectio; nunc 
le^itar HXXsaO'aL, sed in libro de systemate cosmico Piatonis a. 1852 
edito p. 79 sqq. docui ante Simplicium lectum esse HlXsöd'ftL xal %i- 
vfiad'ttL, et hoc xcrl yiivsta^at deinceps deletnm esse ex coniectura 
Simplicii, quod ex Simplicio refert etiam nota ex cod. Coisl. edita in 
scholiis academicis p. 606 b 39. 

3) III, 75. 

4) Ut cum Alexandro Aphrodisiensi, cuins verba infra apponentur. 
Cf. Cic Acad. Qu. IV. (II), 39, 123. 

5) Ad Timaei Sophist. Lex. Plat. p. 69—72, ubi etiam Corsinus ad 
Plntarcheum librnm de place, philoss. diss. I, p. XXXIV. citatus est. 

6) Globosam enim terram Plato facit. V. Phaedon. p. 108 E. Dupli- 
cem sensum verborum tlXsad'ai et stXsCad'aL ostendit ITemstcrhusius ap, 

Ruhnken. 1. 1. Pcritissime Simplicius in Aristot. de cael. II, fol. 125 b, 
qni locus in genuino textu ita legitur: ro Sh IXXofisvrjVf stts Sta tov l&xa 
ypaqpftat, t^v SsSsfiivriv Sr^Xot' xal ovtojg xal 'AnoXXmvtog 6 noLrjtrjg 
(1,129.) dscfioig IXXofisvov 'fisydXcov dnecsCaaxo vcotcov^ xal '^Ofirjgog (Iliad. 
Nj 572.) iXXdatv ovx i&sXovta ßCri Si^öccvtBg äyovöiv (cf. similia Prodi 
verba a Hnhnk. excerpfa) 'ehe 9id rrjg ei Sitp^oyyov yqafpoixo, yLot ovxmg 



270 

TS xal "^(iSQag, Ruhnkenio terrae motum circum axem ostendere 
videbatur: sed eustos et effectrix noctis et diei etiam tunc est, 

9ubi loco suo manet, et sole supra eam ascendente lucem accipit, 
submcrso autem infra finalem circulum umbram superioribus re- 
gionibus mole sua obiicit, lucis radios tum ab altero bemisphae- 
rio tum a superiecto caelo defendens. Non moveri tellurem, 
Proclus et Simplicius ostendunt ex Phaedone^), ubi dicilur: T'jqv 
ofioLotrjta tov ovQavov avtov iavtä ndvrri^ xal r^g y^g 
avtrjg riji/ Ico^QOTtCav^ adiecta causa: l^o^Qonov yccQ n^äyiia 
ofioiov tivog iv (liöo) tsd'hv ovx s^sl ^läkkov ov8^ ijrtror 
ovdafioös xXi^vai' 6(ioiG>g if %xov axkivhg iievsi. Parum 
, firmum tamen argumentum est ex Phaedone ductum ad inter- 
pretandum Timaei locum^): nee melius alterum, quod Locrus Ti- 
maeus, quem Plato sequi putabatur, terram stare affirmat, quia, 
ut nuper explicuimus, non Piato Locrum, sed personatus Locrus 
Platonem compilavit. At omnium firmissimum et certissimum 
argumentum ex ipso nostro diaiogo sumptum adhuc, quod iure 
mirere, nemo repperit. Etenim, quum paullo supra orbem Stella- 
rum fixarum, quem Gracci d^lav^ appellant, dextrorsum ferri^) 
quotidiano motu Plato statuisset, non poterat contrarium terrae 
motum diurnum circum axem admittere, quia, qui hunc adniittit, 

loillum non tollere non potest. Accedit, quod ex diurna rotatione 
caeli sive illius orbis, qui vocatur Eiusdem, noctium dierumque 
vices existere dicuntur.'*) 



slgyoiiivriv driloi, mg xal AlexvXog iv ßacaccQccig, Hesychius: siXlofLS- 
vov ' eiQyofievov. Alcxvlog Baacdgaig. Et hoc quidem sÜts de« t^$ il Si- 
qid'oyyov yqdtpoixo %xb, rectissime Simplicius addidit. Postremo scita et 
haec est Simplicii animadversio : ^nsira xal inl rmv xvxXixcot^ ü%riitcLzmv 
XiysTai t6 <fvv£CTQciq)d'cci, TtSv a%Cvrixa y, 

1) p. 109 A. 

2) Etiam in Repnbl. X, p. 616 sq. terram immotam statoi apertum 
est; nam caelum ibi movetnr (motu quotidiano). 

3) p. 36 C. Dextrorsum movetur, quia hie motus convenit naturae 
Eiusdem (tuvtov), de quo v. Procl. ad Tim. V. p. 344. Quam parum 
his placitis congruat terrae circum axem motus ab occidente ad orien- 
tem, qui sinistrorsum fiat^ Yix opus est monere. 

4) p. 39 B*. C. vv^ fi^y ovv '^iiiga ts yiyovsv ovtm xal dta tavta 
'^ trjg fitag xal q)QOviiia}toctrig xt^xAiftffoog nsgCodog. [Quae supra posui 
verba „Accedit" usque ad ,,dicuntur*' repetivi hinc cosm. syst. Plat. 
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Nihil superest, nisi quod mirum vidctur, Aristotelem , qui 
ipsum Tiniaeum excerpserat et Piatonis quondam discipulus fuerat, 
ita iabi potuisse, ut apertissime declaratam eius sententiam plane 
perverteret : id quod etiam Alexandrum Aphrodisiensem, doctissi- 
mum Stagiritae Interpreten], merito offendit.^) Sed contra Alexan- 
dri calumniam Piatonis inconstantiam arguentis recte coortus est 
SimpUciiis, Aristoteleni sie purgaturus, ut vel ad vulgarem inter- 
pretationem Platonici in Timaeo loci sese rettulisse dicatur, quum 
ikXo(isvT]v sive eiXoiiivtjv sive eUoviiivijv sive quamcunque 
vocabuli scripturam praeferes, de orbiculato motu accepit, vel 
diversas opiniones non tantum eorum, qui moverent terram, 
sed et aliorum, qui stare dicerent, putetur voluisse afferre: et 
haec, quam ultimo loco posui, excusatio, ante lectum Simplicium 
sponte milii oblata, quo magis loci tenorem et contextum con- 
sidero, eo videtur probabilior esse. Simplicio tamen prior ratio il 
alio loco^) magis arridet, quod aliunde appareat, Aristotelem non 
ignorasse Piatonis placitum de stabilitate terrae ; sed locus, unde 



p. 11 et dixi non accurate ea concepta esse; ob quam reprehensionem 
ipsam ea in secnnda hac editione retinui. Proprie quidem Graecis ver- 
bis qnae adscripsi, sive post dta tavtcc. commate distingues, ut faciunt 
nonnulli, sive non distingnes, continetur lioc: vvx^rjli^QOv tempus esse 
periodum orbis Eiusdem, ut statim additur mensem esse lunac circuitnm 
synodicum et annum esse solis circnitum ; has igitur esse mensaras d i e i , 
mensis, anni. Et hoc potissimum est, quod bis verbis demonstratur atque 
insuper plane confirmatur loco Tim. p. 39 D. Cf. etiam quae dixi cosm. 
syst Plat. p. 26. 58. 61. 72.] 

1) Dicit hie ap. Simplic. p. 126 a (secundum Aldi textum) : 'Alka 
ta 'AgtototsleL ovxno Xiyovtt tXlsad'ai ovx svXoyov dvriXsysiv' tog 
dlrid'ag yocQ ovts r^ß Xs^scog ro orifiaivofievov sUdg t]v dyvosiv avtov, 
ovt8 Tov zov nXdtwvog anonov, si dh dXXocxov 6 ÜXdxfov dXXmg Xiyst, 
ovSsv xovto ngog tov Xoyov . 6 ydg 'AQtotozsX'qg to iv tm Tifi,cc£(p nqo- 
'cC&riaiv, strs xal «gsanofisvog aviro ovtto Xsysi IlXdtmv, shs xal tag 
TOV Tiyi,aCov do^av duQXBzai,. Ita quidem concinnanda Alexandri verba 
Tidentai;, quae Simplicius non uno tenore rettulit. 

2) In Aristot. de cael. III, fol. 161 b Aldini textus: "EaxL 81 d^iov 
hiGxijaoti, Ott aal 6 'jQtöxoxsXrjg ot8s xov nxdxava voiki^uv rr^v y^v 
fifvetixifv, stnSQ did xovxo Kvßov avtr^v iXsys, Sid x6 iüxsrdvd'ai nccl 
^svsLv. cogxs oxB iv tc5 Ttgoxigm ßißXim UXofiivrjv xal mvovfisvfjv xijv y^v 
vno xov Tiiiatov X^ysad'at ecpriy ngog xovg ovxca xd gi]fiaxa rov Ttf^a^v 
voovvxag ditTjvxTjasv. Cf. Plat, Tim. p. 55 D. E. Ceterum Simplicius 
p. 126 a, ut obtinerct illud alterum, Aristotelem voluisse etiam aliorum 
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hoc coUigitur, non de orbe terrarum, sed de elemeato terrae 

cubi forma definito intelligendus est. 

Itaque sanior de systemate mundi doctrina a scriptis quidem 

Piatonis plane aliena est, quum apud eum neque circum solem, 

neque circum axem terra moveatur: tamen utraque inventio no- 

vis temporibus a Nicoiao Copernico facta in übrig plurimis de 
- historia astronomiae et mathematicarum doctrinarum veteribus 

ante Piatonem tribuitiir. Sed hoc nullo modo demonstrari po- 
I2testj) Incertae enim aelatis est is, cui inter primos terrae ro- 

tatio circum axem adscribitur, de quo Cicero ^): Hicetas Syra- 



sententias proponere, qni stare tcrram immotam dicerent, deleta voluit 
Yocabula %al yiLvetad'aiy quae ipsa deinceps omissa sunt. Haec igitur 
quam in textu non repperissem, probabilis mihi yisa est altera haec 
Simplicii ratio ; postea quum yidissem haec yerba ex sola SimpUcii conie- 
ctura esse eiecta, et redire eadem de caelo II, 14. [p.296a 16]atqae ntram- 
que locum artissime coniunctum esse, aliam tentavi Aristotelis excusa- 
tionem (über das kosmische System des Piaton p. 80 sqq. a. 1852.). 

1) Error a Montncla (Hist. math. T. I, p. 118.) potissiraum propa- 
gatus fiuxit ex Aristot.de cael. II| 13. [p. 293 b 30] et similibus quibusdam 
locis: sed longe alias eornm sensus est, nt infra apparebit: quapropter 
et alii de ea re dubitaront. Qaamqnam Copemicus, haud sine causa, 
inventa sua ipse pro Pythagoricis vulgayit (y. eins Reyolutt. caelest. 
praef. et Gassendi yit. Copernic. p. 297.): haud aliter quam lo. Kep- 
lerus suam de quinque solidis doctrinam ad planetarum intenralla ada- 
ptatis ad Pythagoricos perperam rettulit. Et yerum est, Copernicum 
novam de mundi ordine rationem ex veterum notitia duxisse, ipso affir- 
mante in epistola ad Paullum III. Pontificem Homanum (Reyolutt. cae- 
lest. princ). Reperif inquit, apud Ciceronem^ primum Nicetam sensisse 
terram moveri, Postea et apud Plutarchum inveni quosdam alios in ea 
fuisse opimonef cuius verba, ut sint omnibus obvia, placuit hie adscribere: 
ot filv alXoi fiivSLV xriv yijv, ^iXoXaog Sh üvd'ayoQHog xvxXo» mqitpk' 
Qsad'ai tcbqI t6 nvQ %ata %v%Xov Xo^ov OfioiorgoTemg 17X^01 nal asXijvQ, 
'HQayiXsiSrjg o novTinog x«l ^E^cpavzog 6 üv^ayogsiog mvovct (ihv 
trjv yrjv, ov fiify ye fistaßaTtumg, tqoxov dinrjv ivimviafiivfjv dno dv- 
Ofimv inl dvcctoXag tcsqI to tSiov avtijg nsvtQOv. Inde igitur occasionem 
nactus, coepi et ego de terrae mobiliiate cogitare, 

2) Qu. Acad, IV (II), 39, 123. Vulgo ibi Nicetas erat: sed ^I^ixav recte 
exhibent Diog. L. YIII, 85. qui eins sententiam non accurate rettulit, 
et Placita inter Plutarchea III, 9 et ap. Euseb. P. E. XV, 56. quae eum 
Pythagoreum appellant, Ceterum de Hiceta enucleatius dixi syst. cosm. 
Plat. p. 122—126 (a. 1862) et paulo aliter in Philolaicis p. 122 (a. 1819). 
Quod id^m etiam dvxC%9'ovoi statuisse dicitur, id mihi reiiciendum yi- 
sum est. 
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custus, ut ait Theophrastus^), caelum, soiem, lunam, Stellas, su- 
pera denique omnia stare censet, neque praeter terram rem ullam 
in mundo moveri (sponte patet non negari motum solis lunaeque 
et planetarum in zodiaco peculiarem) ; quae quum circum axem 
se summa celeritate convertat et iorqueat, eadem effici omnia 
quae si stante terva caelum moveretur. Atque hoc, Tullius pergit, 
etiam Platonem in Timaeo dicere quidam arbitrantur, sed patülo 
oöscurius. Wem placuit Ecphanto Pythagoreo, Syracusio et ipsi^), 
atque Heraclidi Pontico, Piatonis discipulo^). Sed motum terrae 
circum soiem unaque eins rotationem circum axem Cleanttiis tem« 
pore invenit Samius Aristarclius, quem ille impietatis accusandum 
a Graecis esse censebat, quod universi lares Vestamque loco mo- 
vere ausns esset, &r& g)atv6(ieva öci^Etv civrjQ inaigäzo^ ^livBivlz 
xbv ovQavov vnond-ifjLSVog, ilaXitTBC^av dh xara Xol^ov xvxXov 
tr^v ytjvj Siia xal negl rov avt'^g ai,ova divovuBvr^v, quae 
verba sunt Plutarchi in libro de facie in erbe lunae.^) Mox 
Aristarchum secutus est Erythraeus Seleucus. Et Theoplirasti 
narratio refertur, quae Platonem, quum senex esset, paenituisse 
dicit, quod terrae medium mundi locum tribuisset, quem prae- 



1) Scripserat is sex libros dcTQoXoytttrlg tcroglag, unde hoc est et 
quod mox de Piatone afferara. Cf. Menag. ad Diog. L. V, 50. 

2) Yide Placita philosophornm in Plutarcheis III, 13. Galen, c. 21. 
opp. T. XIX, p. 296. Kühn. Euseb. P. E. XV, 68. item Origen. Philoss. 
15. sive Hippolyt. Refut. haeres. I, 15. Syracnsins Ecphantus andit ap. 
Origen. s. Hippol. atque ap. Stob. Ecl. phys. I, 10. p. 308 Heer. Pytha- 
gorens in Placitis et ap. Stob. Cf. etiam quae dixi syst. cosd^. Fiat. p. 
126 (a. 1862). 

3) Heraclidem in hac re nominant Placita iisdem locis ubi Ecphan- 
tum; praeterea Proclus in Tim. IV. p. 281 et pluribus locis Simplicius 
et apud eum Geminns. Locos Simplicii, ex quo etiam nota codicis Cois- 
liniani (in scholiis apademicis p. 505 b) fluxit , enumeravi syst. cosm. 
Plat. p. 128 sqq. ubi de Heraclidis invento data opera disputavi, simul 
Heraclidem docens Piatonis discipulum faisse, licet hoc neget Proclus. 

, 4) De Aristarchi invento dixerunt Archimedes in Arenario, Plutar- 
chus de fac. in orbe lunae c. 6. Qu. Plat. 8. init. Placita in Plutar- 
cheis II, 24. ap. Galen, c. 14. opp. T. XIX. p. 279. Kühn. ap. Euseb. 
XV, 50. Stob. Eclogg. phys. I, 26. p. 534. Heer. Sext. Emp. adv. math. 
X, 174. p. 663 Fabr. Simplic. in Aristot. de caelo in scholiorum edi- 
tione academica p. 495 a 32. Ceterum mirum est Cleanthem de Ari- 
starcho tarn inique iudicasse, quum ille ipse soli principatum mundi tri- 
bueret. V. Stob. Eclogg. physs. I, 22. p. 452. Diog. L. VII, 1.S9. 
Böckh'8 Schriften. III. Jg 
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stantius quiddam obtiaere deberet.^) Et quidni Plato in eam 
sententiam inciderit, quum iam Pythagorei terram non excellen- 
tiorem ceteris astris habuerint, quumque lunam Xenopbanes^) 
non minus quam tellurem multorum montium et urbium terram 
et Pythagorei, in bis Philolaus, eiusdem ac terram naturae atque 
habitatam esse censuerint?^) Ceterum Aristarchus ex Piatonis 
quidem doctrina vix quidquam profecerit, sed per se id placitum 
I4amplecti debebat is, qui solem terra multo maiorem iudicaret: 
quamquam ille systema suum tantum hypothetice proposuit ut 
phaenomenis conveniens, Seleuco posthac id ut verum approbante 
et affirmante.'*) 

Sed ante ceteros Philolaus sub ipsos natales novi systematis 
mundani ab inventore eiusque asseclis, Copernico, Gassendo, 
Bullialdo, qui illius nomine eximium librum de vera mundi cnn- 
structione inscripsit, eiusdem auctor habitus est; quod qnale sit, 
hac ratione prorsus intelligemus. Scriptor Piacitorum ^) : Of ^hv 
cikkoi, inquit, (isvetv triji/ y^v ^iXoXaog dh 6 Ilv&ayoQSios 
KvxXcD 7t€Qig)BQS0d'ac jcsqI ro %VQ xara xvxXov Ao|ot;, 
oiiOLOzQOTtcog riXl(p xai asXfjvfj. Et Diogenes^): xal (Oiko- 
Xaov) xriv yijv xivatc^ai xarä xvxkov jtQchov elnaiv^ ol de 
^Ixktav UvQaxovöiov cpaötvJ) Vides ex priore ioeo, non rota- 
tionem terrae circuni axem a Philolao significari, sed motum cir- 
cum aliud quoddam centrum, non tarnen circum solem, sed 
potius una cum sole et hma circum aliquem ignem.^) Classicus 



1) Plutarch. Qu. Plat. c. 8. et vit. Num. c. 11. 

2) Cic. Acad. Qu. IV (II), 39, 123. 

3) Stob. Ecl. phys. I, 27. p. 562. et PUcita in Plutarcheis II, 30. 
ap. Galen, c. 15. opp. T. XIX. p. 282. Kühn. ap. Euseb. P. E. XV, 52. 

4) Plutarch. Qu. Piat. c. 8. vütsqov 'AgiffxaQxog xal SiXsvnog 
dnsdsUvvaav, 6 fisv VTCOTtO'SfiBvog (lovov, 6 ds 2eXsv%og xal dnotpoci- 
vofievog. 

5) In Plutarcheis III, 13. ap. Galen, c. 21. ap. Euseb. P. E. XV. 58. 

6) VIII, 86. 

7) Quae de Hiceta dixit Diogenes, ad solam refero rotationem terrae 
circum axem, quam ei solam idonei testes tribuunt. V. supra. 

8) Vulgarem tamen de Philolao Copernicano, ut ita dicam, opinionem 
repetivit etiam Prevostus vir doctus et ingeniosus in commentatione in- 
scripta „Quelques remarques sur Tarne humaine, suivies de Pexplication 
d'un passage du Tim^e*% quae inserta est commentationibus Acad. Sc. 
Berol. Gallice scriptis, philosoph. specul. a. 1802. p. 75 sqq. 
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in eam rem locus est Aristotelis^): ^Evavriag ol tcsqI ti^v 
^ltakCav^ xaXoviisvoL di IJv&ayoQSLOc XfyovöLV inl (ihv yaQ 
xov HS0OV 7CVQ slvaC q>a<Si^ rijv dh yijv €V tciv aöXQiov ov6av 15 
xvxX.ü} ffSQQ^iivriv tcbqX ro (licov vvxta rs xal i^^eQav noistv. 
hl d' ivavxCav aklriv tavty xataöxBvdiovöi yqv^ ijv avxC- 
l^ova ovoiia xaKovCiv^ ov ngog xa (paivofieva xovg koyovg xal 
xctg alxiag ^rixovvxBq^ alkä ngog xivag do^ag xal Xoyovg 
avxwv xä <paiv6(i€va nQogiXxovxsg xal xaig^iievot 6vyxo6^£tv, 
Et inox: aAA' o0ot (ilv iirjdh i^l xov ^iöov xstC^aC <paöiv 
avxijv^ xtvetiJ^aL xvxk(p nsQl x6 (iböov ov fiovov dh xavxrjv, 
akkä xal xiqv ävxi%%^ova^ xa^äjCBQ bütcoiibv nQoxBQOv. Debere 
autem ignem principem locum obtinere dicunt, tanqiiam praestan- 
tissiraam et maxime efficacem oinniuin mundanarum rorum; et 
lociim, ubi is est, appellant diog (pvkaxi^v?) Ordinem vero, 



1) de caelo II, 13. [p. 293 a 20 sqq.] 

2) Arist. ibidem paulo post [p. 293 a 30 sqq.]. Chalcidius in Tim. p. 214 : 
Piaret quippe Pythagoreis ignem, utpote materiamm omnium principem, medie- 
tatem mundi obtinere, quem lovis custodem appellant. Leg. qumn lovis cu- 
stodiam appellant, Ut diog qpvXaxi^v, ita etiam ^loq s. Zavog nvQyov 
medium ignem Pjthagorei vocarunt. Proclus in -Tim. III, p. 172. nal 
o[ üv^'ccyoQStoi dl Zavog nvgyov ^ Zavog tpvlanriv anBndXovv rb fiiaov. 
Testern prioris dictionis Aristotelem in Pythagoricis affert Simplicius in 
Aristot. de caelo 11, fol. 124 b. cuius verba in scholiis academicis re- 
ctius edita haec sunt p. 505 a 35 sqq. : dto ot filv Zavog nvgyov w^to (to 
nvQ iv ziß fisacß) xalovatVt <og avtog iv toig Ilvd^ayogmoig [otoqtjcsv, ot Sh 
Jibg (fvlaniiv, (og iv tovtotg, ot Öh Jiog &q6vov, dg alXoi apaaCv. 
Hinc fere eadem habentur in cod. Coisl. ibid. p. 505 a 5 sqq. In breviore 
huius argumenti tractatione Philol. p. 96. quod non dixi Simplicium pro- 
vocare ad Aristotelis Pythagorica, id notandum visum Lewisio Hist. 
astron. vett. p. 124. Nimirnm lectorem ibi ablegavi ad hancce nostram 
commentationem, in qua hoc dictum erat. ^Koxiav a Pythagoricis vo- 
eari medium ignem tradit Plutarchus Num. c. 11: xal tovto satiav 
'iialovoi xal fiovdda, tr^v Ss y^v ovt axtVijTOv ovr iv iiiato rijg nsQt- 
ipoQccg ov0a.Vf dXXä xvxXcn nsgl to nvg atmgoviiivqVy ovts rav rifiiojzd- 
Xfov ovdhv OVTS rmv ngtozcov xov %6cfi,ov fiogtenv vndgxBiv. Alii haec ipsi 
Philolao tribuunt. Philolaum quidem medium ignem vocasse tov nav- 
Tog BOxiav Placita philoss. tradunt in Plntarcheis III, 11. ap. Galen, 
c. 21. ap. Euseb. P. E. XV, 67. Uberiora eidem Stobaeus tribuit Eclogg. 
physs. I, 23. p. 488. ^iXoXaog nvg iv ykicto nsgl x6 %ivtgov, onsg sariav 
tov navtog naXsi xal diog oi%ov xal (iritiga d'smv, ßaafiov xs xal 
avvox^v xal fisxgov cpvastog. Cf. c. 22. p. 468. et ibid. p. 452. Postre- 
mus tamen locus num geuuinus sit, dubitat Tennemannns Hist. philos. 

18* 
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16 quo circum ignem astra disposita esse Philolaus ferebat^ his ver- 
bis definit Stobaeus^): n^&tov 8* elvat q>v06i to fi60ov^ xsqI 
di tovto ddxa öciiiara d'sta xopevsiv^ ovQavov^ jtXccvTJtag^ 
^s^ ovg ^Xiov^ v(p c9 OsXijvrjv^ v<p 5 ri}v y^v, iV V ^^^ 
ävtix^ovaj (16$^ a 0v(i7tavra ro zvq^ itSrcag inl xa x^vrga xd- 
i,iv B7CSX0V, Hi igitur sunt orbes caelestes ex Philolai sententia. 




lam ex hoc mundi ordine Philolaus eas, quae in terra et 
17 caelo apparent, caelestium globorum mutationes explirare conatus 



T. r, p. 129. quod opif ex mundi Deus atque anima mundana ibi dietin- 
guantur. Equidem credo potissima ex Philolao ducta, sed ab excerptore, 
cui haec debet^Stobaeus, in Platonicae philosophiae yerba formnlasqne 
translata esse, ut admixta hinc inde sunt Aristoteleae yoces et Stoicae. 
Ita si statnas, non est, quod doctrinam putes Philolai non esse, qunm 
conveniat cum iis» quae Aristoteles tradidit. - Omnino Philolao suppo- 
siti libri non yidentur: certe eins apud Stobaeum fragmenta fraudis in- 
dicia non habent. Unum et alterum ex iis ipse Meinersius sibi genoi- 
num videri pronuntiat Hist. doctr. ap. vett. T. I, p. 598. 601. 

1) Eclog^. physs. I, 23. p. 488. [Apposui tan tum priorem partem 
excerpti, quae pertinet ad ordinem ignis centralis et orbinm circum 
eum motorum. Huic parti apud Stobaeum praemittuntur haec : ^tXolaos 
nvQ iv liiatp tibqI t6 nivxQOv^ otcsq iatiav tov navxog %alst xttl diog 
olnov Kai firjtsga ^b&v, ßtofiov ts xal övvoxrjv %ecl [lixQOv qtvesmg' %al 
ndXiv icvQ ^rSQOv dvatccrco t6 nsQtixov, Post ea vero, quae in textn 
apposui, addita est secunda pars excerpti, quae est de diacosmis: de 
ea hinc inde in Philolaicis et in epistola de Piatonis cosmico syste- 
mate ad Alex. Humboldtum data nonnuUa monui, ex quibus pauca hie 
addi commodum videtur intermixtis aliquot novis notulis. Prima sunt 
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est. Primum enim, quum soli tantum tribuere non posset, ut 
propriam lucem ei assignaret, quippe quum medium et centrum 
mundi, ut motus ac gravitationis, ita et lucis fontem esse sta- 
tueret, solem autem medium ponere Don auderet, Pbilolaus hoc 
coromeDtum excogitavit, ut ab igni, mundi centro, sol lucem acci- 



haec: to iitv ovv äviDtatm (ligog rov nBQti%ovtog, iv m f^v BlXiJiQivHav 
tivai xmv üxoi%BCtov^ "Olvfinov naXsi, Prius nominatum erat nvg dvci- 
ztttta TO TCBQiixov idque separatum a decem orbibus circam ignem cen- 
tralem motis, inter qnos est orbis fixamm ; itaqne atatni id omne extra- 
mandanum esse, et yerba to iilv ovv dvmtdtm fiigog tov nsQiixovtog 
ita intelligenda esse : To iilv ovv dvmxdtm p^BQOg tov navzog (ut paulo 
post in verbis to vnocikr^vov te xal nsgiysiov iiigog yocabulum fiigog 
est itidem ftigog tov navtog), o iozt to tov nSQi^ixovrog s. to ntgtixov. 
De hoiits etiam q)OQ& paulo post obiter mentio fit; igitur aut huic quo- 
qne motam tribuerit Philolaus, non tarnen circam ignem centralem, aut 
errayit excerptor in yocabulo q>OQd hie adhibendo. Altera particula 
haec est : to: 9h vno xriv tov 'Olvfinov ipoQdv, iv m tovg nivts nlavijtag 
fic^' ^Uov xttl asliivTig tstax^cciy %6a(iov. In bis pro td di praestat to 
9if quam praesertim ad id referatur iv <p, Olympus yero si extramun- 
danus est et Separator a decem orbibus motis ac proinde ab ovQUvm 
in priori parte excerpti inter eos relato, qui ibi non potest nisi orbis 
fixaram esse, necesse est hie sit sub Olympo in summo xoexfio»; at non 
solam inter oxhes %6aykOv non nominatus est, sed etiam ovgavov nomine 
diversus oniyersi tractus deinceps appellatur, quippe to vno tovxov 
(tov xofffiov) vnoaikrivov ts %al nsgCynov iiigog, Unde quidem coniicias 
in priore parte excerptorem ovgcivov yocabulo ex suo ipsius usu desi- 
gnasse orbem fixarum, idque ansam dedisse omittendi deinceps inter 
decem xocfiov orbes eins orbis, qui supremus et praestantissimus est, 
sphaerae inquam fixarum. Ita iam nescimus, quo nomine haue yoca- 
▼erit Pbilolaus. Ei yero Philolaum motum circum ignem centralem 
tribuisse manifest^^m est; qua de re post Philolaica p. 118 sqq. uberius 
dixi de cosm. syst. Plat. p. 93. 101 sq. Quae in hac nota attigi reli- 
qua, ea persecutus sum Philol. p. 94 — 102. adde de cosm. syst. Plat. 
p. 107 sqq. 

In bis hoc potissimum roe male habet, quod quo nomine sphaeram 
fixaram yocayerit Pbilolaus, yix potest exquiri: certe dfcXavi] ab illo 
vocatam esse probabile non est. Hinc in eam incidi suspicionem, haue 
sphaeram comprehendi Olympo : bipartitum esse Olympum tov nsgisxovta, 
ita ut altera eaque superior pars sit extramundana , altera eaque in- 
ferior sit mundana sphaera fixarum. Quod qui adsciyerit, is yerba se- 
cnndae excerpti partis to filv ovv dvcotdtm fisgog tov TCBgtixovtog ita 
interpretari debet, ut tö dvardto) {ligog non sit tov necvtog, sed T0t7 XBgii- 
lovTog: sie iam inferior pars tov nsgi^BXOVtog poterit orbis fixarum ess«. 
Hac quidem ratione llberabitur excerptor pluribus criminationibus, qui- 
bus eum onerat prior nostra ratio. At ne sie quidem is sibi constabit: 
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pere diceretur, et hie noster adspectabilis sol vitreae naturae esset, 
in medio mundo positi luminis radios excipiens, et speculi instar 

m 

exceptos una cum calore in terram remittens: quapropter duos 
quodammodo soles esse, nisi quis eum quidem solem, qui oculis 
nostris apparet, nee primum nee secundum, sed tertiam quandam 
imaginis imaginem ad nos reflexam dixerit.^) Quod placitum 
tantum abest, ut cum Tennemanno nostro^) suspectum habeam, 
ut etiam, quod statim apparebit, necessarium huic Pythagoreo 
iudicandum esse censeam. Alterum est, quod noctis et diei vl- 



nam eius verbis non inerit hoc, orbem fixarum pertinere ad to nvg to dvto- 
xdxon sive ad Olympam, quod tantum supremam partem xov nvQoq zov 
ccvmtdtm dicet a Philolao Olympum vocatum esse, non comprehenso fixa- 
rum orbe. Satis igitur habeo indicasse etiam hanc alteram explicationem ; 
quae autem olim proposui, ea mihi etiamnunc yidentur praestare, maxime 
quod divisio illa xov avcnxdxto Ttvgog in istas quas dixi duas partes vide- 
tur paülo esse absurdior.J 

1) Stob. Eclogg. physs. I, 26. p. 530. ^iXoXaos 6 Tlvd^ayogstog valo- 
Hdfj xov ^Xiov, dsxofiBvov [ilv xov iv xa xocr/ito) nvgog r^v dvxavyBiap, 
dii]9'ovvxa dh ngög '^fiag x6 xs (pwg ticcl x'^v dXiav, Aaxs xgonov xivct 
dixxovg riXCovg yCyvBa^aiy x6 xs iv reo ovgctva (h. e. in mundo) nvgmÖBg^ 
xal x6 an avxov nvgoHd%g xata to igonxgosidig , bI fiij xig xal xgCxriv 
li^Bi X7}v dno, xov ivonxgov yiax' dvdnXccGLv Siaonsigofiivrjv ngog fipi^ag 
avyifv. Prope eadem habentur in Placitis philoss. inter Plutarchea II, 
20. ap. Galen, c. 14. ap. Euseb. P. E. XV, 23 (qui habet dCü%ov vaXoH9^\ 
Theodoret. Gr. Äff. cur. IV, p. 798. ed. Schulz, conf. Achill. Tat. Isag. in 
Arat. c. 19. Similiter Empedocles, cuius locum posthac recltabo, duos soles 
statuebat. Philolaicum placitum enucleatins explicui Philol. p. 123—129. 
tetigi tantum cosm. syst. Plat. p. 94. ubi confessus sum , quod Th. Henr. 
Martin, Etudes sur le Tim. T. II. p.lOO. (conf. p.95.) adversus Philol. p. 127. 
monuit, id me non repudiare. Atque ultro addo quod Philol. p.l28. ex Sim- 
plicio in Aristot. de caelo II. p. 124 b (Scholl, acad. p. 505 a41 sqq., coli, 
cod. Coisl. 166. ibid. 1. 1 sqq.) dixi antichthona esse aetheriam terram a Py- 
thagoreis vocatam, non inesse in verbis Simplicii, quae potius enuntiant 
lunam a Pythagoreis antichthonis uti etiam aetheriae terrae nomine appel- 
latam : quod quum mihi incredibile videretur, arbitrabar pervertisse Sim- 
plicium vel eius auctorem Pythagoreorum sententiam denominatione utra- 
que in lunam transfereuda. Sed potius novicii placitorum Pythagoricorum 
interpretes, ut amoverent antichthona, hanc venditarunt pro luna, atque 
ut hoc probabilius redderent, addiderunt lunam a Pythagoreis etiam aethe- 
riam terram vocatam esse. Conf. infra p. 26 [286 sq.]. 

2) Hist. philos. T. I , p. 129. Melius omnem rem tractaverat Tiede- 
raannus, quamquam non sine admixtis erroribus, in Graeciae antiquiss. 
philoss. p. 448 sqq. 
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cissitudines iude explicare Philolaus voluit: niolani enim circumid 
ignem terram efficere dieni uoctenique ex Aristotelis narratione 
statuebant Pythagorei et inter eos haud dubie Philolaus. Atque 
id recte dicit Siinplicius^) fieri positu terrae ad solem. IIoc quäle 
Sit, Placita pbilosophorum ostendunt, quae secundum PLiloIaum 
terram ferri dicunt obliquo orbe (xavä xvxkov Xol^ov) et eandeni 
partem versus ac solem et lunam (ofioiorgoncog "^Xiaxal öslrjvf]). 
Pythagoreis rectus visus est ecUpticus orbis, secundum quem 
sol, luna, planetae moventur.^) Ilunc oblique secat aequidialis or- 
bis sive Aequator, qui Ulis fuit obliquus (Xol^og), atque in hoc 
* terra movetur.^) Sol autem, luna et planetae feruutur ab occi- 
dente ad ori^ntem: similiter igitur ab occasu ad ortum terram 
moveri Philolaus statuebat, non tarnen circum axem^), sed cir- 
cum medium mundi ignem, idque unius noctis et diel spatio. 
Rem in hac ligiira declarabo.^) 




C est ignis centralis. BD est diameter orbis ecliptici, Aai9 
eius axis; in piano liuius orbis moventur sol k, b, q, d in cir- 



1) In Aristot. de caelo If, p. 124 b, Scholl, acad. p. 605 a 24 sqq. : ti^v 
Sh yrjv oog sv tcov aczQfov ovaav %ivov(iiv7}v nsql t6 fieaov naxa trjv nQOg 
tov TiXtov cxBCiv vvnta xal "^fiigav noLSiv. 

2) Sol in ipso ecliptico, luna et planetae declinantes plus minus ; quae 
non distinxi in Philol. p. 116, qnod nihil intererat. 

3) Terrae orbi conyenit obliquitas; y. Philolaica p. 120. 

4) Qaamqnam dnm terra iieTußatimmg circnm centralem ignem move- 
tnr eandem perpetuo dimidiam partera huic igni obvertens, simul ea circnm 
axem movetnr. V. de hac re cosm. syst. Plat. p. 91 sq. 

o) [Fignra haec in secunda hac editione aliqnatenns mutata est, non 
tarnen in rebus potioribns.] 
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Gulo maiore BADa^), et propemoduni luna i, p, o in minore. 
Aequatoris diametier orbe ecliptico flnitus est kq, eiusdem axis 
aequaliter finitus bd^); in piano Aequatoris fertur terra F, G> £, g, 
una cum antichthone m, H, n, h. Sol, qui annuo motu per orbem 
circum ignem fertur, sit in b orbis ecliptici ; terra sit in G, cir* 
cumlata diurno motu, sed minore orbe, eoque ad orbem solis* 
oblique posito, ut circulus EGFg ad orbem BADa. lam sol ex 
b orientem versus pergit, sed lento gradu, ita ut pluribus die- 
bus tantum ad x perveniat: terra vero duodecim boris usque 
ad g provebitur et ipsa in eandem partem mota; itaque positus 
eins ad solem vehementer immutatur. Sed ut inteüigatur qui 
fiat, ut inde noctis et diei vicissitudo nascatur, haec^ddenda sunt. 
Una cum terra circum ignem ambulat antichthon, quam Aristote- 
les vocat ivavtiav aXlijv xavxy [tri yfj) y^v. De huius situ et 
motu ad Aristotelis locum Simplicius^): nsgl dh ro fieöov zijv 
avxi%%'ova q)BQ€6d'ai (paCi^ yijv ov0av xal avv^v^ avtix^ova 
dh xaXov(iEvi]v diä ro hl^ ivavzLag rySs tfj yy slvai' ft£rcc 
8b rr^v avrC%%ova ij y^ iiSs^ (pegoiiBvri xal avtij tcbqI t6 fii^ov. 
Et deinceps: ij dh avrC%^(s>v mvovfiBVfj xbqI to (ib0ov xal bjco- 
(iBVTj rg yy ovx OQatcct vq) i^fifov diä ro iTCiJtQOfS^Biv i^(itv del 
to rijg yi^g öaifia. Item Placita philosophorum^}: OtXoXaog 6 
Ilr^ayoQBiog to ^sv tcvq (iböov ' tovto yag Bivm tov icavzog 
BCtiav ÖBvtBQav dh t-qv avtlxQ'ova* tgCtriv dh ijv olxovfLBv 
y^v i^ Bvavtlag XBi(i6Vi]V tB xal TCBQifpBQOnivriv tri avti%%'ovi^ 



1) Quod in hac figura circulus BADa trausit per poIos orbis ecliptici, 
non ita accipiendum est, quasi re vera per poIos transeat, sed ille in plana 
Charta proiectum repraesentat circulum qui situs est in piano ecliptices, 
quod a polo distat nonaginta gradibus. Potest quidem ipsa baec proie- 
ctio reprehendi atque alia praeferenda videri ; sed re identidem pensitata 
banc retinendam duxi. 

2) Quod secundum nostram figuram planum orbis ecliptici continere 
azem orbis aequidialis videtur ac proinde extrema huius axis ita ut dixi 
finiti in orbe ecliptico sita yidentur, ex sola nascitur nostra proiectione ; 
nam re vcra axis orbis aequidialis et planum circuli ecliptici distant inter 
se gradibus secundum vulgatissimam veterum sententiam 66. 

3) p. Ö05. a 20 sqq. ed. Scholl, acad. 

4) In Plutarcheis III, 11. ap. Galen, c. 21. ap. Euseb. P. £. XV, 57. 
Ultima inde a nag o non sunt in Galen. Exiguam varietatem reliquam 
omitto. 
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jrap' o xal fi^ oQÜö^ai vno t(ov iv ttjÖB tovg iv ixeivy. Anti- 
chthon vero centrali igni semper propior manet, ipsoque nomine 
ostendente, nihil aliud est quam opposita nostrae terra» hoc e^t 
terra antipodum, eam sive cum nostra cohaerentero, sive divul* 
sam Philolaus finxit.^] Tarn H sit antichtbon; ubi anlichthon in 
eo loco est» dies erit in terra G. Sin autem terra in oppositum 
ex diametro locum g pervenerit, aversa est a sole» et potius an- 20 
tichthon soll advertitur, terramque umbra sua obscurat. Atque 
inde apparet, non solum, qui noctes diesque oriantur, sed etiam, 
cur terreni bomines centralem lucem spectare nequeant, Nam 
sive lux in terra est» ut in G, sive nox» ut in g, splendoreni 
centralis ignis a terra defendit antichtbon» ibi in H» bic in h 
posita. Etiam plus : apertissime hac ratione intelligimus» qui fiat» 
ut soWa centrali igni lucem accipiat. Nam quum terrae orbis 
obliquus sit» medii luminis radius recta via ad solem pervenire 
potest ex C in b» atque ita in hoc systemate omnia conveniunt. 
Ceterum antichtbon, quippe quae semper centralem ignem versus 
convertatur» etiam ab igni centrali collustratur.^) Postremo inde 21 

1) Posterius ideo putatur, qnod antichthona fictam dicnnt ad explen- 
dum denarinm numerum caelestium globorum, ute8tap.Ariatot.Metaph.I,6. 
[p. 986 a 38qq.] de Pythagoreis : xal oaa fX%ov ofioXoyovfisvadsmvvvai, iv ts 
toigdgid'iioig mal taCg agfioviatg nQog tä xov ovqccvov nd^ xal iisqtj xal 
^Qog xiiv 0X1JV diecKoafiijai^Vy ravta avväyovTsg itfqQfiotzov . xal ff ri nov 
9UXet,nB, nQogeyX^x^tfto rovavvHQOfiivrjv nSaccv avtoig slvcciT^jv ngay fia- 
tsCav, Xiym ^olov^ insiörj tiXsiov 17 dsnäg slvai donsi xal n&accp nBQiei- 
Xritpivai ziiv tmv dgi&imv q>veiv^ xal ra (psgofisva xara töv ovgavov di%a 
fikhv bXvclC qtactv, ivttov dl ivvea fiovov tcav (pavBg^v diu xovxo ÖBHUTrjv 
trjv dvxC%9ova noiovciv, öioigiaxaL 91 negl xovxatv iv exsQOig '^(iCv axpt- 
ßicxsQOv. Sed potait terra pro binis numerari, etsi antichthona cum tellure 
cohaerentem Philolaus putaverit, quod mihi verisimile fit, quum ipsum 
nomen huc deducat. [Hoc retractavi Philol. p. 100. 116. de cosm. syst. 
Plat. p.928q.] Qu;n etiam, si et caelum et ignem centralem numeres, vel 
praeter antichthona decem sphaerae sunt; sed numerari ignis centralis 
non poteat, quod denarius numerus ad sphaeras circum illum motas per- 
tlnet. Caelum antichthona esse inepte censet Clemens Alex. Strom. V, 
p. 614. noyicii autem placitorum Pythagoricorum interpretes , quorum sen- 
tentiam Simplicius refert, Innam esse antichthona voluerunt (y. supra p. 
278 not. 1). 

2) Simile quiddam de altero mundi hemisphaerio diserte dictum, sed 
tarnen non plane idem, tribuitur Empedocli ap.Stob.Eclogg.physs. I, 26. p. 
630. et in Placitis philosophorum inter Plutarchea II, 20. ap. Galen, c. 14. 
ap. £useb. P. E. XV, 23. ' Eit^nsdoTiXijg dvo '^Xiovg, xov iilv aQxixvnov 
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solis luaaeque defectus Philoiaus explicare potuit, quainquam non 
ad numerum et lempora. Primum enim sol deficit in Phiiolai 
systemate, si luna inter solem ac terram intercedit, iit in i, quem- 
adniodum etiam Empedocles statuebat ^): deinde ut videtur 
etiam si luna vel terra (cum anticlithone) inter solem et centra- 
lem ignem est, ut in p vel F; de quo dolendum est non con- 
Stare certius, quod ea, quae Philolaum traditum erat de solis de- 
fectibus dixisse, casu interciderunt, licet a Stobaeo in excerpta 
essent relata.^) Lunam vero non a central! lumine, sed a sole 
illustrari recte Pythagorei statuebant ^) : itaque lunae defectus. 



nvQ ov iv Tca STSgco 'qfitacpaigico zov noßfiov nenXrjQOi^og to i^fiiaq^oc^giov, 
«isl TtatavtLTiQv T^ dvtavysia savzov tstayfiivov' tov SI fpaivoyuBvov 
ctvTctvyHccviv m itigm r^iiiafpatgCto reo tov digog tov d'BgfiOfityovt ^BfcXt]- 
gmiiivqt, äxo yivKXotsgovg tijs yijg %at dvdnXaöiv iyyiyvoiisvriv sig tov 
rjXiov tov TigvatttXXosLdij, avfinegiBXtiofisvriv öh ty yiLVjjasi tov nvgCvov , 
mg d\ ^ga%i(og slgrjad'aL avvtsfiovtt, dvtavysiav stvai, tov nsgl zriv y^v 
itvgog tov rjXiov, 

1) Ap. Stob. ibid. iiiXsi^tltiv SI {^X^ov) ytyvsad'at aeXi^vrjg avtov vnBQ- 
XOiifivrjg. Idem statuerat iam Thaies (Stob. ibid. p. 528. Plac. philoss. in 
Plutarcheis 11, 24. ap. Galen, c. 14. ap, Euseb. P. E. XV, 50). 

2) y. Stob. Eclogg. physs. I, 26. p. 540. Heer, et Philolaica nostra 
p. 34 sq. 

3) Ita pronuntiavit auctor familiaePythagoras ap. Stob. Eclogg. physs. 
I, 27. p. 556. Alii tarnen forsitan dixerunt lumen lunae a centrali igni 
acceptum esse, quod apparere videtur ex Aristot. de cael. II, 13» p. 293 b 
21 sqq (coli. Alexandro ap. Simplic. p. 125 b. Scholl, acad. p. 505 b 4 sqq.) : 
Bvloig d\ do%6i Tial nXsi(o coifiatu toiavta svdsxBod'aL (pBgsa&at nBgl t6 
fjLBöoVf iqfiiv $^ ädrjXa Sid f^v intngoöd'riotv trjg y^?. dto xal tag tiig 
csXi^VTjg i^XsLiffBig nXstovg ^ tag tov '^Xiov yiyvBoQ'aC q>aai ' tmv ydg tps- 
gofiivtov SKaütov dvttcpgdttBiv avttjv, dXX' ov (lovov f^v yrjv. Repetii ex 
hacce commentatione et distinctius proposui hanc sententiam in Phiiolai- 
eis p. 129. planeque id quod dixi, ex hoc Aristotelis loco coiligit Th. Henr. 
Martin, ]&tud. sur le Tim. T. II, p. 99. et huc refert etiam illud, quod an- 
tichthona lunae defectum efficere traditum est. Ac sane difficile est in- 
telligere, cur luna a centrali lumine non illustretur, nisi dicas eam illo 
illustrari quidem sed eins naturam talem non esse, ut lucem a centrali igni 
acceptam, sicuti sol ad nos remittere possit. Sed C.Beier Lipsiensis, qui 
doctam et acutam Philolaicorum meorum censuram edidit in Seebodii 
biblioth, crit. T. I^ p. 96 sqq. (a. 1824.), p. 107 sq. huius censurae ostendit 
ex Aristotelis loco id non certo coUigi. Verba eins haec sunt: , .Unbändig 
ist die Folgerung, weil zur Zeit einer Mondfinsternifs , und zwar einer 
sichtbaren, wovon dort allein die Rede ist, immer die Erde, wie vom Cen- 
tralfeuer, ebenso auch von der Sonne abgewendet und ihr der Mond mit 
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testibus Aristotele in Pythagoricis libris el Philippo Opuatio io22 
commentario de solis.lunaeque defectu» derivaiit ex opposiüone 
modo terrae modo antichthonis.^) Quod quamquam ex noslrh 
ratiooibus videtur explicatu paulo diflicilius esse, tamen id arbi- 
tror ita expediri posse. Nam si terra et inter centralem ignem 
ac solem« sicut F inter C et k, et inter lunam ac solem, sicut 
inter o et k, ita quidem collocata sit, ut centralis ignis medium 
inter lunam ac terram locum teneat, sicut C inter o et F, tum 
haec nostra terra F soli k adversa est, et lucem in se conie« 
ctam a luna o defendit, causaque defectionis lunae in terra posita 
est; contra, ubi cetera sunt ut modo dixi, terra autem non in 
ea parte posita, ubi est F, sed in adversa E, ita ut media sit 
inter lunam et centralem ignem, tum terra nostra E aversa a 
sole est, anlichtbon autem n ab eodem collustratur et lucem in- 
tercipiens impedit, quominus solis radii lunam o illustrent, atque 
ita antichthon, non tellus proprie dicta efficit, ut luna deficiat. 



der Sonne in Opposition ist. Hieraus ist ersichtlich, wie dem Monde durch 
Dazwischenkunft anderer hinter der Erde in kleineren Kreisen und daher 
unsichtbar, obgleich etwa um einen Grad oder etwas darüber seitwärts 
schwebenden Körper, so oft sie an der Sonne vorbeigehen, ohne mit der 
Erde in gerader Linie zusammenzukommen, das Sonnenlicht entzogen 
werden könnte." 

1) Stob. ibid. p. 568. de lunae defectione: Täv üv^ayogelcov zivhg 
xara ri}v 'AgiaTOtBXi'Kriv letogiav xal tov (leg. r^v) ^iXinnov rov *Onovv» 
n'ov dnotpaaiv dvTKpgä^ev toxi filv Ttjg yTJg, toxi dh zrjg dvtix^ovog. 
Placita philosophorum in Plutarcheis II, 29: zmv Uvd'ayogeiaiv tivsg 
avTccvysittV xofl iicCtpga^iv xo (isv zrjg yrjg, to dl tijg dvtixd'ovog (ubi p. 
to videtur roxi scribendum ex Stob.), ap. Galen, c. 16: xmv Uvd'ayogcioDV 
9i xcvsg üaxä dvtavysiav nal knCtpgu^iv xr^g xs yijg aal dvxi%^ovog^ ap. 
Euseb. P. E. XV, 61: x&v Tlv&ayogsimv xivlg dvxavysiav xal in£q>ga^i,v 
^4? yvjg ij xijg dvxix^ovog, [In his memorabile est quod defectio lunae 
fieri dicitur dvxavy^ia: et dvxifpgd^Bt terrae et antichthonis. ^AvxavyBia 
est luminis reflexio : itaque modo terra dicitur lumen solis excipere et 
remittere neque id pati transmitti in lunam, nimirum ubi terra a sole 
iUustratur; modo antichthon, quando haec a sole illustratur. Haec prorsus 
conveniunt iis, quae in seqq. dlxi. Quod vero ex hac interpretatione terrae 
civxavysia diurnas et in nostra ol%ovfisvij invisibiles lunae defectiones 
efficere videatur, antichthonis dvxavysia autem noctumas et visibiles, id 
nescio cur Beiero 1. c. absonum visum sit, atque insuper non plane id 
verum est. Nam si mediam noctem exceperis, ab ocoidente sole ad 
orientem multae sunt positiones, in quibus etiam terrae dvxavysia possit 
visibilem lunae defectionem adducere : qua de re exponere lougum est. j 
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Ptiilolaus igitur, quamquam a vulgari et recepta opinione 
loogissime recesserat, Pythagoricis commentis nimium addictiis, 
verum mundi ordinem, ad quem accesserat proxime, uon invenit, 
sed solem, quemadmodum ceteri, unum plauetarum duxit, quuni 
eum potius centrum huius systematis habere deberet. Cave tarnen 
credas, si veterum qonnulli solem medium dicunt, eos terrae 
23 ceterorumque plauetarum motum circum eum statuisse; medium 

* 

enim dicunt non tamquam centrum orbis, sed ut inter parem 
utrinque humerum sphaerarum varie delectarum collocatum, aique 
insuper eo loco, ubi musicae sive harmonicae medietatls vim ha- 
beat. Quod apparet ex ternis sphaerarum musicis ordinibus Py- 
thagorae tributis, qui sunt bi^): 

]) vi^tfj övvri(i(iiv(ov 

^ «agccvrjtTj avvrj(t,fiiv<ov 

5 tg^T] avvrjitfiivcov 

(? Uxf'ivog (licmv 
% VTcdtri fiiemv, 

vi]trj dieisvy(iiv(ov S Sidrovog BisiBvyfiivmv 

Xpcofiarixi? diBSsvyfiivmv "6 jj^coftaTtxi) öisifvyftivmv 

rgixrj disievyiiivmv 21- hagfiovios &iBi€vy(iiv(ov 

nagaitiari S nctgafiicri 

%gmfLaz^yt,7l (liamv 2 xgci>fiatt%i (i,iatav 

nagvndxTi fieemv ^ nagvndxri fiiiKov 

vndtjj ftiamv ]) vndtri fisctov 

vndtmv 9idxovog $ indzeav dtdtovog. 

Ex alio geoere est hoc systema, quod pro Pythagorico venditatui' :^) 



1) Auetores, und e eos sumpserim, et rationes, cur ita disposuerim, 
una cum numeris unicuique sphaerae convenientibus, reperies in uberi- 
ore explanatione Stud. T. III. F. I. p. 87 [168] sqq. 

2) V. Plutarch. de proer. anim. in Plat. Tim. c. 31 p. 324. T. VII. ed. 
Tub. Moralium. 
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24 



Ignis 


1 


Antichthon 


3 


Terra 


9 


Luna 


27 


Mercurius 


81 


Phosphorufl 


243 


Sol 


729 


Mars 


2187 


lappiter 


6561 


Satumns 


19683 



Hoc ex triplicibus intervallis constructum, ubi terram et quae infra 
eain sunt exceperis, solem eatenus medium habet, quatenus utrin- 
que par numerus planetarum coUocatus est, ac praeterea quod 
sol inter lunam 27 et Saturnum 19683 geometricam medietatem 
729 consütuit. Nam est 27: 729=729: 19683. 

Ad talia igitur, et maüme ad id, quod sol parem utrinque 
sphaerarum numerum habet, refertur quod Placita^) dieunt, rivhs 
Si ii£0ov ndvtfov %6v ^Ilov, ne alios commemorem ; et causam 
aperit'Chalcidius, quum dicit: Positionem vero atque ordinem ^ 
ccilocationis glöborum vel etiam orbium, quibus coUocati ferun- 
tur planeies, quidam ex Pythagoreis hunc esse dixerunt, Citi- 
^um quidem terrae praecipue esse lunae globtm, posi quem Mer- 
curii secundo loco, supra quos Luciferi, super que eum solis, 
Vitra quos glöbum Martium, ulterius lovium, ultimum vero et 
vicinum aplani stellisque adhaerentibus ei Saturnium sidus: sei- 
licet ut inter planetas sol medius locatus, cordis, immo vitalium 
omnium praestantiam öbtinere intelligatur?) Solem igitur, si25 
comparationi venia detur, cor, terram pedes sive radicem, summum 
caelum, licet hoc in uno et altero diagrammate desit, caput 
niundi faciunt; quocum convenit quodammodo id, quod de sym- 
bolico usu mundani systematis in Piatonis phiiosophia statim 
videbiraus. 



1) In PlutarcheiB II, 15. ap. Galen, c. 13. ap. Euseb. P. E. XV, 46. 
Stob. Eclogg. physs. I, 26. p. 516. [Uberius de hoc loco dixit Th. H. 
Martin, fitudes sur le Tira^e de Piaton T. II, p. 103. 128 sq.] 

2) V. sect. 71. p. 156. Meiirs. Similiter Proclus refert nonnullos pu- 
tasse xov rjXiov mg iv tonco Tia^S^ag tS^vfisvov, in Tim. III, p. 171. med. 
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Sed ut revertar ad Philolaum, in eum plane cadit, quod 
Arisloteles Pythagoreos dicit non ex apparentibus causas rerum 
et rationes ducere, sed apparentia suis placitis accommodare atqiie 
ad haec detorquere. Voluerunt enim divinos numefos harmoni- 
amque in caeksübus regionibus agnoscere atque admirari, so- 
rores esse harmonicen et astronomiam arbitrantes. Idem sibi 
persuaserat Plato.^) Atque hie in Republica^) astronomiam, quac 
videatur mentis oculos ad superiora dirigere atque a terrenis 
vicissitudinibus abstractos illuc nos evehere, ita quidem ut solehat 
tractatam plane ad humilia deducere animos censet. ,,Tu qui- 
dem", ait Platonicus Soerates Glauconi astronomiae laudatorl oblo- 
quens, ,,yideris etiam siquis in lacunari variegata coloribus onia- 
menta spectans, resupinatus quidpiam cognoscat, arbitraturiis 
esse eum haec intellectu, non autem oculis spectare. Et Tor- 
tasse reete arbitraris, ego vero stolide. Nam equidem non possiim 
statuere aliud Studium efficere ut anima sursum spectet, nisi id. 
quod Sit circa ens et invisibile'S et reliqua quae deinceps addit. 
26 Genuinum astronomum Plato censet existimaturum has in caelo va- 
riegatas imagines, ut in visibilf effietas pulcherrime et perfectissiniP 
fabricatas esse, sed multum abesse a vero, quod ratione et cogi- 
tatione comprehendatur , visu nequaquam ; nee crediturum, noctis 
ad diem commensum et harum ad mensem et mensis ad annuin 
et ceterorum astrorum ad ilia et inter sese invicem semper eodem 
modo constare neqne unquam mutari , quum ea corpus habeant et 
adspectabilia sint. Ut in geometria igitur, ita in astronomia 
propositionibus utendum esse, ista autem in caelo apparentia 
mittenda esse; quod accommodat etiam musicis, qui conso- 
nantias et sonos auribus perceptos inter se metientes et compa- 
rantes, irritum sicut astronomi laborem consumant. 

At extiterunt mature in ipsa antiquitate, qui ea quae supra 
rettuli de systemate mundano Pythagoreorum placita abiudicaient 
bis et iisdem alia tribuerent. Simplicius^) enim, postquaro quae 

1) Rep. VII, p. 530 D. 

2) Ibid. p. 529 A sqq. 

3) De caelo fol. 124 b, et ex textns prlmitiyi fide in ScbolL acad. p. 
505 a 32 sqq. Hinc magna ex parte ducta sunt quae similia habentur in cod. 
Coisl. 166. Conf. de hoc Simplicii loco quae dixi Philol. p. 107 sq. cosni. 
syst. Plat. p. 73. 95—97. 
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Aristoteles Pythagoreis tribuit expiicavit, subiicit haec: xal otnriD 
fihv avtog td xmv IIvd'ttyoQBioav äiCBÖS^aro, oi dh yviiöiwregov 
uvräv (istaöxovTsg nvQ ^hv iv rp (liöG) XeyovCi tjJv drmiovQ- 
yioe^v övva(itv fqv ix (lioov zäöav ri)i/ y^v f^cnoyovovöav xal td 
ajtafvyiiivov avf^g ävad'dkjeovöav' äio ol (ihv Zavog nvgyov 
avToxaXovöiv, ^g avtog iv totg Uvd'ayoQiXotg vötOQtiCaVj ot 
di Jtog ipvXaxfjv^ dg iv tovtoig, ol äh ^log d'Qovov^ dg aXkoi 
q)aö(v . a6tQ0v äh f^v y^v ilayov mg OQyavov xal avfqv %q6vov ' 
iq(i£Q(Bv yaQ ioxiv avtri xal vvxtäv altia. i^^iigav (ihv yag 
Ttoul td scQog tä i^lip (liQog xatakafinoiievov, vvxta 6h to 
xata tov xävov tilg y^yv&iiivrig dz' avf^g Omag. dvtCx^ova 
8b tfiv oakrivriv ixdXovv ot Uv^ayogBiOi^ ägnsQ xal ald'SQiav 
y^v, xal fog dvtifpQdttov^av xal iniTtgoöd'Ovöav tp '^kiaxai 
q)Gitij OTtBQ tSiov yrjgj xal dg aTtoitsgatovCav td ovQdvia xad'd- 
TCBQ 1} y^ td vTcb öakrivriv. At haec sunt recentiorum interpreta- 
meota testimoniis nop congrua, quibus interpretamentis ii, qui ea in- 
venerunt, priscam Pythagoreorum doctrinam in aiienum sensum 
detorquere studebant. Sed quod isti novicii Pythagorei, si tarnen 
eos hoc nomine vocare licet, de igni central! praedicant, quae 
terrae vis vitalis sit, id Plata tribuit animae mundanae, sed reiatum 
ad mundum Universum: Wv^qv äh aig to iiiaov avtov (tov ovQa- 27 
vov) d'alg (6 d'Bog) did navtog ta itaiva xal iti ^^(od-av to ötSfia 
avty TtBQLSxdlvilfav,^) Nam to fiicov est centrum terrae, quod 
quum terra in medio mundo sit, una est mundi centrum, quam- 
vis aliis interpretum solem, aliis lunam, aliis orbem fixarum in- 
telligentibus , aliisque in zodiaco sive ecliptica vel in aequidiali 
orbe medium quaerentibus, aliis nullum omnino locum definien- 
tibus.^) Ab hac sententia stabant Porphyrius et lamblichus, non 
coarctari in certum locum vel spatium animam mundi postulantes : 
et recte quidem: Plato symbolice animam in centro ponit, sed ex 
eo, per artus quasi mundi diffusam, ut omnia continens et in unum 
vi?um corpus coniungens eins vis indicetur. 

Sed in Phaedro, ubi Plato iuvenis in diaiogis scribendis tiro- 
(*ininm; peritum quidem iliud et eximia arte institutum ponens, 



1) Tim, p. 34 B. 

2} V. Procl. in Tim. III, p. 171. 
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mundani systemalis orbibus et plagis utitur ad placitorum suorum 
symbolicam declarationem , Philolai commenta prorsus adoptata 
reperio, sive ea, ut alia Pythagoricae discipliDae in eo coUoquio 
vestigia, ex fama vel a doctoribus Athenis pbilosopbiam tradentibus, 
quos Plato audiebat, acceperat, sive ex ipsis Pbilolai scriptis co- 
gnorat: prius illud verisimilius iis videbitur, qui Platonem Pliilolai- 
cos libros multo post scriptum Phaedrum ex Sicilia vel Italia acce- 
pisse colligunt ex iis, quae de bac re tradita sunt^), ut fere Schleier- 
28inacherus in prooemio ad Phaedonem. Igitur Pbilosophus^} post- 
quam immortalitatem animae explicuit omnia moventis nee a quo- 
quam motae, facit animas per Universum caelum ambientes, du- 
centibus earum coetus duodecim magnis diis, sola ex iis Vesta in 
deorum domicilio remanente; multaque ibi beatissima spectacula 
intra caelum conspiciunt, dum diversis tramitibus vagantur; dii 
vero, quando ad convivium pergunt, tum quidem acciivi via pro- 
ficiscuntur sub summum qui sub caelo est fornicem (axQav V7tö 
rr^v VTtovQavtov a^tSa noQBvovrac ngdg avavtsg^)^ et immor- 
tales quae dicuntur animae, quando ad summum pervenerunt, extra 
progressae in caeli dorso consistunt {^qvix* av TtQog axgp yivwvtai, 
il^w jcoQBvd'Bt^aL Iöt7j0av inl toi tov ovQavov vdro)), circum- 
lataeque cum iis animabus, quae comitari eas potuerunt, loca supra 
caelum spectant, ubi pura et absoluta veritas, cognitio, virtus, pul- 
chritudo, atque omnis omnino perfectio patet; illae autem animae, 
quae propter sensuum et cupiditatum impedimenta, effreno et con- 
tnmaci equo comparatarum, consistere in caeli dorso nequeunt et 
extra mundum collocatas rerum puras notiones percipere tranquille 
non possunt, illae decidunt in terram et mortales nascuntur homines. 



1) Ea collegi stndiosius et diiadicavi in Philplaicis p. 18 sqq. (quae 
correxi supra p. 251 not«) Cf. ibid. p. 104 sq. et cosm. syst. Plat. 
p. 86. 

2) Phaedr. p. 246 £ sqq. De lioc loco quae deinceps proposui, 
ea in compendium red acta repetii in Philol. p. 105 sqq. Aliter sta- 
tunnt potissimum Tb. I{. Martin, Etudes sur le Tim^e de Piaton T. II. 
p. 92 et pluribus deinceps locis, et Kriscbe über Plat. Phaedr. p. 61. 
sed re identidem perpensa non potui abiicere sententiam meam. 

3) De lectione dixi infra. 
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Haec est summa doctrinae in eo loco propositae, eaque mulüs ibi 
verborum involucris et insigni poctico atque oratorio oriiatu vela- 
tur; nihilo minus, si qui sunt qui putent, scriptorem sententiani 
suani parum aperte explicuisse, et ea, quae de caelestibus orbibus 
animarumque motibus leguntur, ad perspicuitatem adduci et certa 
figura repraesentari non posse, quantopere ii errent, ex paucis, 29 
qnae nunc subiiciam, liquido credo apparebit. 

Prima occurrit deorum sedes, in qua sola Vesta remanet. 
Slatim agnoscimus hie 'Eöriav sive ^Log (pvXaxrjv^ in medio 
mundo positani et a terra diversam, quem ignem Pbilolaus di- 
cit: terra enim ipsa haec Vesta esse nequit, quum dii omnes ani- 
niaeque inde veuiant, et eae, quae ipsius veritatis splendorem 
ferre nequeant, in t^rram alio plane loco coliocatam decidere 
feranturJ) Quamquam autem Vesta tantum in medio mundo est 
et apud Platonem et apud Philolaum, tamen non distinguitur a 
mundana anima, quum ex iila provenire omnes et deorum et 
mortalium animas videamus. Ita iam veterum nonnuilos sensisse 
ex Proclo coUigas, licet ipse aliam opinionem sequatur'^); 
idemque diserte pronuntiatur a Chalcidio his verbis^): Solam si- 
quidem Vestam martere ait in sua sede, Vestam scilicei animam 
corporis universi, mentemque animae eim, moderantem caeli stel- 
laniis fmbenas iuxta legem a Providentia sanctam. 

Iam qua ratione circa Vestam ceterae mundr partes dispo-30 
sitae sint, et quales animarum per eas motus fingere nobis debe- 
amus, clarius fiet in hac figura. 



1) Tellurem icxla^v &i(av dicit Timaeus Locrus p. 97 D. Plura v. in 
Annat. litter. Heidelberg, a. 1808. Fase. I, p. 112. ubi inde a p. 111. Uni- 
versum hoc de Piatone iuvene placitornm Pythagoricorum non ignaro 
argumentum primum tractavi. 

2) V. Theol. Plat. VI, 21. p. 401 ed. Hamburg. 

3) p. 269. 

Bückh's Sohriflen. III. 19 
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Proximus Vestae est terrae orbis ponendi]s> ciii nonnulli an- 
tichthona et similes etiam alios globos subiiciunt: ille igitiir, si in 
C est Vesta, erit in regione orbis DFE. Supra terrain coliocan- 
dum caelum, ex octo, nt in Timaeo et Repuliiica yidemus, orbibus 
constructum, qui pertinent a clrculo KGI ad ßüA. Inier terrenam 
regionem et infimum caeli orbem, lunae puta, fornix est, qui com- 
plectitur spatium interiectnm circulis DFE et KGI. Hoc spa- 
tium sub caelo positum est vnovQäviog ailflg^ ut in Phaedro 
31 vocatiir; in Phaedone sunt xa inl tijs yijg vno ovQccvp ovra^ ubi 
pro aqua aer, pro aere aether fertur esse.^) Postremo quae super 
orbem BIIA sunt, ea extra mundum esse dicentur. lam apud Pla- 
tonem animae*vagantur per mundum, egressae a Vesta, quae est in 
C; tandem perveniunt ad summum sub caelo fornicem, axQccv vjto 
riji/ imovgdviov ai^tda^ hoc est ad orbem KGI, ubi finitur for- 
nix sub caelo positus et incipit caelestis.^) Terra ne impedimento 



1) V. p. 109 B sqq. 110 B. 111 A. 

2) Olim lectnm est aitgav inl v^v ovgciviov a'iffiSa nogsvovtat ngog 
avavTSg f ^17. In priore huius commentationis editione dederam hoc inl 
ex ed. Steph. et habet hoc Produs Theol. Plat. IV, p. 217. et IV. p. 
190. ed. Hamburg. Sed ob librorum scriptorum auctoritatem videtar 
vito praeferendum. Si prius legas, est: ,,proficiscantur ad summum for- 
nicem**; sin alterum, „subeunt summum fornicem"; utrumque fere eodem 
redit. Qravins est, quod olim legebatnr ovgccviov^ pro quo iam in priore 
editione vnovgdviov dederam, quod pliires habent Codices et constat a 
Platonicis in libris suisrepertum esse; v.Proclum p. 190. 210, 215 cet. Nam 
sie Proclns constanter appellat hnnc fornicem, Hermias sacpius. Haben- 
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sit, Yerendum non est, quippc quam pcnetrarn animas opus non sit, 
(juum, lanquam una ex sleliis in aethere suspensa, sive in circulo 
DFE, sive potius, quod Philolaus liabet, obliquo orbe, qui in ßgura 
(leb'neatus est, circumferetur. Acclivis aulem via est ex Vesta ad cae- 
liim, qualis erit in iinea CG. Ubi vcro ad infimum caeici^tiuni or- 
bium pervenerunt, hoc est ad KGI, in quo incipit fornix caeleslis, 
etiam caelum deinceps perrumpontes, ex G ad EI evectae, in summo 



tur qnidem etiam Icctioncs ovgdviov R. ovqccviccv, inovg, et vnsgovg, seil 
liae tarnen parnm aactoritatis habent, et vnsgovQciviov plane absonum est. 
Nam locus snpercaelostis imiim versus terminatur dorso caeli, qiiod vocat 
Plato: hoc dorsiim est suprcmns caelestis fornieis eirciilus, quem d ixe ris 
a%Qav ovgdviov atjjiSa, idemqiie dorsum ut dixi est infimns loci supercae- 
lestis terminas; igitar snpremus supercaelestis loci circiilus «xpcr vnsgov- 
gdvLog aiff^g si statnatur, erit hie circnhis supra caeli dorsum et extramun- 
damiä. At hucpro^essae animac non fingnntur; subsistunt potins in dorso 
caeli, unde spectant ea, qnae extra caelum sunt. Omnino auctoritatem hfi- 
bet soliim vnovgdviov, lam si Plato vnovgdviov d'^ffida posuit, ac si de 
dorso caeli loqnitur, quod manifesto diversum est a snpremo subcaelestis 
fornieis circulo et supra hune situm, patet tres esse diatioapLOvgf infimum 
siib aTiQix ty inovgavi(o aipt8iy medium inter hanc et dorsum caeli, supre- 
mnm super caeli dorso. Atque hos tres diacosmos a^noscit praeter Her- 
miam Proclns, de iis disputans p. 190. p. 210 sqq. et maxime inde a p. 215, 
ubi distinctc nominat xovg xg^ig xovzovg öiaitoafiovg. Video tamen unam 
et alteram in hac sontentia difficultatcm. Nam nisi novonim Piaton i- 
corum commenta philosopha probare aut comminisci similia audeas, aegre 
intelligas, quid commoverit Platonem, ut animas faceret primum tantum 
nsque ad ängccv zifv vnovgdviov a'ifftda procedentes, nee potius uno tenorc 
statim ad caeli dorsum, quo omnino tendunt; putes etiam in illo ^rtV nv 
TCQog angat yivmvxai vocem angov referri ad aTigav xriv äij)ida, qnae 
paulo ante memorata erat, quum praesertim Plato non significarit conti- 
nnatam ex huius fornieis snmmitate in caeli dorsum profectionem per 
forniccm caelestem, quam sumere cum Proclo cogimur. Haec quidem 
omnia amoventur, ubi Platonem arbitreris scripsisse ängccv vno xr^v ovgd- 
viov aifjiday quod est ipsum caeli dorsum. Et defendit hoc ovgdviov Butt- 
mannus pater ed. Heindorf. a. 1827. p. 384. At retinet me lectionis vnov- 
gdviov anctoritas probatissima. Et potnit sane auctor subcaelestis forni- 
eis mentionem iniicere, ut ad quos diacosmos mythum adaptasset elnce- 
ret, et reticere continuatum iter utpote cogitatione snpplendum, et illnd 
Tigbg S%gta ad alium circulum referre atque eum qui verhis ctyigav xrjv dtpiSa 
indicatur, quod ci%gavxriv vnovgdviov ätpida sponte patebat non esse tbtlus 
mundi adspectabilis summitatem, sed tantum subcaelestis fornieis. Cete- 
rnm editur: nog$vovxai ngog Svccvxsg 17^17. xd ft^v &efav 6x'ii(»'Cixoc xrl. mo- 
lesto asyndeto. Lego: nogsvovtai ngog dvavxeg . ri 871 xd filv Tixf. 
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fastigio sive in dorso caeli consistunt, et circumlatae continuo caeli 
motu omnia spectai^t quae extra munduni sunt. At quae eo per- 
venire propter imbecillitatem et impotentiam nequeunt, eae iam in- 
trorsum recidunt, et feruntur in terram, sive eadem via, qua ascen- 
derant, HF, sive, quod symbolicae verborum rationi etiam magis 
aptum videtur, obliquo casu ex H vel G vel interiecto spatio in tellu- 
rem D.^) 

Habemus igitur in hoc Phaedri loco tres universi piagas {dta- 
xoöiiovg)^ supremam extra adspectabilem mundum, supra H; me- 
diam, quod caelum vocatur, inter H et G ; infimam, sive subiunarem 
32mundum, in quo est terra: et terrae quidem congruum corpus est, 
caelo anima, loco extra caelum ipsa mens sive intelligentia. Iam 
quemadmodum apud Pbilolaum cetera similia reperimus, ita ter- 
nas etiam piagas ibi habemus: Olympum, igneum, qui mundum 
complectitur et cingit, puraque elementa (riji/ eiXixgivuav x&v 
0totxsi(ov)j Pylhagoricos numeros opinor, continet; deinde mundum 
(xdöfiov), regionem sub Olympo, in qua feruntur (praeter orbem 
flxarum, nisi hie Olympo annumeratus sit) quinque planetae cum 
sole et luna; postremo caelum (ovQavov), sive sublunaria et terrena 
loca, ubi sunt res mutalioni subiectae (td f^g (pikofLeraßolov 
ysvsöEGtg^^) flaec Pythagoricorum placita etiam Parmenides in ea 
parte carminis, ubi res quae sensibus percipiuntur , haud ex seien- 
tia, sed ex opinionibus non tam suis quam aliorum explicat, ita 
secutus esse videtur, ut Vestae loco in medio poneret numen, äai- 
^ova rj Tcdvxa xvßsQvüj quam xXrjdovxov, dixrjv^ ävdyxrjv 
appellat, deinde terrena loca [td jcsQiysta), tum caelum, et sum- 



1) Ad haec et qnae sequuntur conf. Philolaica p. 104 sqq. 

2} Stob. Eclogg. physs. I, 23. p. 488 sq. [Conf. notam supra p. 276 
recens additam.] Ceternm quae hinc rettnli verba trjv sUiHQivsiav zmv 
atoixBtonv et td tijg qnlofisraßolov ysvsascog non ipsius Philolai verba 
sunt, sed excerptoris : tarnen nihil video, quod suspectara loci veritatem 
reddat. [Hae yero regiooes quatenus possint diaccsmi dici, de eo vide 
Philol. p. 102 (quae tarnen paulo obscurins expressa sunt) et cosm. syst. 
Fiat. p. 110. Antichthon in priore parte excerpti, quam supra p. 16 [276 1 
apposui, diserte nominata desideratnr in altera, quae diacosmos designat; 
sed in hac antichthon comprehensa esse sublunaribns et terrenis locisvide- 
tur, ut iudicavi iam cosm. Syst. p. 110, aliter atque in Philolaicis p. 101.] 
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inum aethera sive igaeni oinnia circumdanteiii et includentein, quem 
DODiine Slephanes appellalum haud veritus est deum nuncupare.^) 



1) V. Stob. ibid. p. 482 sq. Cic. de N. D.I, 11, 28. et Pragmenta Parme- 
nidis vs. 120 — 122. Fülleb. Stobaei verba aliquatenus emendavi ceteraque 
hnc pertinentia tractavi in Annal. litter. Heidelberg. 1. c. p. 116 — 118. 
omisso tarnen uno et altero loco. [Ceterum in tantis cosmologiae Parme- 
nideae tenebris satius visum est consistere in iis quae in priore editione 
proposui; quam nostra mutare ad posteriomm auctorura sententias. Qaae 
vero olim proposui, nituntur maxime Stobaeo 1. c. nisi quod hlc daifiovt 
rj ndvxa Kvßsgv^ non Vestae locum tribuit. £t Karstenius Farmen, p. 
250 sqq. illi Saifiovi alium prorsus ac nos locum assignat Parmenidique 
simile quiddam Pythagoricae Vestae mediae prorsus abiudicat; verum 
qui rem accuratissime scrutatus est Kriscbius, die theol. Lehren der Gr. 
Denker p. 101 sqq. rediit ad meam sententiam etiam aliis posthac proba- 
tam. SedKrischius negatda^fiovi illi, quae centrum mundi obtineat, a Sto- 
baeo recte attribata esse nXrjdovxo'^j S£%7ig, avayxi^g nomina, quae ad 
aliam deam pertineant. Praeterea Karstenius trcs universi regiones potius 
has esse censet p. 242 sqq. summam caelestem {ovgavotf a/OXviinov), me- 
diam aetheriam {aCd'iga), imam terrenam {tcc nsgcysta). Manent igitur 
etiam sie tres diacosmi Pjthagoricis similes, quod et ipse agnoscit p. 253 
et cum eo alii. Denique quam Cicero Stephanen dicit, complurium 
CTftpavoiv summam et extremam, eamKrischius putat errore Ciceronis pro 
media corona centrum universi Vestae loco occupante nominatam esse.] 



Anhang. 



Die vorstehende, vor mehr als einem halben Jahrhundert 
verfafste Abhandlung führt den Beweis, dafs Piatons Timaeos 
nicht die Achsendrehung der Erde enthält, durch welche die 
tägliche Bewegung des Fixsternhimmels aufgehoben wird, und 
giebt einen Entwurf des Philolaischen Weltsystems. Beide sind 
bestritten worden; einige dieser Bestreitungen veranlassen mich 
zu einer Entgegnung, die ich in meiner Muttersprache verfasse, 
weil auch die Gegner sich der ihrigen bedient haben. 

I. 

Piatons Timaeos enthält nicht die Achsendrehung 

der Erde. 

Gegen die von mir aufgestellte Behauptung, im Piatonischen 
Timaeos sei nicht die Lehre enthalten, dafs die Erde die Ach- 
sendrehung habe, wodurch der tägliche Umlauf des Fixsternhira- 
mels aufgehoben wird, hat mein Amtsgenosse und ich darf trotz 
alles Streites sagen mein Freund Gruppe einen Theil seiner 
Schrift „ dier kosmischen Systeme der Griechen" (Berlin 1851) 
gerichtet. Auf diese habe ich durch mein Sendschreiben an Alex. 
V. Humboldt, „Untersuchungen über das kosmische System des 
Platon" (Berlin 1852) erwiedert, «nd darin meine Behauptung 
dahin ausgedehnt, dafs der Platonische Timaeos auch jede an- 
dere Achsendrehung der Erde ausschliefse, weil dem Piaton die 
Bewegung des Selbigen oder der Umlauf des Fixsternhimmels das 
Mafs des Zeittages sei (S. 74. 100, vergl. besonders S. 58): dies 
hat zwar mein Freund Ueberweg (Zeitschrift für Philos. und 
philos. Kritik Bd. 42. S. 181) bestritten, indem er eine andere 
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Auffassung der Stelle, auf welcher ich in dieser Beziehung haupl- 
sächlich fufae (Tim. S. 39 U. C), vorschlägt; es genügt mir aber, 
auf das früher gesagte zu verweisen und auf den Zusatz zu der 
Annoterkung S. 10 [270] der Lateinischen Abhandlung, indem ich 
meine Erklärung für die euizig mögliche halte. Auch schon vor 
Gruppe, im J. 1847i hatte Kleotild Tchorzewski, zu Kasan, die 
These aufgestellt, „falli eos veterum, qui negent Piatone iudice ter- 
raro moveri''; er behafrte hierbei auch nach der Bekanntmachung 
meines Sendschreibens an Hrn. v. Humboldt, und beschlofs seine 
Ansicht in Bussischer Sprache zu erörtern. Von seiner weit- 
ausholenden Darstellung handelt der erste Theil „de systemate 
heliocentrico" ; der Inhalt desselben (summarium) ist in seinen 
Opusculis postumis von Jac. Theod. Struve (Kasan 1856) Latei- 
nisch herausgegeben, enthält aber keinen Beweis der aufgestell- 
ten These. Desgleichen hat Wolfgang Hocheder im Jahre 
1855 in einem AschalTenburger Programm ^.lieber das kosmische 
System des Piaton mit Bezug auf die neuesten Auffassungen des- 
selben" dem Piaton die Achsendrehung der Erde wieder zuzu- 
eignen gesucht; was Susemihl (Jahrbucher für class. Philol. von 
Fleckeisen, Bd. 75. [3] 1857. S. 598*^602) dieser neuen Be- 
gründung entgegengesetzt hat, überhebt mich einer weiteren Be- 
urthellung. Ich beschränke mich auf die Schrift des berühmten 
Geschichtschreibers der Hellenen Ge. Grote, ,,Plato's doctrine 
respecting the rotation of the earth and Aristotle's comment 
upon that doctrine", Lond. 1860. mit Bewilligung des Verfassers 
übers, von Dr. Joseph Holzamer, Prag 1861. Doch macht die 
wechselseitige Anerkennung, die wir uns zollen, mir das Urtheil 
über seine Ansicht sehr peinlich. Er ist mit mir einverstanden, 
dafs der Umlauf des Fixsternhimmels in Einem Tag und die 
tagliche Drehung der Erde um ihre Achse unvereinbar seien, und 
rechnet es mir hoch an, dies zuerst gesehen zu haben; aber er 
meint, die Unvereinbarkeit der Bewegung des Himmels und der 
Achsendrehung der Erde sei von den Alten nicht erkannt wor- 
den, auch nicht von Piaton, so wenig als von den Pythagoreern 
die Unvereinbarkeit der Bewegung des Himmels und der Erde 
(welche letztere jedoch dies nicht treffen wird, wenn man sie durch 
eine Hypothese über die Bewegung des Fixsternhimmels nach 
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ihrem System, zu rechtfertigen im Stande ist, wie von mir und 
anderen versucht worden). Was Grote über diese Kurzsicbtig- 
keit des Piaton und der Zeitgenossen beibringt, kann ich hier 
übergehen; was den Piaton betrilft, widerlegt es sich von selbst, 
sobald man überzeugt ist, dafs Piaton niclit aller mathematischen 
Anschauung unfähig und nicht ohne alles Nachdenken über den 
Gegenstand war; besonders aber Grote's Construction der Pla- 
tonischen Ansicht setzt eine Unfähigkeit des Piaton und einen 
Mangel an Nachdenken voraus, die alles Mafs übersteigen. 

Auch Grote legt dem Piaton nicht die Achsendrehung der 
Erde von Westen nach Osten bei, sondern eine von Osten nach 
Westen; dafür hat er eigen thümliche Aufstellungen gemacht, die 
sich besonders auf die Weltachse beziehen: die Weltachse sei 
dem Piaton ein solider Cylinder, der sich umdrehe und dadurch 
die Umdrehung des Alls mit Einschlufs der Erde bewirke. Dies 
beruht auf seiner Auffassung der mythisch -plastischen Darstel- 
lung in der Republik X, S. 616 if., wo die Achse eine in Drehung 
versetzte Spindel sei : die Weltachse, etwas Materielles (von Ada- 
mas), vergleiche Piaton eben mit dieser gedrehten Spindel, und 
die Rotation derselben sei die Ursache der Umwälzung des Alls. 
Proklos, sagt er in einer Anmerkung (Urschrift S. 13, Uebers. 
S. 9), bezeichne diese Stelle als den eigentlichen Vergleichungs- 
punkt, von dem aus zu erklären sei wie Piaton sich die kos- 
mische Achse vorstellte (as the proper comparison from which 
to Interpret how Plato conceived the cosmical axis); in vielen 
Punkten erkläre er dies richtig, aber er unterlasse zu bemer- 
ken, dafs die Achse ausdrücklich als sich umdrehend und als die 
Umdrehung der peripherischen Substanz verursachend beschrie- 
ben werde. Aber was an Proklos getadelt wird, verdient gerade 
Lob. Es mag wohl einer unwissenschaftlich von einer sich drehen- 
den Achse sprechen; aber dem mathematischen Mann, und ein 
solcher war Piaton unstreitig, ist eine sich drehende Achse ein 
Unding ; die Achse der Kugel ist unbew eglich, wie um nur Eine 
Stelle anzuführen, Theodosios sagt Sphaeric. I, OQog y: «|aji; öl 
t^g 0q)aiQag i0rlv evd'stcc xtg dtct xov xevtQOv TjyiiSvi] xal 
TCBQaxov^ivYi B(p' ixdreQa rä (leQri VTto v^g iitKpccveiccg v^g 
öffaCgag^ negl ijv ^svovöav svd'etav i} ötpaiQa 0tQeq)araL 
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Die Achse der Weil wird ebenfalls auerkaiinl als unbeweglich, 
>vie von Aral Vs. 22 (vergl. die Scliolieu zu Vs. 21 und 23 )> 
>venn auch die Grammatiker sie vom Himmel bewegt werden 
liefsen (SchoL Aral. Vs. 23). Was nun bei der Kugel gilt, das 
gilt auch bei allen Körpern, welche wie die Kugel die Bewegung 
auf dieselbe Weise in demselben und in sich selbst haben, z. R. 
beim Kegel, beim Cylinder; und wenn Piaton jene Bewegung als 
die eigenthumliche {olxsia) der Kugel bezeichnet hat (vergl. kosm. 
Syst. d. Plat. S. 23) , so kann er dies wohl nur defshalb gelhan 
haben, weil sie der Kugel absolut und ohne Einschränkung, unter 
jeder beliebigen^ Richtung der Achse, um welche sich die Kugel 
bewegt, zukommt, was, wie sich zeigen läfst, bei jenen anderen 
Körpern nicht stattfindet; worauf hinsehend, um dies gelegentlich 
zu bemerken, ich (a. a. 0.) gesagt habe, dafs jene Bewegung nur 
die Kugel habe und kein anderer Körper (nämlich absolut). Dreht 
sich also ein Cylinder in sich selbst, so ist er nicht eine sich 
drehende Achse, sondern er dreht sich um seine Hauptachse, um 
die gerade Linie, welche von dem Mittelpunkt seiner oberen 
Kreisfläche zu dem Mittelpunkt der unteren geht. Nun kommt 
zwar al^(Dv von der Weltachse bei Piaton nicht vor, sondern 
TCoXog, im Timaeos; aber sicher ist dieser xo^og die Weltachse; 

» 

wer kann nun wohl dem Piaton als einem mathematischen Manne 
zutrauen, er habe darunter einen sich um seine Achse drehenden 
Cylinder, und nicht vielmehr, gesetzt er habe einen solchen Cy- 
linder angenommen, die Achse verstanden, um welche der Cylin- 
der sich dreht? Aber im Timaeos finden wir von einem solchen 
Cylinder nichts; wir müssen vielmehr den Ttolog für die richtige 
Achse der Weltkugel nehmen. Das All ist dem Piaton eine Kugel; 
ist von einer durch das All gespannten Achse die Rede, wie im Ti- 
maeos, so ist die Achse einer Kugel, nicht eines Cylinders gemeint. 
Ist aber in der Republik, in dem Mythos des Er, dennoch 
jener Cylinder enthalten? Ich gebe aus diesem Mythos so viel 
als für diese Erwägung nöthig scheint. Piaton bezeichnet einen 
wunderbaren Ort, wo über die Seelen Gericht gehalten werde 
(Rep. X, S. 614 C); nachdem sie gerichtet worden, ziehen sie 
weg, kommen aber auf verschiedenen Wegen wieder zusammen, 
die einen emporsteigend aus der Erde, die anderen herabsteigend 
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aus dem Hiniinel, und gehen froh l'ort nach der Wiese (eig xov 
k6Cii(Bva), wo sie sich wie bei einer Panegyris lagern und ein- 
ander begrüfsen und über ilire Begebnisse sich unterhalten. Hier- 
auf folgt diejenige Stelle, welche vorzuglich in Betracht kommt 
(S. 616 B): ^EjtsiSi^ Sh toig iv rc5 X6Lfic5vt ixäOTOig aztcc ri^kgai 
ysvoLvro^ ava^rdinag ivzsvd'ev dstv rrj oySot] TtOQevsöd'aij xal 
ccq}LKV€t6d'at reraQtaiovg od'sv lead^OQav avmd'ev Siä jtavrog 
tov ovQavov xal yijg rata^Bvov (päg svd"v olov xCova fiaXt^za 
rj7 1'ql6l 7tQogg)6Q^^ XafiTtQÖtSQOv dh xal xa^aQcitSQOv alg o 
äq)ixBö^ac jtQoskd'Ovrag T^fiegri^Lav odov, xal iSatv avrod'L xaxa 
(i€6ov rö q)(Sg ix xov ovQavov tä axQa avtov tc5v d€0(i(ov xBxa- 
(iBva • Bivat, yaQ xovxo x6 ycog l^vvdBiSfiov xov ovQavov^ olov xa 
vTCo^cifiaxa xdv xqctjqcjv ovxo) näoav i,vvB%ov xr^v nsQifpoQÜv • 
ix Sh xäv axQünv xBxafiBvov 'Avdyxrig axQaxxoVj 8l ov itdeag 
intOxQBtpBö^aL xdg TCBQifpOQdg * ov xrjv (ihv i^Xaxdxriv xb xal xo 
ayxL0xQOv Bivai ii, dddfiavxog^ xov dh 6q)6vövXov (itxxov ix xb 
xovxov xal akXcav yBvaiv. Nachdem er dann den Sphondylos 
oder vielmehr die acht Sphondylen besprochen hat, sagt er 
(S. 617 A): xvxkBtöd'at dh dij öXQBipoiisvov xov axQaxxov olov 
(isv xT^v avxrjv tpoQdv, iv Sh ro5 oIg) 7tBQi<pBQ0(iBvp xovg fihv 
ivxog BTCxd xvxXovg xtjv ivavxCav xfß ok(p tjQBfia nBQi(pBQB0^ai 
X. X. A. und kurz hernach : 6xQS(pB6d'ai Sh avxov (xdv axQaxxov) 
iv xotg xijg ^Avdyxrig yövaöiv. 

Wie verhalten sich nun die hier vorkommenden Oertlichkei- 
ten zu einander und wo sind sie zu suchen? Der Ort des Ge- 
richtes kann uns ganz gleichgültig sein; nur das will ich be- 
merken, dafs er, wie der Zusammenhang lehrt, von der Wiese 
im Mythos des Er ganz verschieden ist, obgleich im Gorgias 
' S. 524 A das Todtengericht auf der Wiese (iv xp Ibcikdvi) ge- 
halten wird. Aber wo die Wiese im Mythos des Er liegen soll, 
das mufs ich ebenso wie Schleiermacher (z. Rep. S. 620) auf 
sich beruhen lassen. Will Clemens (Strom. V, S. 600. ed. Col. vom 
J. 1688, abgeschrieben von Euseb. P. E. XIII, 13. S, 677. ed. Col. 
vom J. 1688) darunter die 0q)atQa dnlav^g verstehen, cog^ftf- 
Qov x^Q^ov xal TtQogrjvhg xal xav oölgjv xcoqov^ so ist dies 
ziemlich ansprechend, stimmt aber nicht damit, dafs die Seelen 
mm Tbeii aus dem Himmel herabsteigen, wenn sie nach der 
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Wiese gehen, und aus gleichem Grunde kann ich die Wiese 
auch nicht im überhimmlischen Orte linden, den Piaton im Phae- 
dros S. 248 ö einer Wiese (Xsifuov) vergleicht. Von jener Wiese 
aus gelangen im Mythos des £r die Seelen in vier Tagen an einen 
Ort, von welchem aus sie das näher bezeichnete Licht sehen: 
od'sv xad-OQciv avcad'sv Sid nawög tov ovgavov xal yrjg rsta-% 
(iBvov g}iog xri. Man kann zweifeln, ob ava^sv zn xa%OQäv oder 
zu rexa(LSvov gehöre: ist ersteres richtig, wovon ich überzeugt 
bin, so wird der Standpunkt der Seelen, von welchem die Rede 
ist, entschieden ein aufserwelllicher sein,* von >vo aus die See- 
len dann erst nach vier Tagereisen in das Licht selbst kommen, 
welches innerhalb der Welt liegt. Will man aber auch aviod'Bv 
von xa^OQccv trennen, so kann ich mir, auf welchem Wege auch 
die Seelen von der Wiese nach jenem Standpunkt kommen, für 
diesen nur einen aufserhalb des Weltalls liegenden Ort denken, 
von welchem ans sich das durch den ganzen Himmel gespannte 
Licht passend, wie aus der Vogelperspective erschauen liefs. 
Hiermit stimmt bestätigend uberein, dafs die Zählung der Sphären 
von aufsen beginnt (vgl. unten S. 311 f.). 

Die Hauptsache ist es nun, was dieses Licht sei. Es ist 
eine alte Ansicht, dieses Licht sei die Weltachse. Dies bezeich- 
net Theon Astron. c. 16. S. 194, wenn er sagt, Piaton setze 
gegen Ende der Republik äl^ovä nvcc dta rov jtoXov dtijxovta 
oiov xtova, ixBQav Si i^Xaxdrrjv %al axQaxxov xxi. Suidas 
und Photios geben einen in seiner jetzigen Gestalt schlecht ver- 
fafsten Artikel, der noch einiger Verbesserung bedarf und nach 
der Lesart im Suidas so lautet : xera^iivov <pcSg evd'v olov xCova : 
zb ovgdvLov kiysL' x6 yotQ övvdxov xt^v TtsQitpoQdv, x6 vnch- 
^cj6(ia xov x60(iov, xar' axQa S* av ätfjxcov inivostrai 6 ai^cnv . 
Bvdi) 8h dvxl xov ÖQd'ov . XLvsg xov a^ova xov xotSfiov^ oi de 
xvXivSqov tvva nvQog ald'agCov tcbqI xov aJ^ova ovxa, wonach das 
Licht einigen die Weltachse selber, anderen aber ein um dieselbe 
befmdlicher Cylinder von ätherischem Feuer ist. Aehnlich C. Schnei- 
der in seiner Ausgabe Bd. Hl, S. 281 a und zu seiner Ueber- 
setzung S. 316, wo es heifst: „Unter dem Lichte aber kann schwer- 
lich etwas anderes als die Weltachse oder ein dieselbe einschlief- 
sender Cylinder (nach Proklos das Urlicht) gemeint sein" u. s, w. 
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Bestimmter erklärt sich Martin zu Theon S. 362: „Columnaui 
illam esse commenticium quendam e lumine cylindrum, qui mundi 
axem intra se complectatur, et adamantinam fusi virgam esse illiiis 
columnae et mundanae simui sphaerae axem per polos mundi 
transeuiitem." Hier ist der Cylinder von der Achse sehr wohl 
unterschieden. Aber auch in dieser Scheidung kann ich das von 
Piaton bezeichnete Licht nicht für einen solchen Cylinder halten. 
Denn erstlich ist es nicht wahrscheinlich, dafs Piaton etwas 
fingirt habe, was, wenn es in Wirklichkeit bestände, müfste 
sichtbar sein, aber nicht sichtbar ist; dieser Lichtcylinder mufste 
nehmlich in Hellas vom Nordpol aus nach dem Horizont am 
Himmelsgewölbe in Bogenform projicirt erscheinen. Aehnlich 
äufsert sich auch Lewis (Historical survey of the astronomy of 
the ancients S. 202) : „If Plato supposed the earth to be turned 
by a solid revolving cylinder, he must have supposed this cylin- 
der to project from the north pole of the earth, and to be visibly 
Oxed'in the north pole of the heaven: an idea of which no trace, 
so far as I am aware, occurs in any ancient writer." Doch be- 
zieht sich diese Aeufserung nicht auf den Lichtcylinder, sondern 
aufGrote's solide Achse. Zweitens müfste dieser Cylinder, der 
von Weltpol zu Weltpol gehen soll, mitten durch die Erde gehen; 
das Licht kann aber nicht durch die Erde durchgehen, man 
müfste denn fabelhafter Weise mitten durch die Erde, um die 
Achse umher, eine cylinderförmige Höhlung zu Gunsten des 
Durchganges des Lichtes legen. Drittens wäre dann die Erde 
nicht, wie der Timaeos sagt, um die Weltachse (jrdAog) geballt, 
sondern um diese Höhlung, in der nur das durchgehende Licht 
ist, ein sehr schwacher oder vielmehr gar kein Halt für die solide 
Erde. Von den Folgen einer etwa angenommenen Drehung jenes 
Cylinders mit der daran befestigten Erde und dem Himmel will 
ich jetzt noch nicht reden. Viertens ist gesagt: elvat. yccQ 
tovro TO q)(Sg ^vvSsöfiov tov ovqkvov, olov rä VTCo^ciiiata 
t(Sv tQi7JQOov.7ta0av l^vvi%ov rrjv TCeQLtpoQciv, Unter den Hy- 
pozomen versteht Schneider (Anm. zur Uebers.) ein Tau, welches 
vom Vordertheil durch die Länge des Schiffes nach dem Hinter- 
theil ausgespannt und an beiden Enden befestigt das Schiff zu- 
sammenhalte; Martin (S. 362. vergl. seine Uebersetzung S. 197) 
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die transira, die im Innern des Schiflcs quer durchgehen. Zu 
diesen Vorstellungen pafst es freilich das Licht in der Richtung 
der Wellachse zu legen; aber diese V^orstellungen von dem Hy- 
pozom sind erwiesen falsch, worüber ich auf meine Schrift ver- 
weise, die in einem Zusatz zu der Lateinischen Abhandlung Anm. 
S. 6 [268] genannt ist. Die Hypozome der Trieren . zum hän- 
genden Geräthe gehörig, lagen aufserhalb des SchilTes nach sei- 
ner ganzen Länge, nicht von Bord zu Bord, um den Bauch des 
Schilfes,« um es in seinem ganzen Umfang zusammenzuhalten. 
So hält jenes Licht nadav ziqv nsgifpogäv des Weltalls, seinen 
ganzen Umfang umschliefsend zusammen, wie Reifen die Tonne. 
Das Licht geht also nicht wie die Achse durch das Weltall durch, 
sondern liegt auf der Kugelfläche, wefshalb auch, nach meiner 
obigen Auffassung des Standpunktes der Seelen beim Schatien, das 
Licht von aufsen gesehen wird. Das Licht hält den Kosmos durch 
Umfassen zusammen; die Achse hält ihn freilich auch zusammen, 
aber auf andere Weise, so dafs Proklos (z. Vim. IV, S. 282 A) 
sie allerdings nennen konnte (liav d-sotrjra 0vvay(oy6v fihv rtSv 
XBVTQOv Tov TtKVtog^ övvexTiXfjv dh zov oAov xoöfiov, xivri- 
xix'qv ährcSv ^bCg^v nsQitpoQfSv^ wiewohl das letzte schwerlich 
gebilligt werden kann. Weit verständiger sagen die SchoHen zum 
Arat (21 und 23): TceQi de töv a^ova vno z'^g iavtov dCvriQ 
XLvstrat 6 ovQavog dXXrjxtG) xivr^ösi^ und: ov yccQ drj 6 al^cov 
TOI/ ovQavov TCBQidyBiy aXV 6 ovQavog dq>* iavtov 6rQ6q)6Tai. 
Aufser jenem Lichte als Band des Himmels und im Zusam- 
menhange damit setzt Piaton offenbar noch andere Bänder in 
den Worten: slg o (in das Licht) dquxio^ai nQOsld^ovtag ri^is- 
Qrj6cav oSoVy xal ISstv avxoQ'i xarä fisöov ro tpcSg ix tov ov- 
Qavov tä axQa avtov tcSv dsiS^div tstafieva; woran dann an- 
geknöpft ist, was vom Lichte gesagt wird, slvav yuQ tovto ro 
(pf^g xti. Da bei Piaton dies mit der Erklärung über das Licht 
zusammengemischt ist, so mufs auch hierüber gesprochen werden. 
In welcher Verbindung beide Punkte stehen, welche durch yäg 
zusammengeknüpft sind, lasse ich einstweilen dahingestellt, und 
komme darauf erst später zurück; betrachten wir zuerst jene 
Worte selbst oder vielmehr zunächst nur einen Erklärungsver- 
such darüber, den von C. Schneider. Er hält, worin ich bei- 
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stimme, die Lesart für richtig gegen Schleiermacher, von dessen 
Aenderung ich kein Ilcil absehe. Schneider sagt nämiicli in einer 
Anmerkung zu seiner Ausgabe S. 281 b: „Nee opus est ulla niu- 
tatione, si ad medium axem, h. e. ad centrum terrae idemque 
mundi (cf. ava} p. 621 B, was mir unverständlich) pertinentia 
vincuia cogitamus ab extremis sphaeris radiorum instar ad fusum 
Necessitatis circa centrum stantem porrecta et utrinque nexa. 
quorum vinculorum ope vertente fuso totus mundus cum omnibus 
sphaeris convertatur/' In seiner Uebersetzung giebt er: ,,und 
hätten dort vom Himmel her die Enden seiner Bämler nach der 
Mitte des Lichtes hin gespannt gesehen", und sagt in der An- 
merkung S. 316, in dem Mittelpunkt der Weit und zugleich der 
Erde sei es, wo die Enden der vom Himmel her, d. h. von 
den äufsersten Punkten desselben her ausgespannten Bänder zu- 
sammenlaufen. Wenn ich recht versiehe, so wären diese Bänder 
wie Radien anzusehen, welche von den äufsersten Punkten des 
Himmels, und nai^h der Lateinischen Anmerkung auch von den 
äufsersten einzelnen Sphären, in den Mittelpunkt der Welt und 
Erde zusammenlaufen. Solcher Bänder lassen sieh unendlich viele 
denken. So kann ich aber die Stelle nicht verstehen. Die Con- 
struction ist zweifellos : tä axQa rc5v dsö^ifSv xov ovQavov xara- 
ILBva ix xov ovgavoVy wie nachher xsxaiiivov mit ix verbunden 
ist; auf das Licht kann man avxov nicht beziehen. Was aber diese 
axQtt x(3v äeöficSv xsxaiiiva ix xov ovQavov seien, findet sich 
auf folgende Weise. Gleich hernach lesen wir nehmlich die Worte : 
ix de xciv äxQOv xarafisvov ^Avayxrig ^'^Q^^'^ov^ dieses ix 
dh xfSv axQcov bezieht sich offenbar zurück auf das vorherge- 
gangene xä axQu xcSv Ssöikov. In deiy Worten „ix Sh xc5v 
axQfOv xsxa^ivov 'Avdyxr^g axgaxxov** sind aber die axga offen- 
bar die Weltpole (obgleich der axQaxxog, wie später gezeigt wer- 
den wird, nicht die Weltachse ist); folglich sind auch vorher die 
axQtt x(3v SsaiifSv die Weltpole. Wären also jene SadyLoC Ra- 
dien ähnlich, so wären nur zwei solche anzunehmen, deren En- 
den oder axQa die Weltpole sind, folglich nur die zwei Radien, 
aus welchen die Weltachse besteht. Die gemeinten ax^a dieser 
Radien sind aber nicht die beim Mittelpunkte der Welt, welcher 
in der Mitte der Achse ist, sondern sie sind wie gesagt die Pole, 
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liegen also in der Kugelflächc, und im Miltelpunlite der Weh 
laufen vielmehr die entgegengesetzten Enden beider Radien der 
Achse zusammen, und man kann also nicht sagen, ^lie von Pia- 
ton genannten Enden liefen im Mittelpunkte der Weit, in der Mitte 
<ier Achse zusammen, dergestalt, dafs die Achse oder ihr Cylin- 
der das Licht und die Mitte der Achse xara fieöov ro q)dig 
wären. Die Schneidersche Erklärung ist demnach unrichtig, 
und es kann aus ihr also auch nichts zur Erhärtung dessen 
hergenommen werden, dafs das Licht die Achse oder ein um sie 
liegender Cylinder sei. Eine andere Ansicht als die Schneidersche 
hat Martin, den ich recht zu verstehen denke. Er spricht (zu Theon 
S. 362) dagegen, dafs das Licht die Milchstrafse sei: „lumen 
rectum columnae simile . . . esse non posse Viam iacteam, de qua 
Schleiermacherus ibi cogitavit, et quam potius agnoseas in vin- 
culis illis, quibus caelo connectuntur extreraae partes columnae, 
quae caeli et ipsa vinculum esse dicitur, velut transversac tran- 
strorum trahes utrinque discedere triremium latera prohibent.'' 
Auch er unterscheidet zweierlei Bänder, das Licht, was ihm eine 
richtige Säule ist, die ein Band des Himmels heifse, weil sie wie 
die transtra das SchiiT zusammenhalte, und das Band, womit die 
Enden der Lichtsäulc, die von Pol zu Pol geht, mit dem Himmel 
verbunden werden, und dieses sei die Milchstrafse. Aber ich 
sehe nicht, wie die Milchstrafse, ein schiefer Kreis, die Pole, sei 
es unter sich oder mit dem Himmel verbinde. Auch habe ich 
Gründe, wefshalb ich das Licht- nicht für den oft genannten Cylin- 
der halten kann, bereits oben angeführt, und werde diejenigen 
sofort anführen , wefshalb ich dasselbe für die Milchstrafse halte. 
Ich habe darauf hingewiesen, dafs der erste Standpunkt der 
schauenden Seelen ein aufserweltlicher sei; von diesem kom- 
men sie in das Licht. Dies führt dahin, die Bänder, von wel- 
chen zuerst gesprochen wird, nicht für innere, sondern für 
äufsere, d. h. für Umfassungskreise zu halten, und es ist auch 
darum ungehörig, bei dem Lichte an die Weltachse oder eine 
Hölle um sie zu denken; denn die Achse ist ein inneres, und es 
ist von ihr auch erst nachher die Rede, nachdem von den Bän- 
dern gesprochen worden. Was der Zweck äufserer oder umfas- 
Sender Bänder sei, ist von Schleiermacher sehr wohl angedeutet 
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(S. 621): Die Well mufs in ihrem ümscliwunge zusammenge- 
halten werden, damit nicht die stärkere Bewegung in der Rich- 
tung des Aequators eine Zerstreuung hervorbringe. Hierzu dienen 
Declinationskreise , auch Kreise, die, wenn auch schief, doch der 
Hauptrichtung nach der des Aequators entgegengesetzt sind. Be- 
kanntlich zählen die Alten sieben gröfsle Kreise des Himmels 
deren Mittelpunkt der Mittelpunkt der Weltkugel ist, den Aeqiia- 
tor, den Zodiakus nach seiner Mitte (dem äia (i6<S(Dv x(ov ^aäccav), 
die beiden Koluren, den Horizont und den Meridian jedes Ortes, 
die Milchstrafse. Es genügt hierüber auf den einen Geminos (Isag. 
c. 4) zu verweisen. Zwei jener Kreise sind schiefe (ko^ot), der 
Zodiakus und die Milchstrarse , die anderen gerade; zwei sind 
nach der Verschiedenheit der Oerter wechselnd, und unbeweg- 
lich [ccTCLVritoc) in der täglichen Umwälzung des Weltalls, der 
Horizont und der Meridian; die übrigen bewegen sich mit dem 
All.*) Als Bänder des Alls sind hiervon nur solche gröfste Kreise 
anwendbar, welche sich mit dem All bewegen und also an ihm 
haften, und den .Aequator verlical oder nahe vertical schneiden, 
indem sie durch die Pole oder nahe vorbei den Polen gehen, 
und dies sind nur die beiden Koluren und die Milchstrafse. Von 
allen Himmelskreisen ist nur die Milchstrafse sinnlich (aied^tjasi) 
sichtbar, die anderen sind nur Aoyco d^ecDQrjroL; dies wird von den 
Alten oft hervorgehoben (wie Gem. a. a. 0. Prokl. Sphaer. c. 2. am 
Schlufs, Achill. Tat. Isag. 24. Macrob. Somn. Scip. I, 15, 2): 
wefshalb die Milchstrafse vorzuglich zu berücksichtigen war. Dafs 
sie, die Milchstrafse, das von Piaton bezeichnete Licht, das Band 
der ganzen Umkreisung {pca^av i,vvi%ov rijv zsQiq>OQccv) sei, ist 
auch die älteste Ueberlieferung aus dem Alterthum, die ich kenne, 
nämlich die, welcher Cicero folgt. Denn wie schon Favonius Eu- 
logius und Macrobius genügend herausgehoben haben, hat Cicero 



1) Ist in der Abhandlung über die Weitseele S. 86 [168] gesag^t, der 
Aequator oder die tägliche Bewegung des Alls, der Kreis des Selbigen, 
gehe rechts, der Zodiakus links, so ist unter dem Zodiakus nicht der Com- 
plex der zwölf Bilder oder Zeichen gemeint, der sich mit dem All bewegt, 
sondern wie der Zusammenhang zeigt, der dem All entgegengesetzt be- 
wegte Platonische Kreis des Anderen oder der sieben im Zodiakus liegen- 
den Bahnen, durch welche der Zodiakus bestimmt ist. 
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im Somnium Scipionis den Platonischen Mythos des Er vor Au- 
gen gehabt und frei bearbeitet, der ganze Zusammenhang seiner 
Darstellung zeigt aber, zusammengehalten mit der Platonischen, 
unwidersprechlich, dafs was Piaton von dem Lichte sagt, wieder- 
gegeben ist in den Worten des Cicero (Somn. Scip. c. 3): „Erat au- 
tem in splendidissimo candore inter flammas circus elucens, quem 
vos ut a Graecis accepistis orbem lacteum nuncupatis: ex quo 
omnia mihi contemplanti praeclara cetera et mirabilia videban- 
tur/' Zu dieser Ansicht habe ich mich in der Lateinischen Ab- 
handlung (S. 6 [268]) bekannt, und später Schleiermacher, nicht 
minder ehemals auch Martin (wie Etudes sur le Tim. Bd. H, 
^. 142); sie zu rechtfertigen mag nun folgendes dienen. 

Die Milchstrafse, auf der Fläche des djtXavrjg liegend, hatte 
schon Demokrit für eine grofse Anzahl kleiner Sterne erklärt; 
es lag nahe, eben weil diese Sterne so klein erschienen, dieselbe 
für die äufserste und entfernteste Schicht des ccTtXatnjg zu halten. 
Sie fällt daher den von aufsen kommenden Seelen zuerst in den 
Blick, und indem sie weiter vorschreiten, kommen sie gerade in 
diese. Sie ist das einzige Licht am Himmel aufser den beson- 
deren Gestirnen; und das Gngirte Cylinderlicht wäre, wie oben 
gezeigt worden, ein Pigment, welches der Augenschein selbst wi- 
derlegt hätte. Dafs das Licht dtä Ttavrog tov oiJ()ai/ov xal yrjg 
Tstafievov heifst, kann unmöglich bedeuten sollen, es gehe durch 
die Erde; denn dies hiefse ein unmögliches setzen: es kann nur 
gemeint sein, es verbreite sich durch den ganzen Himmel und 
die Erde, d. h. über die Erde, erscheine auf der ganzen Erde, 
wenn man will mit einem leichten Zeugma, durch welches dtä 
auch den Genitiv y^g regiert; wiewohl ein Zeugma anzunehmen 
nicht einmal nöthig ist, wenn man nur das dca auf Verbreitung, 
nicht auf Durchdringung bezieht. Ganz wörtlich übersetzt Ficin, 
„per totum caelum atque terram extensum", worin doch niemand 
finden wird, es gehe durch die Erde: ebenso wenig braucht man 
dies im Urtext zu flnden. Aber, wird man sagen, das Licht ist 
ein lumen rectum columnae simile, was Martin (z. Theon S. 362) 
besonders hervorhebt gegen die Erklärung auf die Milchstrafse. 
Allein Piaton vergleicht es ja nachher mit den Hypozomen, welche 
keineswegs gerade sind wie eine Säule, sondern Bogen bilden; und 

Böckh's Schiiflen. 111. 20 
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es kann also mit der Säuiengestalt des Lichtes nicht so viel auf 
sich haben. Doch auch dafs es einer Säule verglichen i;%ird, 
läfst sich gut erklären, selbst wenn es die Milchstrafse ist. Die 
Schauenden sehen von aufsen die Milchstrafse, doch wol nur den 
ihnen zugewandten Halbkreis derselben, von Aequator bis Aequa- 
tor, etwa von der Gegend des Nordpols aus: denn der andere 
Halbkreis wird in dieser Stellung von jenem selbst nahe verdeckt. 
Sie ist, in dieser Ausdehnung, ein Halbring; denn sie hat wie der 
Zodiakus, und mit ihm' sie allein von allen gröfsten Kreisen, eine 
Breite. Ein Halbring erscheint aber in der Entfernung dem; wel- 
cher ihn von aufsen in derselben Ebene stehend sieht, als eine 
gerade Säule; worauf mich besonders Hr. Dove bei einer Ueber- 
legung der Stelle hingewiesen hat; und die Beobachtung ist nicht so 
fein, dafs sie dem Piaton nicht zugetraut werden könnte. Es 
folgt: ^aXi6ta ry ÜQiäc 7tQogg)6Q'^ (Var. JCQ6sg)SQBg, was ge- 
nauer wäre), kafiTtQÖrsQOv Sh xal xad^aQcirsQOV, Hält man 
das Licht für jenen oft genannten Cylinder, so hat die Yerglei- 
chung mit der Iris keine Schwierigkeit, weil der Cylinder in der 
Wirklichkeit nicht vorhanden ist, er also gefahrlos mit jedem be- 
liebigen Ding verglichen werden kann; aber jene Ansicht ist auf 
jeden Fall dennoch im Nachtheil gegen die unsrige. Denn der 
Cylinder müfste sichtbar sein und ist es doch nicht; die Milch- 
strafse ist dagegen sichtbar, wie das Platonische Licht sein mufs, 
und man kann nur bedauern, dafs die Vergleichung mit der Iris 
nicht klar sei. Nimmt man die Farbe für den Vergleichungs- 
punkt, so hinkt die Vergleichung, da die Milchstrafse nicht die 
prismatischen Farben hat. Oder sollte in dem Zusätze Xa^ngo- 
rsQOV Sh xal xad-aQcirsQov eben die Negation der Farben lie- 
gen, sodafs diese als getrübtes Licht, das Weifse aber als das 
reinere angesehen würde ? Oder stellte sich Piaton vor, dafs die 
Milchstrafse den schauenden Seelep von ihrem aufserweltlichen 
Standpunkt aus mit den Regenbogenfarben, und zwar helleren 
und reineren, geschmückt erscheint, uns dagegen nur in diesem 
blassen Licht?. Ich gestehe, dafs hier eine Schwierigkeit bleibt. 
Aber diese wird weit überwogen durch die Vergleichung des Lich- 
tes mit den Hypozomen, welche, wie gezeigt ist, schlechthin für 
einen Umfassungskreis spricht. 
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Wenden mr uns nun zu den anderen Bändern. Es helfst: 
slg o {slg t6 q)(Ss) d<pixi0d'ai TCQOsXd-ovtag i^^SQij^iav bdov^ 
xal Idelv aito^i xarct (idöov to tpcSg ix tov oiQavov tä axga 
avrov xfQv ösöikSv t€ta(i6va. Es ist schon bemerkt, dafs aufser 
der Milchstrafsc als passende Umfassungsbänder nur die Koluren 
übrig sind, der Aequinoctialkolur, der durch die Aequinoctial- ' 
punkte und die Pole, und der Solstitialkolur, der durch die Sol- 
slitialpunkte und die Pole geht. Aeufserlich am Himmelsglobus ver- 
zeichnet, konnten sie symbolisch als wirksame Umfassungskreise gel- 
ten; sie halten die Weitkugel vollkommen zusammen, indem sie 
kreuzweise, in einer Entfernung von je 90^' des Aequators, sie um- 
schliefsen. Piaton kannte sie wol so gut wie Eudoxos sie kannte 
und nannte. Die detSfioi des Himmels sind die Koluren selbst, 
ihre axQa die Punkte, in welchen beide zusammenlaufen, also 
die Pole, oder was einerlei ist die Grenzpunkte ihrer nach den 
Polen, laufenden Bogen. Die Bogen sind gespannt vom Himmel 
iier, d. h. aus der peripherischen Umkreisung; die Spannung ist 
aber sehr gut besonders von den Enden ausgesagt, bis zu denen 
sich die Spannung erstreckt, die da bis dahin eben gereckt und 
gestreckt sind. Diese axQa oder die Pole werden von den im 
Lichte Befindlichen (avtod'L) gesehen als beßndlich xarä ^iiSov 
TO tpäg. Es darf, denke ich, vorausgesetzt werden, dafs von 
einem bestimmten Standpunkt aus die wandernden Seelen nur 
die eine Hälfte des Lichtes oder der Milchstrarse überschauen, 
wie oben bemerkt ist, und die Hälften durch den Aequator zu 
scheiden ist das natürUchste; auf die andere Hälfte wandte sich 
dieselbe Sache von selbst an. Lägen nun die Weltpole in der 
Milchstrafse oder mindestens der Nordpol, der Pol auf der uns 
sichtbaren Seite, so würden die axQu gesehen sein iv iisiSp tw 
(pcjxij indem der Pol gerade in die Mitte der Hälfte (der Länge 
nach gerechnet) fiele; aber die Milchstrafse streicht nur in der 
Nähe des Nordpols vorbei und so erscheinen diey&XQa circa 
oder ad medium lumen, wie man wol zu übersetzen hat, „in 
der Bichtung oder Gegend der Mitte des Lichtes". Und hier- 
aus erklärt sich denn auch der Zusammenhang oder die Verbin- 
dung der Sätze. Als Grund, wefshalb vom Licht aus um dessen 
Mitte die axQa täv ds^iiiSv rov ovQavov gesehen werden, wird 
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aufgestellt: ,,deiin dieses Licht sei ein Band des Himmels" u. s. w. 
Wäre es nämlich nicht ein Band des Himmels, \ielches wo nicht 
durch den Pol gehen, doch in der Nähe desselben mit einer 
mäfsigen Abweichung von einem Declinaüonskrcise liegen niufs, 
so würde vom Licht aus nicht um dessen wie vorhin bestimmte 
Mitte der Pol gesehen werden können. Dafs Piaton gerade von 
der Milchstrarse, ungeachtet sie kein richtiger Declinationskreis 
ist, nicht aber von den Koluren ausgeht, ist hinlänglich begrün* 
det dadurch, dafs nur jene sinnlich sichtbar ist, diese aber nur 
Xoyo) ^BGjQYixoC sind und folglich auch minder bekannt. 

Durch diese etwas ausführlich gerathenen Betrachtungen 
denke ich den um die Achse gelegten Lichtcylinder beseitigt 
zu haben. An diesem LichtcyUnder ist Grqte allerdings nicht 
betheiligt; die Platonische Weltachse ist ihm „a solid cyhnder 
revolving or turning round" (Urschrift S. 13, Uebers. S. 8), „a 
soUd revolving cylinder" (Urschrift S. 14. Uebers. S. 11), „a so- 
lid material cylmder" (Urschrift S. 27, Uebers. S. 26), um Mel- 
chen die Erde fest angeballt ist. Wir wollen darüber nicht recli- 
ten, ob die Materie der Achse feiner oder gröber sei; es fragt 
sich, ob Piaton überhaupt die Weltachse für eine materielle hielt. 
In der Erscheinung ist eine solche nicht gegeben, wiewohl sie 
sich, wenn sie nicht durchsichtig wie Luft, auch manifestiren müfstc; 
aber die Achsen der menschUchen Werke sind freilich materiell 
und die immaterielle ist sinnlich nicht darstellbar; und jene sind 
iheils und zwar meistentheils fest und unbeweglich, theils wie 
Grote's Cylinder drehen sie sich in sich selbst, nur dafs dieser 
sich drehende Cylinder nicht eine Achse in wissenschaftlichem 
Sinn ist, sondern selber sich um seine Achse dreht. Ansich- 
ten der Alten über die Achse stellt Achilles Tatius Isag. in 
Arat. c. 28 zusammen; aber über die Materialität der Achse 
giebt er fast nichts; er beweist nur, man könne die Hyle 
derselben weder als Feuer noch als Luft noch als Wasser 
setzen, von dem vierten Element spricht er nicht. Es ist zu- 
zugeben, dafs solche Vorstellungen wie die von Achilles Tatius 

/ 

widerlegten vorkamen; aber etwas zu viel sagt Grote doch wol 
(Urschrift S. 27 f., Uebers. S. 26) mit folgenden Worten : „Even 
in the succeediiig centuries (nach- Aristoteles), when astronoiny 
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was more developed, Aratus» Eratostlieues, and their commenta- 
tors, difiered in their way of conceiving the cosmicai axis. Most 
of them considercd it as solid". Eine Ansicht der phy- 
sischen Philosophen lernen wir aus demselben Achilles: ro (is- 
ta^v di^xov Tcvevfia kiyov^tv aJ^ovcc, Ohngefähr dasselbe sagt 
der falsche Eratosthenes oder Hlpparch c. 4: a^cov dh ro Svä 
liiöov xfl^ dfpaiQag di^xov 7tV£V(ia, otcsq iötlv svd'stä rtg. 
Der Zusatz von der svd-eta fuhrt auf Immalerialität ; Grote (a. a. 0.) 
nennt diese Achse der physischen Philosophen „airy or spiri- 
tual*% G. Cornewall Lewis (Historical Survey of the Astrononiy 
of the ancients S. 174) >,spirituai or immaterial" ; aber man kann 
diese pneumatische Achse auch für eine der von Achilles hestrit- 
lenen materielien halten, namentlich für die aus Luft bestehende 
oder aus Dampf. Es sind wol diese Physiker dieselben, welche 
nach Schol. Arat. 21 die Bewegung des Himmels aus Dämpfen 
[dva^viicdöstg) ableiteten, welche ihn in einem gewissen Rhyth- 
mus bewegen: diesen Rhythmus mag ihnen die Dampfachse ange- 
geben haben, wie nach Aristoteles {7t€Ql ^cScdv xivrjö. I, 3 S. 699 a 
20 f.) einige den Polen die Bewegimg der Welt zuschrieben. Die herr- 
schende Ansicht ist aber im gebildeten Alterthum, die Weltachse sei 
eine geometrische Linie, wie Lewis sagt (a. a. 0. 202) : „The ancients 
in general undoubtedly conceived the cosmicai axis as immaterial, 
as a geometrical line.'' Dies gilt nicht allein von den Späteren^ 
Hipparch, Manilius, Schol. Arat. u. a., sondern schon von Piatons 
Zeitgenossen. Aristoteles erklärt die Weltpolc, die Aeufsersten der 
Achse, für Punkte ohne Gröfse {itegl ^cicov XLvrjö, 1, 3 S.699a 21), 
folglich die Achse für eine geometrische Linie; dasselbe hat Lewis 
(a. a.O. S.202 f.) für Eudoxos wie für Hipparch richtig erschlossen, 
wenn auch nicht ausführlich dargelegt. Zwar giebt Achilles Ta- 
tius diese Ansicht als die der Mathematiker: ysco^hgai äs avzbv 
vitotcd^svrat ygafifii/jv xiva kantriv xtL, aber um den Aristo- 
teles, der mehr Philosoph als Mathematiker war, nicht entgegen- 
zusetzen, so wird doch niemand läugnen, dafs gerade Piaton ein 
mathematischer Philosoph war; er, der der Zahlenlehre in der 
Construction des Weltbaues huldigte, der die Elemente auf die re- 
gelmäfsigen-Körper zurückführte, er, dem glaubhaft der Spruch 
beigelegt wird, Gott geometrlsire beständig, er sollte soweit hinter 
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dem befreundeten Eudoxos zurückgeblieben sein, dafs er die 
Weltachse für einen massiven Cylinder hielt und zwar für einen 
sich drehenden? Dafs er dies gethan habe, soll in dem Mythos 
des Er liegen. Aber ein Mythos ist Poesie, und mythisch -poe- 
tische Darstellung darf nicht für philosophische genommen wer- 
den. Sehr gut sagt Achilles Tatius, nachdem er bemerkt hat^ 
Aratos gebe nichts über die Materie der Achse; dkX^ dg av 
7toif]06i (iv^LxciteQov ägnsQ dßsXcöxov avröv eItcbv, Zwar 
finde ich im Arat diesen Obeliskos oder Bratspiefs nicht bestimmt 
vor; aber das übrige ist zu beherzigen, und gerade für dtn 
Platonischen Mythos des Er. Dafs in diesem die Achse ma- 
teriell, ja aus dem allermassivsten Stoffe gebildet sei, gebe ich 
als mythisch freilich zu (vergl. kosm. Syst. d. Plat. S. 86): 
denn es ist deutlich ausgesprochen: dafs sie aber darin als sich 
drehend erscheine, fst nicht so klar. Es bedarf einer näheren 
Untersuchung des hierein einschlagenden Theiles des Mythos, über 
dessen Verständnifs noch Zweifel obwalten können; es sei daher 
gestattet hiervon zu handeln. 

Platon vergleicht das bewegte Weltall einem Spinngeräthe, 
mit in Bezug auf die Mören. Hier begegnen uns zuerst die 
Worte: ix äh tcSv axQCDV xata^Evov 'Avdyxijs atQaxtov^ dv 
ov Tcdöas int^xQitpBöd^ai rag 7tBQtg)0Qdg' ov riji/ fihv iqlaxd- 
rrjv t€ xal to ayxi0xQOv slvat ei, ddd(iccvtog^ tbv de 0(p6v~ 
dvXov (itxTOv ix ra tovtov xal &XXg)v yevcSv, Es kommen 
hierin Ausdrücke vor, die im Alterthum selbst schwankend ge- 
braucht wurden; im Allgemeinen und in Bezug auf die Plato- 
nische Stelle verweise ich darüber auf Buttmann's Mythologus 
Bd. ir, S. 360 ff., halte mich aber zunächst an Platon, mit 
geringer Berücksichtigung anderer Quellen in Betreff der Bedeu- 
tung der hier vorzüglich ^n Betracht kommenden Wörter im ge- 
meinen Leben. Beseitigen wir zuerst eine Vorstellung des Theon 
(Astron. c. 16. 23). Er setzt, wie oben gesagt, das Licht als 
die Weltachse: a^ova (idv xiva dtä xov TtöXov Stfjxovxaj olov 
xiova, ixsQav dh f^Xaxdxrjv xcci axQaxxov, wonach er dann 
als ein drittes die G(povSvkovg nennt; die Kreise der nXavG)- 
^avcjv aber gehen ihm um jene exBQav i^kaxdxi^v xal axQa- 
xtoi/, wie er näher erklärt (c. 23) : tcbqI bxbqov äl^ova xov itQog 
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o^ag ovta tp ^G^taxp, TtsvtexccideHaydvov nXevQav aiti- 
%ovTa rov räv anXavcSv al^ovog' tbv 8e vcSv nXavcaiidvcjv 
äl^ova IlkdxGiv iqlaxdti^v xccl ätQaKrov xalst. Also 'qXaxatfi 
und äxQttxrog ist dem Theon eins und ist ihm die Zodiakalachse. 
Martin hat das Irrige dieser Vorstellung (zu Theon S. 362) ein- 
gesehen. Die Worte des Piaton bezeichnen klar, dafs r^kaxdtri 
von ärgaxrog als Theil von letzterem verschieden und ötpov- 
dvkog (oder in der Mehrheit, wie nachher gesetzt wird, 6<p6v- 
dyXoc) ein anderer Theil des atgccxrog ist. "Argaxtog und ijAa- 
xdtTi werden auch sonst öfter unterschieden (Herodot IV, 162. 
Archias Anthol. Pal. VI, 39, 4. Leonidas ebendas. VII, 726, 3. 
Plutarch Qu. Rom. 31. Constantin. Porph. adm. imp. 27. S. 83). 
Im Folgenden, was ich nicht hersetze, werden nun acht Kreise 
angegeben als ebenso viele 0<p6vdvXoi, und alle acht bilden 
,, einen zusammenhängenden Rücken Eines Sphondylos um die ijAa- 
xdxriJ* Alle acht Kreise liegen also herum um diese, d. h. das 
ganze WeUali in seiner täglichen Umkreisung, obgleich die sieben 
innern neben der Gesammtbewegung noch ihre besonderen Re- 
wegungen haben (S. 616 D IT.). Also ist die riXaxdtti, um welche 
die acht atpovdvXot gelegt sind, die Einen zusammenhängenden 
6(p6vdvXog bilden, die Weltachse, nicht die Zodiakalachse, die 
gar nicht berücksichtigt ist und weniger beachtet zu werden pflegt. 
Die i]Xaxdti] entspricht der Spille einer Spindel und der 6(p6v- 
Svlog dem Wirtel oder Werlel; die r^kaxdxri geht durch das 
ganze AU durch, was Piaton damit hat bezeichnen vfoUen, wie 
klar ist, dafs er S. 616 E von ihr sagt ^^ixslmiv dtä (liaov 
Tou oydoov {ötpovdvXov) dva^Tteghg iXr^Xdöd'aLJ' Dieser achte 
öfpot^vlog ist der innerste, der des Mondes, da Piaton sowohl 
im vorhergehenden als im folgenden die Zählung vom äufsersten 
beginnt, woraus sich bestätigt, dass die Seelen von aufsen kom- 
men (S. 299). Auch Proklos zum Tim. S. 223 R nimmt den 
achten als den Mondkreis: im Timaeos S. 38 D und darnach 
von Alkinoos Isag. 14 wird umgekehrt gezählt, was auch der Ver- 
fasser der Epinomis thut (S. 987 R) : und man könnte versucht sein, 
statt des innersten auch hier in der Republik den äufsersten als 
achten zu nehmen, wodurch eine populäre Anspielung auf die über 
die Oberfläche der Kugel hervorragenden Enden der Himmelsachse 
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an der hölzernen Sphäre (Achill. Tat. Isag. c. 28) entstände, in- 
dem man die Worte so deuten könnte, die fjkaxdti] durchstofsö 
den äufseren Rand der Kugel. Doch kann der äufserste Krds 
hier in der Republik nicht der achte sein. Was ist nun aber 
der Atraktos? Uniäugbar ist die Bedeutung „Pfeil", also langes 
gerundetes Holz. Im Seewesen ist citQaxtog wie i^laxdtfj ein 
oberer TheU des Mastes (vergl. Bernhard Graser über das See- 
wesen des Alterthums, 3. Supplementband des Philologus S. 238 f-)* 
und bei Theophrast Pflanzengesch. 111, 16> 4 finden wir den Ätz- 
druck SgitSQ 0q)6vSvkog tcsqI äxQaxtov; hier ist schon offen- 
bar c^r()axro^ die Spille, die Platonische r^Xaxdxri, indem, wie 
ich angedeutet habe, die Bedeutungen dieser Wörter schwankend 
sind; und Proklos z. Tim. S. 284 E erklärt auch in unserer 
Stelle äxQaxxog für die Achse; Plutarch Sympos. IX, 14, 6 
sagt, Piaton nenne axgaKXOvg xal T^Xaxdxag xovg at^ovag^ ö<pov- 
SvXovg dh xovg adxsQug^ woraus man ersieht, dafs er wie ijAa- 
xdxri so auch äxgaxxog für Achse nimmt. Aber dies ist dem 
Gesagten nach ganz unmöglich, '^ixQaxxog ist hier das ganze 
Spinn Werkzeug, indem derselbe den ö(p6vävkog und die iqkaxdxri 
umfafst (welche letztere auch bisweilen statt des ganzen Geräthes 
gesetzt wird). Dies hat schon Buttmann vollständig eingesehen 
(der jedoch bei PoUux X, Gap. 28, sect. 125 ohne hinlängliche Be- 
rechtigung axQaxxog ebenfalls auf das ganze Geräthe bezieht), 
nicht minder in der Hauptsache Martin (zu Theon S. 362), der 
die Weltacl^ße unter der iqkaxdxri (fusi virga) versteht, unter dem 
axQaxxog (fusus) aber caelum ipsum. Und diese Bedeutung des 
axQaxxog nahm auch Plotin an, Enn. II, 3, 9: JlXdxcuvt dh 6 
äxQaxxog iöxt x6 xs TcXavcifievov xal x6 aitkaveg xrjg negi- 
q)OQäg. Dafs Plotin nur die nsQKpogd als axgaxxog bezeich- 
net, und auch Martin die i^kaxdxrj nicht unter dem dxgaxxog 
begreift, ist ziemlich unwesentlich und hat seinen Grund darin, 
dafs Piaton den axgaxxog besonders hervorhebt, wo er der Be- 
wegung gedenkt. Wo nehmlich in dem Mythos in Beziehung auf 
eine der in Frage stehenden Benennungen von drehender Be- 
wegung die Rede ist, findet sich dies nur eben beim axQaxxog, 
S. 616 C: ix da xcov axQcnv xsxafisvov ^Avdyxrig äxQaxxov^ 
d^' ov 7id0ug i7tL0XQ€(pe0d'aL xäg %eQLq>OQdg^ d. h. von den 
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Polen, den festen Punkten aus spanne und dehne sich der ganze 
Weltkreis, die ganze bewegte Weltsphäre, in der auch alle in- 
neren Kreise eingeschlossen sind; durch die Bewegung der Ge- 
sainmtsphäre werden alle Umkreisungen bewirkt, indem nehmlich 
dem dnlccvTJg auch die inneren Kreise in ihren Spiralen folgen. 
S. 617 A: xvxlstö^av dh tfij ötQ£q)6ii6vov tov atQaxrov oXov 
fiiv Ti}i/ avti^v (poQciv, iv dh x^ oAg> 7t6Qt(p6QOiiivG} tovg ^ihv 
ivtog intä xvxXovg ti^v ivavtCav xa oXco t^giiia nsQitpi- 
QEöd'av xxB. S. 617 B: öXQ€<p6<Jd'ccv dh aixov (xov axQaxxov) 
iv xotg xiqg ^Avdyxrig yövaaiv. S. 617 C: xal xrjv fihv KXci}^cj 
tri SBi,ia %biqI ig)axxo^Bvriv 0w€7ri0XQS(p€iv xov dxgd- 
xxov xijv f|o jtSQttpogäv (welche die herrschende ist) diaXei- 
%ov6av XQQVov^ xiqv 8h"AxQO'jcov xfi äQtCxsQa xdg ivxbg av 
6gavx(og xxe. S. 620 E: i7tiöXQ0(prjv X'^g xov axQaxxov divi^g. 
Also der ^anze im äxQaxxog begriffene Himmel dreht sich, nicht 
die kosmische Achse, wie Hr. Grote (Urschrift S. 13, .Uebers. 
S. 8) glaubt, weil er den axQaxxog mit der Weltachse verwech- 
selt. Von einer Bewegung der r^Xaxdxri, ^^^ Weltachse, ist 
aber nie die Rede. Nun kann man freilich sagen, ich gäbe ja 
selber zii, der axgaxxog sei das Ganze und begreife auch die 
lilaxdxrj. Freilich gehört sie zum Ganzen, aber darum braucht 
sie sich nicht zu bewegen; vielmehr ist die unbewegte wahre 
Achse die nothw endige Bedingung der Bewegung des Atraktos. 
Man bedenke noch, dafs auf jedem der acht Kreise eine Sirene 
sich mit herumbewegt und Einen Ton singt, woraus die acht- 
slimmige Harmonie entsteht (S. 617 B); warum hat denn die 
Achse keine Stimme, wenn auch sie eine Bewegung hat und so- 
gar die ganze Bewegung dominirt? Und warum sagt Piaton keine 
Silbe von der Bewegung der Achse, die doch die ganze Bewegung 
hervorbringen soll? Lassen wir also diese materielle bewegte 
Achse aus dem Spiel. Materiell, ja aus dem härtesten Material 
ist dem Mythos zufolge die Achse allerdings, die Sphondylen zum 
Theil auch, zum Theil aus anderen Stoffen; aber das ist, um 
mit Achilles Tatius zu sprechen, (ivd'ixcixsQOv; es wird dadurch 
nur die feste Unwandelbarkeit der immateriellen Linearachse sym- 
bolisch angedeutet. Dagegen findet sich in dem Mythos wie ge- 
sagt nichts davon, dafs die Achse sich drehe. Aber wie? Drehte 
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man denn diei^Xaxatfj nicht beim Spinnen? Ist denn also nicht 
in der Wahl des Wortes selbst die Drehung der Achse voraus- 
gesetzt? Wir geben gern zu, dafs die i^laxarr] beim Spinnen 
gedreht wurde; aber das wäre zuviel von dem Mythendichter 
verlangt, dafs das Bild in jeder Beziehung dem Abgebildeten ent- 
sprechen mufste. Das Bild ist im Ganzen vortrefflich: in der 
Mitte eine Stange, welche auf die Achse zu deuten ist, aufsen 
herum der Sphondylos. Aber ob die Achse fest und unbeweglich 
sei, die Stange oder Spille aber beim Spinnen gedreht werde, 
darauf kam für die Anschauung wenig oder nichts an. Vergleicht 
einer das Weltsystem mit einer Spinnmaschine, so kann man doch 
wahrlich nicht daran denken, dafs er die Uebereinstimmung des 
Bildes und des Abgebildeten bis in die kleinsten Einzelheiten be- 
haupte. Soll denn die Welt auch ein greifbares ayxvevQOv haben, 
wie gesagt ist? An sich enthält das Wort riXaxdrti schwerlich den 
BegrifT der Drehung ; wird „Halm, Rohr^' damit bezeichnet, so fällt 
dieser Begriff gänzlich weg. Wenn beim Schilf der oberste und 
dünnste spitz auslaufende Theil des Mastes rikaxarri hiefs (Athen. 
XI, S. 475 A und daraus Eustath. z. Odyss. A. 358. S. 1423 
Rom. Schol. Apoll. Rhod. I, 565. vergl. auch Etym. M. in ijXaxdti]), 
so genügt es, dies aus der Aehnlichkeit der Form mit der Spin- 
del abzuleiten, ohne Drehbarkeit dieses Masttheiles anzunehmen, 
wie wohl geschehen ist; dies würde eine Zusammensetzung des 
Mastes erfordert haben, von welcher nichts bekannt ist (s. Gra- 
ser a. a. 0. S. 236 ff.). PoUux (I, 91) freilich sondert beim Mast 
ijXaxütT] und azQaxtog: to Sh reXavtatov to jcqos ty xegala 
iqXaxaxri xal d'fQQcixiov xal xaQXV^^ov ro dh vTchg Tr^v xs- 
QaCav azQaxtogj ov xal avrov tov iTtiOeCovra djtaQtäötv^ 
und Graser erklärt darnach axQaxtog für den obersten Theil oder 
die a|leroberste Spitze des Mastes. Ich lasse dahingestellt, ob 
dies richtig oder ob hier wie anderwärts axqaxxog mit r^kaxdxti 
einerlei sei, und Pollux von demselben äufsersten Masttheil aus 
zwei verschiedenen Quellen zweimal gesprochen habe. 

Grote folgt in der Stelle des Timaeos, um deren Erklärung 
es sich handelt, ganz der Bedeutung der Worte stkeöd'aL^ eiXsöd'aij 
slXetöd^at oder tXXsöd'ttt, wie sie Buttmann aufgestellt hat; die 
beständige und wahre Bedeutung des Wortes, sagt er (Urschrift 
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S. 17, Uebers. S. 14), ^ei »»gepackt sein oder befestigt rund herum 
geschlossen, sich anpressend und festhaltend in die Runde" (being 
packed or fastened cJose round, squeezing or grasping around); 
der Begriff des Rotirens oder Umdrehens sei dem Worte ganz 
fremd, könne ihm aber dennoch in gewissen Fällen, in Folge 
zufällig hinzutretender Umstände verbunden werden.. Auch ich 
habe dieselbe Erklärung des Wortes schon vor Buttmann an- 
erkannt; indessen habe ich in dem Sendschreiben an Alex. v. Hum- 
boldt (S. 65) nicht nur zugegeben, sondern nachgewiesen, dafs 
schon vor Piaton das Wort auch das „sich Wenden" bezeichne, 
und es befremdet mich daher gar nicht, wenn der späte Mathe- 
matiker Kleomedes eUovfievos zweunal von himmlischen Kreis- 
bewegungen gebraucht, was neuerlich Lewis (a. a. 0. S. 202) 
geltend gemacht hat. Behauptet Grote dennoch, Martin und ich, 
wir hätten beide nicht völlig gewürdigt, was in diesem Worte 
behauptet oder darin implicirt sei (Urschrift S. 16 f., Uebers. S. 13), 
so beruht dies blofs auf seiner Vorstellung von der sich drehenden 
massiven Achse, vermöge welcher Vorstellung das an sie ange- 
packte eben durch einen zufällig hinzutretenden Umstand zu- 
gleich, mit dieser Achse, rotirt. Wir dagegen setzen eine uu- 
bewegliefie Linearachse. Dafs nun einer solchen die Erde ange- 
ballt sein soll, findet Grote allerdings befremdlich : „denn wenn 
wir daselbst (im Timaeos) lesen, dafs die Erde gepackt oder be- 
festigt ist rund um die kosmische Achse, wie können wir darun- 
ter verstehen, . sie sei gepackt oder befestigt rund um eine ein- 
gebildete Linie?" (Urschrift S. 27. Uebers. S. 26.) Aber ich 
denke, es gehört nur ein kleiner Theil der grofsen Platonischen 
Phantasie dazu, dafs ein Ausdruck, der nach gemeinem Sinn ein 
Materielles bezeichnet, um welches ein anderes Materielles herum- 
geballt ist, auf ein gedachtes Immaterielles übertragen werde. 
Selbst, ein Mathematiker von geringerer Phantasie wird schwer- 
lich Anstofs daran nehmen, wenn einer sagte, die Kugel sei um 
ihre Achse herumgeballt. Aber Grote setzt nun einmal eine 
materielle sich in sich selbst bewegende Achse, an welcher die 
Erde fest augeballt ist; zugleich läfst er nicht allein zu, sondern 
stellt es an die Spitze seiner eigenen Absicht, Piaton nehme im 
Timaeos auch die tägliche Bewegung der Erde an (Urschrift S. 16« 
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Uebers. S. 12, wo „contend" durch „bestreiten" gegeben ist, was 
nicht in den Ziisaminenbang der Grote'sclien Rede pafst), für uns 
widersprechende Annahmen , deren Widerspruch dem Platoa ent- 
gangen sei. Die cylindrische Achse bewegt sich; an ihr und mit 
ihr bewegt sich das AH, an ihr und mit ihr bewegt sich die 
Erde, ali& in derselben Richtung, von Ost nach West, und in 
derselben Zeit. Allein die Republik enthält dies nicht; in ihr 
finden wir nur die tägliche Bewegung des Himmels, die von Ost 
nach West geht, angedeutet, und die entgegengesetzte Bewegung 
der nXav(x)iisvG)v , welche von. West nach Ost geht, nichts von 
einer Achse, die sich bewege und die Bewegung des Himmels 
zur Folge habe, nichts von einer Bewegung der Erde, die von 
der Achsenbewegung herrühre. Nur in den einleitenden Be- 
merkungen zum Arat, die auf Achilles Tatius zurückgeführt 
werden, bei Petav im Uranologium (Doctr. temp. Bd. HI. S. 95 
der Ausg. v. 1705) finde ich: rtvig dh avtrjv {rrjv yrjv) 
övyLTtsQLöTQi^psOd'ai TcS TtavtL (faöiv. Wie diese sich die 
Sache gedacht haben, weifs ich nicht und ist mir gleichgültig. 
Aber das Widersinnige dieser Ansicht ist längst nachgewiesen, 
nur ohne den bewegten Cylinder vorauszusetzen, der damals 
noch unbekannt war, aber für die Sache nichts ändert. Es ist 
nachgewiesen vor der Erscheinung der Grote'schen Schrift von 
Cousin, Martin und mit Beziehung auf letzteren von mir; nur hat 
sich Grote, der die gegen jene Ansicht vorgebrachten Gründe 
selber durchgeht, nicht überzeugen lassen, dafs Piaton nicht 
dennoch dergleichen habe setzen können. Ich will blofs bei 
mir stehen bleiben, da ich zuletzt unter den genannten von der 
Sache gehandelt habe. In dem Sendschreiben an Alex. v. Hum- 
boldt habe ich nehmlich S. 74 die verschiedenen Arten berück- 
sichtigt, .wie eine Achsendrehung der Erde habe gesetzt werden 
können; früher, in der Lateinischen Abhandlung, hatte ich aller- 
dings nur die tägliche von Westen nach Osten im Auge, in der 
anderen Schrift aber dies ergänzt; daher ich nicht anerkennen 
kann, was Hr. Grote (Urschrift S. 33, Uebers, S. 33) sagt, ich 
hätte kaum mir seihst die Frage gestellt, ob es nicht noch einen 
anderen Sinn gebe, in welchem Piaton die Rotation der Erde 
im Timaeos behauptet haben könnte, als den Sinn des Aristarcli 
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lind der modernen Astronomie; nur auf eine Vermitlejung dieser 
Rotation durch einen bewegten Achsencylinder bin ich nicht ge- 
kommen und konnte niclit darauf kommen. In jener Stelle ist 
nun auch die Rotation der Erde, wie sie Hr. Grote setzt, schon 
berücksichtigt, nur ohne Achsencylinder, was aber wie gesagt in 
Bezug auf das Widersinnige der Vorstellung keinen Unterschied 
macht Ich sage dort: „Wollte man aber auch annehmen, es 
sei (bei Aristoteles) die Rede von einer Achsendrehung (der Erde) 
von Osten nach Westen in derselben Zeit (nämlich in 24 Stun- 
den), indem die Erde der Bewegung des Alls folge, so sind wir, 
wie Martin (Etudes Bd. II, S. 88) gezeigt hat, um nichts gebes- 
sert; denn dann würden alle relativen Positionen genau dieselben 
sein, wie wenn der Himmel sich nicht in seinem täglichen Um- 
laufe, den Piaton setzt, bewegte, und es gäbe also nicht diesen 
Wechsel von Tag und Nacht, welchen wir haben, überhaupt 
keinen scheinbaren Umlauf des Fixsternhimmels. Etwas so un- 
gereimtes kann Aristoteles dem Piaton nicht zugeschrieben ha- 
ben." Dies ist auch auf Grote's Ansicht anzuwenden, und tref- 
fend hat, tim nur den Einen zu nennen, Ueberweg dies gethan 
in seiner Beurtheilung der Grote'schen Schrift (Zeitschrift f. Philos. 
und philos. Kritik Bd. 42. S. 180). Er will die metallene Achse 
nicht wie ich in Abrede stellen, aber er bemerkt gegen Grote; 
„dafs Piaton nicht so bornirt sein konnte, sich eine Consequenz 
zu verhehlen, die gerade durch jene sinnfällige Darstellung ganz 
augenscheinlich und handgreiflich wird. Also: eine metallene 
Achse, woran Himmelsgewölbe und Erde befestigt sind; mit ihr 
zugleich drehen sich beide eben wegen des festen Haftens an ihr. 
Da braucht man nicht die heutige Astronomie zu kennen, son- 
dern nur seine gesunden fünf Sinne und seinen gesunden Ver- 
stand zu haben, um sich zu sagen, dafs dann nothwendig stets 
der nämliche Punkt des Himmelsgewölbes gerade über dem näm- 
lichen Punkte der Erde bleibt, dafs also, wer einmal die Sonne 
über dem Haupte hat, sie den ganzen 24stundigen Tag hindurch 
über dem Haupte behalten und wer sie entbehrt, sie ebenso wäh- 
rend der ganzen Zeit der Umdrehung entbehren mufs, dafs also 
der jedesmalige Wechsel von Tag und Nacht nicht herauskommt. " 
Hiermit könnte es nun genug sein; aber manchen ist vielleicht 
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auch dies noch nicht deutlich genug. Ganz deutlich wird es 
wol werden, wenn wir uns den Piaton persönlich in der Be- 
trachtung des täglichen Sonnenlaufes denken, den er, der Ober 
Astronomisches schreibt, doch manchnial seiner Blicke wird ge- 
würdigt haben. Er befinde sich beispielsweise zu Athen und es 
sei ein Nachtgleichentag; jeder andere Ort und Tag leistet jedoch 
dieselben Dienste. Mit den Anschauungen, welche man mit den 
Begriffen des Horizonts und des Meridians verbindet, war er na- 
türlich bekannt, wenn ihm auch, worauf ich hier nicht eingehen 
will, diese Terminologie noch nicht sollte geläufig gewesen sein; 
wir dürfen sie hier jedenfalls anwenden. Der astronomisirende 
Philosoph sehe nun die aufgehende Sonne Morgens 6 Uhr im 
östlichen Horizont. Sie steigt von dieser Zeit allmählig immer 
höher und culminirt um 12 Uhr im oberen Meridian. Aber 
Grote's Piaton läfst die Erde mit dem Fixsternhimmei und den 
ihm folgenden sieben TcXavcjfiivoLg in gleicher Zeit mittelst des 
oft erwähnten Cylinders sich von Ost nach West bewegen. Der 
Horizont, der gemeinhin für unbeweglich gilt, bewegt sich also 
in dem Mafse als der Himmel sich bewegt, und wenn es dem 
gemeinen Sinn um 12 Uhr Mittag ist, wird unserem Philosophen 
die Sonne von 6 bis 12 Uhr nicht weiter vorgerückt sein als Mor- 
gens um 6 Uhr und steht nach der Platonischen Theorie im- 
mer noch im Morgenhorizont. Was für Augen mufste der astro- 
nomisirende Philosoph machen, wenn er seiner Theorie zum 
Trotz die Sonne um 12 Uhr in der Mittagshöhe erblickte! 
Ebenso bewegt sich nach jener Platonischen Theorie die Sonne 
mit dem Himmel und zugleich die Erde und mit ihr der Hori- 
zoht von Athen in gleicher Zeit und Richtung von 12 Uhr Mit- 
tags bis 6 Uhr Abends, und wenn die Sonne um 6 Uhr unter- 
geht, steht sie dem grofsen Philosophen und Astronomen Piaton 
immer noch im Morgenhorizont, und so fort auch noch um Mit- 
ternacht, wenn sie nach gewöhnlicher Anschauung durch den 
unteren Meridian geht; und so weiter bis zum folgenden Mor- 
gen. Das heifst; es ist und bleibt in Athen immer Morgen. 
Oder Piaton hat den Sonnenaufgang verpafst, sieht die Sonne 
aber in der Culmination um Mittag, so bewegt sich ihm der 
sonst für unbeweglich geltende Meridian ebenso wie bei der 
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vorigen Annahme der Horizont mit dem HimmeJ und der Sonne 
immerfort bis zum folgenden Mittag; d. h. es bleibt in Athen 
immer Mittag. Oder ging Plalon vom Stand der Sonne im 
Abendhorizont oder im Durchgang durcli den unteren Meridian 
um Mitternacht aus , so war und blieb es in Athen immer 
Abend oder Mitternacht. Aehnlich, wenn er von jedem belie- 
bigen Punkte des Tag- oder Nachtbogens der Sonne ausging. 
Mit anderen Worten: es gäbe, wie schon gesagt, gar keinen 
scheinbaren Umlauf des Himmels, ja gar keinen Aufgang und 
Untergang der Sonne (nicht zu gedenken der Sternphasen , über 
welche damals so viel geschrieben war und noch wurde), und 
keinen Morgen noch Mittag noch Abend noch Mitternacht, 
sondern nur ein beständiges Einerlei. Wenn Piaton nicht kin- 
disch oder schwachsinnig war, mufste ihn jeder Tag lehren, 
dafs jene Theorie eine unsinnige sei, und darum ist es nicht 
möglich sie ihm beizulegen. Mag Grote noch so viel davon 
sprechen, man müsse die astronomischen Vorstellungen der 
Alten oder des Piaton nicht nach unseren oder überhaupt nach 
den späteren Ansichten beurtheilen, er wird nicht im Stande 
sein diesen Eindruck auszulöschen, den seine Hypothese her- 
vorbringt. 

Und nun nur noch Eines. Hr. Grote meint (Urschrift 
S. 16, Uebers. S. 12), während ich mir viele Mühe gebe, den 
Piaton von einem Widerspruch frei zu erhalten, verwickele ich 
ihn unbewufst in einen anderen Widerspruch, für welchen sei- 
nes Erachtens durchaus keine Begründung vorhanden sei; denn 
mir zufolge leiste die Erde einen passiven Widerstand, indem sie 
der täglichen Bewegung des Himmels beständig eine gleiche 
Kraft in entgegengesetzter Richtung entgegenselze (kosm. Syst. 
des Plat. S. 70). Diese Ansicht habe ich überkommen von 
Martin, welcher sagt (£tudes Bd. H, S. 88): „Dans le Systeme 
de Piaton, pour que la terre produise la succession des -jours 
et des nuits, il faut cpi'elle resiste au mouvement diurne de Tuni- 
vers; il faut qu' ä une impulsion qui la ferait tourner sur elle- 
meme en un jour, eile oppose constamment une force egale en 
sens contraire, et quelle reste immobile." „Ist es nicht klar," 
meint Grote, „dafs nach dieser Annahme der Kosmos zum Still- 
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Stande kommen und dafs seine Rotation alsbald aufhören würde? 
Da die Erde an die kosmische Achse gedrängt, oder rund um 
sie befestigt ist, so wird, wenn die Achse sich bestrebt mit 
einer gegebenen Kraft sich umzudrehen, und die Erde mit glei- 
cher Kraft widersteht, die Wirkung davon sein, dafs die beiden 
Kräfte sich einander aufheben, und dafs weder die Achse noch 
die Erde sich überhaupt bewegen werden", u. s. w. „Hier ist 
also", sagt er, „ein ernster Widerspruch in der Ansicht Böckh's 
und Martin's von der Function der Erde." Wir hätten, meint 
er, weder hinlänglich die Art erforscht, wie Piaton sich die kos- 
misclte Achse dachte, noch genügend gewürdigt, was mit dem 
bestrittenen Worte eiXsö^at oder BllatOd'ai oder tlXse&ai 
behauptet oder was darin implicirt ist. Allerdings sind wir 
nicht auf die Vorstellung gekommen, dafs Piaton unter der 
Weltachse sich einen soliden Cylinder denke, der sich in sich 
drehe; wir kannten nur eine Linearachse; um diese kann sich 
etwas drehen, aber sie dreht sich nicht selber. Die Achse hat 
also für uns auch kein Bestreben sich umzudrehen, und die 
Erde kann also auch nicht die Achse an einer Drehung hindern, 
die uns gar nicht denkbar ist. Der Himmel dreht sich vermit- 
telst eines ihm von der Weltseele mitgetfaeilten Dinos und nicht 
durch Anheftung an einen sich drehenden Cylinder, und die 
Erde steht still durch eigene Kraft. Diese Ansicht ist in sich 
völlig frei von Widerspruch; ein Widerspruch wird erst da- 
durch in sie hineingetragen, dafs Hr. Grote statt der geome- 
trischen Achse seinen bewegten, also sich zu bewegen streben- 
den Cylinder unterschiebt, den wir nicht anerkennen. 

H. 

Vom Philolaischen Weltsystem. 

lieber das Philolaische Weltsystem, von welchem der zweite 
Theil der vorliegenden Schrift handelt, hat gleichzeitig mit mir 
und ohne dafs der eine von des anderen Untersuchung wufste, 
Ludwig Ideler geschrieben in dem Aufsatze über das Verhältnifs 
des Copernicus zum Alterthum (Museum der Alterthumswisp. 
von Fr. Aug. Wolf und Buttmann Bd. H, S. 393 IT.). Er er- 
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kannte wie ich, dals nach Philolaos die Erde sich um das Cen- 
traJfeuer bewege; die Stellung der Erde und Gegenerde be- 
stimmte er dahin, »»dafs um dasselbe (das Centralfeuer) die Ge- 
generde und in einer weiteren Bßhn die von uns bewohnte Erde 
laufe, dergestalt, dafs beide Körper einander gegenüber" (was er 
aus den Placitis philoss. entnimmt), d. h. auf verschiedenen Seiten 
des Centralfeuers ständen, wefshalb auch die Bewohner des einen 
die des anderen nicht wahrnehmen konnten. Er bemerkt, der 
schiefe Kreis, in welchem die Erde nach Philolaos sich bewegen 
soll, bedeute bei den Alten die Ekliptik, meint aber ohne Be- 
weis, er sei offenbar erst durch spätere Deutung in das Dogma 
gekommen (S. 4Ö7 f.)« Auf eine nähere Construction des Sy- 
stems ist er nicht eingegangen. In meinem Philolaos und in 
der Schrift über das kosmische System des Piaton habe ich 
manche nachträgliche Bemerkungen gegeben und nunmehr in 
der Lateinischen Abhandlung allerlei verbessert, was thun zu 
wollen ich bereits früher (kosm. Syst. des Plat. S. 90) erklärt 
hatte; bei diesen Verbesserungen ist aber noch nicht Rücksicht 
genommen auf die erst im J. 1864 erschienene Schrift des mir 
befreundeten Prof. Schaarschmidt über „die angebliche Schrift- 
stellerei des Philolaos unjl die Bruchstücke der ihm zugeschrie- 
benen Bücher", welche letztere darin für untergeschoben erklärt 
werden; ein viel leichteres Unternehmen als die neuerlichen 
Alhetesen des Platonischen Parmenides, Sophisten und Politikos. 
Hierauf jetzt einzugehen finde ich mich, nicht veranlafst, und 
zwar um so weniger, als ich in mehreren Stellen meines Philo- 
laos schon auf die Annahme der Unächtheit Rücksicht genom- 
men habe; wohl aber gehe ich ein auf Schaarschmidt's Kritik 
meiner Ansichten vom Philolaischen Weltsystem (S. 31—33 sei- 
ner Schrift). Der Inhalt dieser Kritik ist etwas weniges abge- 
kürzt folgender. 

Es wird bemerkt, in meiner Lateinischen Abhandlung sei 
die Antichthon als terra antipodum bezeichnet, sive eam cum 
nostra cohaereniem sive divulsam Philolaus finxerit, das erstere 
hätte ich aber für wahrscheinlicher gehalten. Ich habe, neben- 
bei gesagt, dieses in der vorliegenden verbesserten Ausgabe et- 
was verändert beibehalten. Später, bemerkt Schaarschmidt, hätte 

Böckh's Schrinen III. 21 
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ich mich für die zweite Meinung erklärt (Phil. S. 115, kosni. 
Syst. des Plat. S. 93), sei aber dennoch bei der Hypothese ver- 
blieben, wonach die Antichthon für die Erdbewohner nicht nur 
das Centralfeuer verdecken, sondern wegen ihres Umlaufes in der 
Nähe der Erdbahn auch den Wechsel von Tag und Nacht in der 
Vorstellung der Pythagoreer herbeiführen solle. Er glaubt, dafs 
ich damit den Pythagoreern, welche wir uns trotz ihres Central- 
feuers und der Antichthon immerhin als besonnene, mathema- 
tisch gebildete und naturbeobachtende Leute werden denken müs- 
sen, eine, er dürfe wohl sagen, unmögliche Ansicht zutraue. Denn 
wenn ich mit Recht geltend mache, dafs nach den Pythagoreern 
die Erdbewohner auf der von dem Centralfeuer abgewandten, 
d. h. (nach seiner Vorstellung) auf der von uns nördlich ge- 
nannten Halbkugel ihres Planeten lebend gedacht werden müfs- 
ten, so scheine es einer Gegenerde nicht zu bedürfen, um für 
sie das Centralfeuer zu verdecken; dieses komme dann an irgend 
einer Stelle des südlichen Himmels für sie zu stehen und bleibe 
ihnen daher unsichtbar, auch wenn als diese Stelle nicht gerade 
der südliche Pol gemeint sein sollte. Aus eben diesem Grunde 
sähen sie auch von ihrem Standpunkt aus die Antichthon nicht, 
die sich für sie jenseits „des Rücken^ der Erde" befindet. Wie 
kann also die Antichthon durch ihren Schattenkegel, wie ich 
mich ausdrücke (Philol. S. 117, kosm. Syst. des Plat. S. 94), 
die Erscheinung von Tag und Nacht auf der Erde herbeiführen, 
wenn sie, wie ich wolle, stets auf der uns Erdbewohnern ab- 
gekehrten südlichen Hemisphäre des Himmels mit der Erde pa- 
rallel um das Centralfeuer läuft? Wie konnten die Pythagoreer 
auf eine solche Fiction verfallen, die in jedem Momente durch 
den Augenschein selbst widerlegt wurde? Einen stets unsicht- 
baren Centraikörper und eine stets unsichtbare Antichthon aus 
speculativem Interesse zu fingiren, war wenigstens nicht absurd; 
aber durch letztere die Erscheinung von Auf- und Niedergang 
der Sonne, den Wechsel der Tageszeiten erklären zu wollen, 
das konnte ihnen doch nimmermehr in den Sinn kommen. Die 
Erscheinung dieses Wechsels wird jeder entweder aus der Be- 
wegung der Sonne oder aus der Bewegung der Erde herleiten 
müssen; eines dritten zwischen Sonne und Erde tretenden Kör- 
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pers bedarf es dazu nicht, und seine Annahme Morde nur die 
Schwierigkeit erhöhen^ ja eine Schwierigkeit schaffen, wo keine 
ist. Wenn Tag und Nacht nicht von Bewegung von Erde oder 
Sonne erklärt werden, wie können sie durch einen dritten Kör- 
per erklärt werden, der als dazwischen tretender doch wenig- 
stens zu Zeiten, z. B. Morgens und Abends, beim Auf- und Un- 
tergang der Sonne, am Horizont sichtbar werden müfste? Und 
wie lA'ürden uns Nachts die Sterne sichtbar werden, wenn die 
Antichthon durch ihr Verdecken des Himmels Nacht herbeifüh- 
ren soll? So konnten sich also nicht die Pythagoreer, so kann 
sich kein Mensch die Sache denken. Das Pythagoreische System 
müsse vielmehr so gedacht werden: die Erde laufe (wie ich 
setze) in 24 Stunden um das Centralf euer, und drehe sich, da 
sie diesem immer dieselbe Seite zukehre, zugleich in 24 Stun- 
den um ihre Achse; so erkläre sich der Wechsel von Tag und 
Nacht ziemlich ausreichend für den Augenschem, indem die eine 
Hälfte der kugelförmigen Erde während eines Theiles der 24 Stun- 
den von den Strahlen der Sonne getroffen, während eines anderen 
nicht getroffen werde. Habe man dies eingesehen, so werde man 
der Antichthon einen anderen Platz anweisen als ich gethan, der 
ich sie der Erde parallel vor derselben in der Art herlaufen lasse, 
dafs sie stets auf einer von der Erde nach dem Centralf euer 
gezogenen geraden Linie bleibe. Wie der Ausdruck besage und 
die Aristotelischen Worte ivavxCav ry yjj bestätigen, müsse 
man sie sich vielmehr von der Erde aus seitwärts oder gar jen- 
seits um das Centralfeuer herumlaufend denken, in einem die- 
sem Mittelpunkte näheren, also kleineren Kreise. Seien dabei, 
wie dem Geiste des Systems entsprechend angenommen werden 
dürfe, die Umlaufszeiten der Erde und der Gegenerde ihren resp. 
Entfernungen vom Centralfeuer proportional, so könne auch die 
Gegenerde für die Erdbewohner stets unsichtbar wie das Cen- 
tralfeuer bleiben, d. h. auf der uns abgewandten südlichen Him- 
melshälfte. Ebenso scheinen die Placita philoss. (III, 11) die 
Sache zu fassen, ebenso nehme sie auch Ideier. Diese Ansicht 
biete sich so sehr von selbst dar, dafs man annehmen müsse, 
ich habe die meinige eben nur behufs der Erklärung der Tages- 
pbänomene aufgestellt, welche aber, wie er gezeigt zu haben 
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glaube, dadurch nicht erklärt werden könnten und auch ohne- 
dies nach Pythagoreischem System unter den übrigens von mk* 
selber gemachten Voraussetzungen ilire Erklärung fänden. 

Meine Erwiderung hierauf mufs ich mit einer kleinen Be- 
schwerde gegen den wackeren Gegner eröffnen: er hat mir hier 
und anderwärts Dinge untergelegt, die ich weder gesagt noch 
gemeint habe. Hier ein Beispiel aus einem anderen Theile sei- 
ner Schrift. Im Philolaos S. 45 ff. bestreite icli, dafs die bei Dio- 
genes Laertius vorkommenden, mit der Anknüpfungspartikel dh 
versehenen Sätzchen wirklich der Anfang des Werkes seien, wo- 
für sie dort ausgegeben werden. Dieser angebliche Anfang ent- 
hält einen Lehrsatz; ich sage nun: „Allein wie viel schöner 
das Buch mit den Prämissen anfing, welche bei Stobaeos auch 
ganz wie der Anfang des Buches ohne Anknüpfungswort gegeben 
sind, wird man gleich sehen, wenn man die Stelle selbst be- 
trachtet''. Nichts ist klarer, als dafs ich es schöner, d. h. in 
Rücksicht der Satzfolge passender finde, wenn die Prämissen 
dem Lehrsatz vorangingen. Dies mag bestritten werden. Doch 
was sagt unser Gegner über die Stelle? Er sagt S. 64: „In 
der That vermeiden wir dadurch die unschöne Wiederholung 
des 6 xoöfiog oder oAo^ 6 xoö^og xal rä iv avtä ndvra 
avvaQiioxd-fi; aber dafs das Voranstellen des disjunctiven Ober- 
satzes mit dvdyxa u. s. w. als solches schöner sei'' (das meinte 
ich gerade) „wird man nicht finden können. Aber Böckh geht 
bei seiner Hypothese von einem Gedanken aus, der sich aus 
dem Wortlaut unserer Fragmente nicht nur nicht rechtfertigen, 
sondern sogar widerlegen läfst, dafs nämlich der Verfasser des 
sogenannten Philolaischen Werkes Wiederholungen vermieden und 
dafs er schön geschrieben habe." Und nun werde ich denn 
durch hinlängliche Beispiele belehrt, dafs dieser Philolaos Wieder- 
holungen nicht vermieden habe. Habe ich denn auch nur Ein 
Wort davon gesagt, dafs Philolaos schön geschrieben und dafs 
er Wiederholungen gescheut habe? Abgesehen davon, dafs ich 
die Vermeidung von Wiederholungen nicht für ein Erfordemifs 
der guten Schreibart halte, wie der Gegner voraussetzt, so stellt 
mich dieser in den Augen des Lesers blofs, wenn er mir eine 
Meinung unterlegt, die eine grofse Leichtfertigkeit voraussetzen 



325 

wurde, ohne weJcbe mir nicht hätte verborgen bleiben können, 
dafs Philolaos Wiederholungen nicht vermeidet. Nichts ist ge- 
eigneter das Urtheil des Lesers zu verwirren, als solches Ver- 
fahren. 

Eben dasselbe Verfahren hat er aber in der Beurtheilung 
meines Entwurfes des Philolaischen Weltsystems in Anwendung 
gebracht. Ihm bot sich für die Antichthon ein anderer Ort dar 
als mir, ein Ort, der sich nach seiner Vorstellung von selbst 
darbietet; daher, sagt er, mufs man annehmen, ich habe meine 
Ansicht üher den Ort der Antichthon nur zum Behuf der Er- 
klärung der Tagesphänomene aufgestellt. Sagt er, man müsse 
dies annehmen, so gesteht er zu, dafs ich es nicht gesagt habe; 
er legt es mir unter, und legt mir damit etwas Leichtfertiges 
unter. Denn er bemerkt, dafs unter meinen eigenen Voraus- 
setzungen die Tagesphänomene auch ohne Zuziehung der Anti- 
chthon erklärbar seien und mittelst dieser Zuziehung nicht ein- 
mal erklärbar; und diese Entbehrlichkeit hätte ich doch bei 
einiger Aufmerksamkeit merken müssen, da klar ist, dafs ich im 
Sinne der Pythagoreer die metabatische Bewegung der Erde 
als stellvertretend ansehe für die jetzt gemeine Lehre von ihrer 
Achsendrehung, wodurch die tägliche Bewegung des Himmels 
aufgehoben wird. Ich habe aber ausdrücklich mehr als einmal 
gesagt, Tag und Nacht auf der Erde entstehe nach Pythagorei- 
schem System durch die Haltung der Erde gegen die Sonne, wie 
es Simplicius ausdrückt (s. die Lateinische Abb. S. 18 [279], wo 
die jetzige Fassung am Sinn der früheren nichts geändert hat, 
Philol. S. 117. 132, kosm. Syst. des Plat. S. 93 f. 95); habe ich 
dennoch die Antichthon in meine Ausführung eingemischt, so 
rührt dies nur daher, weil sie mir die Stelle der einen Halb- 
kugel vertritt, während Aristoteles (de caelo II, 13), wenn er 
die Erzeugung der Nacht und des Tages durch den planetari- 
schen Umlauf der Erde als Pythagoreische Ansicht giebt, die 
Erde als eine ganze Kugel im Auge hat. Ich bin mir nicht be- 
wufst, der Antichthon die Stelle, die ich ihr anwies, darum an- 
gewiesen zu haben, damit durch diese ihre Stellung der Wech- 
sel von Tag und Nacht erklärt werde; auch habe ich nirgends 
gesagt, es bedürfe hierzu eines dritten Körpers; ich habe kosm. 



326 

System des Plat. S. 103 angegeben, wozu die Antichthon den 
Pythagoreern nöthig gewesen (selbstverständlich aufser der Er- 
füllung der Zebnzahl der bewegten Kreise), und dabei nichts 
von Tag und Nacht gesagt. Die Antichthon war mir ein Ge- 
gebenes, und wie ich mir unabhängig von der Erklärung des 
Lichtwechsels sie stellen zu müssen glaubte, ein Gegebenes an 
dieser Stelle, wohin ich sie setzte. Ich schreibe dem Philolaos 
zu, er habe eine metabatische Bewegung der Erde um das Gen- 
tralfeuer im Himmelsaequator in 24 Stunden angenommen, und 
eine Antichthon an der Stelle, die ich ihr anweisen zu müssen 
glaubte; der Zweck meiner Darstellung war nun dieser, zu zei- 
gen, wie unter diesen Voraussetzungen der Wechsel des Tages 
und der Nacht entstehe durch die Haltung der Erde gegen die 
Sonne, wobei freilich auch die Haltung der Antichthon gegen 
die Sonne mit ins Spiel kommen mufste. 

Wie ich nun auf jene Stellung der Antichthon gekommen, 
wird zu erörtern sein. Es wird gesagt, ihre Setzung an der 
von Ideler angenommenen Stelle biete sich von selbst dar: mir 
hatte sie sich nicht dargeboten; auch nicht dem kundigen und 
besonnenen Martin, der doch schon Idelers Meinung kannte, die 
mir unbekannt war, auch anderen nicht, die ich übergehe. Mar- 
tin sagt (Etudes sur le Timee de Piaton Bd. II, S. 98): „Mr. 
Böckh (Philolaus, p. 115) coraprend que, lorsque la terre se 
tourne vers le feu central, Tantichthone s'en dötourne. Mais 
cette explication est inconciliable avec le reste du Systeme de 
Philolaus. En effet, Mr. Böckh lui-m^me (Philolaus p. 116) 
reconnait que Tantichthone se meut suivant un cercle concen- 
trique contenu dans celui de la terre, et que la terre a toujours 
la meme face tournee vers le dehors de son cercle. M. Ideler 
(Mus. der Altertw., t. 2, p. 399 et suiv.) comprend que la terre 
et Tantichthone sont placees chacune d*un cöte du feu central: 
cette explication est encore plus evidemment erronee." Es ist 
eine Sache für sich, dafs Martin mich fälschlich tadelt; denn 
Philol. S. 115 sage ich gar nicht das, was er mich sagen läfst, 
sondern gerade nichts anderes als das, was ich, nach Martins 
eigener Angabe, anderwärts sage und was er richtig findet, die 
Gegenerde sei immer nach dem Centralfeuer gekehi*t, die Erde 
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davoD abgekehrt: denn meine dort gebrauchte Wendung „wäh- 
rend die Gegenerde sich nach dexik Centralfeuer kehrt, ist die 
£rde davon abgekehrt" bedeutet nach einer allerdings nicht ganz 
unzweideutigen Ausdrucksweise soviel als ,»die Gegenerde ist im- 
mer nach dem Centralfeuer gekehrt, die Erde dagegen davon 
abgekehrt", indem das „während" häuGg zur Bezeichnung der 
permanenten Eigenschaft (nicht einer transitorischen Zeit) im 
Gegensatz gegen eine andere permanente Eigenschaft gebraucht 
wird; aber dieser Irrthum Martins, den ich hier gelegentlich be- 
richtige, ist wie gesagt eine Sache für sich, und wefshalb ich die 
Stelle hier anführe, das ist sein Urtheil, Idelers Vorstellung von 
dem Ort der Gegenerde sei noch irriger als der Irrthum, den 
er mir fälschlich beilegte. Die Idelersche Vorstellung mufs sich 
also doch nicht so sehr darbieten, wie unser gegnerischer Freund 
behauptet. Und wodurch sollte sie sich auch so sehr darbieten? 
In der Ueberlieferung ist gegeben, die Antichthon liege der Erde 
gegenüber: Aristoteles nennt jene ivavxiav aXXrjv raiJrjy, Sim- 
plicius sagt, sie sei so genannt äia td il^ ivavtvag tf}6s %fi 
yfl elvai; die Placita nennen die Erde i§ ivavtiag xstiievriv ts 
xal %BQi(pBQOiLivriv ttj avti%^ovi ; Simplicius giebt zugleich an, 
die Antichthon sei xtvovfAsvri nsQl td ^i<Sov (wie die Erde) 
Hai ino^Livri ty yrl\ beide letztere fügen hinzu, man könne defs- 
halb oder weil der Körper der Erde uns sie verdecke, die Anti- 
chthon nicht sehen (s. oben Lat. Abb. S. 19 [280 f.])* In allem 
dem liegt nichts, was uns nöthigte anzunehmen, die Entgegen- 
setzung sei gerade auf die Lagen beider auf den entgegengesetz- 
ten Seiten des Centraifeuers zu beziehen. Oder wird diese An- 
nahme aus sachlichen Gründen erfordert? Ich zweifle; ich flnde 
bei dieser Erklärung des i| ivavtCag Schwierigkeiten. Eine 
ganz reguläre Entgegensetzung in diesem Sinn, wie man sie er- 
warten müfste, wenn einmal von der Lage auf entgegengesetzten 
Seiten des Centraifeuers die Rede sein sollte^ wäre die im Durch- 
messer eines und desselben Kreises, vermöge deren sich die 
Erde und die Antichthon in einer und derselben Peripherie in 
gleicher Entfernung vom Centralfeuer in derselben Richtung be- 
wegten, und so sich stets in der Entfernung des ganzen Diameters 
entgegengesetzt blieben; eine solche kann aber nicht angenom- 
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inen werden, weil die Antichthon sich in einem eigenen engeren 
Kreise unter der Erde bewegen soll. Ferner wird bei jener Vor- 
stellung, die ich die Ideler'sche nenne, vorausgesetzt, Erde und 
Antichthon hätten einen verschiedenen Ausgang der Bewegung; 
z. B. während die Erde (nach der Tafel S. 18 [279] der Lat. 
Abh. ) in F stehe und von da aus sich bewege, stehe die Anti-* 
chthon in E, und beide beginnen von diesen 180® auseinander 
liegenden Stellen aus die Bewegung; aber ein solches Verhält- 
nifs dachte man sich schwerlich: die einfachste Vorstellung war 
die, alle Weltkörper in Bücksicht des Ausgangspunktes der Be- 
wegung auf einen gnd denselben Badius zu stellen, wie sie in 
den Sphärenharmonien auf Einem Kanon liegen; was auch auf die 
Fixsternsphäre anwendbar ist, wenn derselben, wie nicht zu zwei- 
fein, eine allerdings sehr langsame Bewegung beigelegt wurde. 
Endlich kann ich nicht absehen, was veranlafst haben sollte der 
Antichthon der Erde gegenüber die Stellung auf der entgegen- 
gesetzten Seite des Centralfeuers anzuweisen. Spricht Hr. Schaar- 
sehmidt auch von einer Stellung seitwärts der Erde, so findet 
jene Gegenüberstellung gar nicht mehr statt. 

Mir und Hrn. Martin lag die Vorstellung näher, die Gegen- 
erde bewege sich in einem Parallelkreise neben der Erde. Eine 
Gasse oder Strafse besteht gewöhnlich aus zwei Häuserreihen, 
die meist parallel laufen; niemand wird läugnen, dafs ein Haus 
der einen Beihe einem der anderen gegenüber liegend, ^| ivccv- 
riag tcel^svov oder ivavxCov genannt werden könne. Ebenso 
die Antichthon gegen die Erde. Bewegen sich beide gleich- 
mäfsig so, dafs sie ihren Umlauf in gleicher Zeit vollenden, so 
sind sie auch £§ ivavtCag TCSQMpsQOfievai oder Tcivoviisvac. 
So scheint es auch* der verständige Simpliclus sich vorgestellt zu 
haben, wenn er sagt, die Antichthon sei xivovfiitn] tcsqI ro 
^b6ov Hat BTCo^iLBVYi tfj y^: denn sTCO^dvi] deutet hier, wenn 
ensiSd'ai auch zugleich überhaupt „folgen" oder „nachfolgen" 
heifst,. doch dem unbefangenen Leser, der sich dem ersten Ein- 
druck überläfst, eine Begleitung in der Nähe an, nicht aber wird 
man dabei an ein Nachfolgen in der Entfernung von 180^ räum- 
lich und in der Hälfte der Umlaufszeit zeitlich denken können. 
Die unmittelbarste Nähe wird vorhanden sein, wenn man Erde 
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und Gegenerde als zwei Halbkugeln einer ungelrennten Kugel 
ansieht. Nun kommen die Wörter avtix^cav und avtix^ovsg 
bei den Späteren oft ror (wie Cicero Tusc. I, 28, 68. Pomp. Mela 
I, 1. Plinius H. N. VI, 22, 24, 81. Solin. 53. S. 217 Momms. 
Censorin. Fragm. I. S. 77 Jahn, Ptolem. Alm. VI, 6. S. 408 
Halm. Val. Probus zu Virg. Ge. I, 233 S. 361 Lion, S. 41 Keil, 
wo Z. 15 der Sinn erfordert, „inier notion et isemerinen" oder 
das entsprechende Lateinische, Achilles Tat. Isag. c. 29. 30), und 
sie weisen, abgesehen von den sich widersprechenden Angaben 
des jetzigen Textes des Achilles Tatius, auf die Theilung der 
Erde in zwei durch den Aequator getrennte Halbkugeln, die 
nördliche, in welcher wir uns befmden, und die sudliche, in 
welcher die Antichthonen sind; wobei es gleichgültig ist, ob die 
Antichthonen und die Antichthon auf die gemäfsigte südliche 
Zone beschränkt werden, was öfter ausdrücklich geschieht, oder 
ob nicht. Nimmt man also an, die Antichthon der Pythagoreer 
sei die südliche Halbkugel gewesen, so wird damit der spätere 
Sprachgebrauch in vollster Uebereinstimmung sein. Aber für die 
Pythagoreer ist dennoch gerade die Scheidung in eine östliche 
und eine westliche Halbkugel geltend zu machen, wie ich ander- 
wärts gezeigt habe (kosm. Syst. des Piaton S. 102 f., was Schaar- 
Schmidt unberücksichtigt gelassen hat). Diese sind durch einen 
Meridian getrennt; durch welchen, kommt nur insofern in Be- 
tracht, als doch ohne Zweifel die olxovfiivi] in die östliche, 
nehmlich in ihre Nordhälfle fallen mufs; beispielsweise mag man 
die östliche von 0^-180® der. Länge des Ptolemaeos rechnen. 
In der Lateinischen Abhandlung S. 19 [281] habe ich an erster 
Stelle die Antichthon als die eine Halbkugel der ungetrennten 
Erde angenommen und als terra antipodum bezeichnet, ohne 
mich darüber zu erklären, ob die Halbkugeln durch den Aequa- 
tor oder durch einen Meridian geschieden seien; doch n^ufs ich 
dem Gesagten gemäfs die Scheidung in die östliche und west- 
liche Halbkugel zu Grunde legen. Habe ich nun später Erde 
und Gegenerde als getrennt gesetzt, um zehn bewegte Kreise 
zu erhalten, so hat meine erslere Meinung doch den Werth, dafs 
in der dabei vorausgesetzten Vorstellung implicite der Anlafs ent- 
halten ist, wie die Pythagoreer zu der Annahme einer Antichthon 
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und zwar an der Stelle kamen, die ich ihr zuweise. Ich be- 
gegne hier auf halbem Wege Hrn. Martin. Dieser a. a. 0. Bd. II, 
S. 124 sieht es als Lehre des Pythagoras * an , die avzLX%'Ovsg^ 
welchen Ausdruck er dem Pythagoras selbst zuschreibt, seiea 
die Antipoden, und die Trennung der Antichthon von der Erde 
sei eine Erfindung seiner Schüler zur Gewinnung der Zehnzahl 
der kosmischen Kreise, zu welchem Behufe nach Aristoteles die 
Antichthon allerdings ersonnen war. Zu dieser Ansicht pafst es, 
dafs dann dem Polyhistor Alexander zufolge, der dies in Pytha- 
goreischen Hypomnemen gefunden hatte, Pythagoras die Erde für 
ötpatQOSidfjgy oder wie Favorin sagte für rund, ötgoyyvXi] hielt, 
und für umwohnt; sowie dafs er Antipoden annahm, deren Na- 
men jedoch nach Favorin erst Piaton den Philosophen vorführte 
(Bericht des Alexander bei Diog. L. VIII, 25. 26, wo vorher 24 
das taika auf das Folgende geht, wie man zum Ueberflufs aus 
36 sieht; Suid. in JUvd'ayoQas^ was ein Duplicat dazu ist; Fa- 
vorin bei Diog. L. VIII, 48 und in Betreff des Piaton III, 24; 
Piaton Tim. S. 63 A). Wiewohl ich nur wenig Gewicht auf 
diese Ueberlieferung lege, weil dem Pythagoras alles Mögliche 
zugeschrieben wurde, so zweifle ich doch nicht, dafs vor 
der Bildung des Pythagoreischen Weltsystems die Kugelgestalt 
der Erde, die schon Thaies für (ffpaiQOsidrjg erklärt haben soll 
(Plac. philoss.) , und die Antipoden nicht ganz unbekannt waren. 
Als nun dieses System gebildet wurde, für welches zehn kos- 
mische Kreise erforderlich schienen, knüpfte man an die Lehre 
von den Antipoden an, indem man die Erde in Erde und Gegen- 
erde theilte ; dafs. letztere hiernach nur die Stelle erhalten konnte, 
wo ich sie setze, ist einleuchtend, und es raufste die Erde den 
äufseren, die Gegenerde den inneren Kreis erhalten, weil wir 
das Centralfeuer nicht sehen; auch können wir so nicht die An- 
tichthon sehen, die im Umlauf immer mit ihrer Hauptseite dem 
Centralfeuer zugewandt bleibt, während die Erde mit ihrer Haupt- 
seite, worauf unsere olxovfLsvi^ liegt, immep davon abgewandt 
ist. Die abgetrennte Antichthon habe ich (kosm. Syst. des Plat. 
S. 103) nicht Bedenken getragen zu der ursprünglichen Lehre 
zu rechnen, weil ich die Lehre von den Antipoden der voUrun- 
den Ei*dkugel nicht mehr für Pythagoreisch nahm, sondern nur 
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für eine schon vorher gebildete Ansicht, die Anlafs zu der Tren- 
nung von Erde und Gegenerde gab. Nicht im Widerspruch mit 
dieser Genesis ist es, wenn ich in meinem Philolaos sage (S. 123)» 
es sei im Fortschritt der Entwickelung der Pythagoreischen Astro- 
nomie von den Pythagoreern selbst wieder die einheitliche Erde 
hergestellt worden. Ich sage dort, die Lehre des Hiketas und 
Ekphantos und der übrigen, welche die Achsendrehung der Erde 
annahmen, ohne die übrigen Sätze des Copernicanischen Systems 
(worunter ich natürlich nicht alle Einzelheiten des letzteren, son- 
dern nur die Grundzuge des heliocentrischen Systems meine) 
damit zu verbinden, habe sich sichtbar aus der Philolaischen 
entwickelt. Durch die zugefügte Beschränkung schliefse ich den 
Aristarch und Seleukos aus, die sicher von Philolaos unabhängig 
waren; ich hätte wol auch noch den Heraklides ausschliefsen 
können. Aber von Hiketas und Ekphantos möchte ich doch das 
Behauptete aulrecht halten. Sie hatten als Pythagoreer (s. die 
Lat. Abb. S. 12 [272 f.]) das Phiiolaische Weltsystem überkommen, 
und konnten es so umgestalten, wie ich in meinem Philolaos 
darlege; doch will ich darauf kein Gewicht legen. 

In der Lateinischen Schrift habe ich die Untersuchung ge- 
führt, ohne dazwischen zu unterscheiden, ob Erde und Anti- 
chthon getrennt seien oder nicht, weil mir nichts darauf anzu- 
kommen schien. Noch jetzt bin ich dieser Meinung, will aber 
beides unterscheiden, und handle, obgleich ich die Zusammen- 
fassung beider zu Einem Weltkörper nicht mehr billige, zuerst 
davon, was in Bezug auf Tag und Nacht folge, wenn diese Zu- 
sammenfassung angenommen wird, der ich damals den Vor- 
zug gab. 

Die Pythagoreer, das .ist unsere Ansicht, setzten eine Be- 
wegung der Erde und Gegenerde von West nach Ost in Einem 
Tage um das Centralf euer, und hoben dadurch die tägliche Be- 
wegung des Fixsternhimmels auf, dem sie eine andere sehr ge- 
ringe Bewegung beilegten; Erde und Gegenerde bewegen sich 
im Himmelsaequator, in einer gegen die Ekliptik oder den Zo- 
diakus schiefen Bahn, die Wandelsterne, darunter Sonne und 
Mond, bewegen sich in der Ekliptik oder dem Zodiakus. Tag 
und Nacht entsteht durch die Haltung der Erde (nebst Gegenerde) 
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gegen die Sonne in der metabatischen täglichen Umkreisung des 
Centralfeuers, Diese metabatische Bewegung ist ein Surrogat 
der täglichen Achsendrehung der Erde, wie sie nach dem Co- 
pernicanischen System stattfindet; aber indem der Mittelpunkt 
der Bewegung von den Pythagoreern nicht in den Mittelpunkt 
der Erde, sondern in das Centralfeuer gesetzt wird, entsteht eine 
Differenz gegen das Bichtige, welche sie nicht der Bechnung un- 
terwarfen noch unterwerfen konnten, theils weil sie schwerlich 
eine Bestimmung der Distanz der Erde vom Centralfeuer ge- 
macht hatten, indem doch kaum jemand die Intervalle in dem 
Diagramm S. 24 [285] der Lateinischen Abhandltmg hierher wird 
ziehen wollen, theils weil sie, selbst wenn sie dies gethan hät- 
ten, dem Calcul nicht gewachsen waren; sie beruhigten sich bei 
der allgemeinen Betrachtung, dafs auch wenn der Mittelpunkt 
der Erde als Mittelpunkt der Welt gesetzt werde, wir nicht im 
Mittelpunkt standen, sondern von diesem um den Badius der 
Erde entfernt seien, und dafs es keinen bemerkbaren Unter- 
schied mache, ob wir von dem Mittelpunkt der Welt um den 
Badius der Erde oder um eine gröfsere Distanz entfernt seien; 
die Erscheinungen könnten ebenso eintreten, wenn nicht die 
Erde, sondern das Centralfeuer am Mittelpunkt der Welt sei 
(Aristot. de caelo II, 13, S. 293 b 25 — 30, wo im Wesent- 
lichen das eben gesagte, obgleich unklar ausgedruckt, gemeint 
sein mufs, vergl. Martin Etudes Bd. II, S. 96 f.)- Also wurde 
die Differenz für verschwindend genommen; die Stellung der Erde 
und Gegenerde in GH und hg Tafel S. 18 [279] der Lat. Abb. 
aufserhalb des Mittelpunktes der Welt galt gleich der Stellung 
in dem Mittelpunkt C. Mit Abrechnung dieser Differenz ergaben 
sich nun die Erscheinungen von Tag und Nacht ganz so, wie 
wenn die jetzt geltende Achsendrehung der Erde von West nach 
Ost gesetzt mrd, und da die Antichthon fär nichts anderes als 
die eine beider Halbkugeln der Erde angesehen ist, so ist alles 
von ihr in der Lateinischen Abhandlung S. 19 [280] f. in Bezug 
auf Tag und Nacht gesagte unanfechtbar« Nur ist meine Aus- 
führung unvollständig; ich habe hier, wie auch bei den Mond- 
finsternissen, nur die extremen Stellungen berücksichtigt und 
die Mittelstellungen und gewisse Abweichungen nicht berührt. 
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und dies hat sich auch auf meine späteren Schriften fortgepflanzt, 
wie wenn ich PhiIoL S. 117; kosm. Syst. S. 94 sage, die Erde 
sei auf der einen Seite ihrer Bahn der Sonne zugekehrt, 
auf der anderen abgekehrt. Vollständiger ausgedrückt stellt 
sich die Sache folgendermafsen, auf die Zeit der Nachtgleichen 
unter einem beliebigen Horizont gerechnet, wogegen in d^r La- 
teinischen Schrift die um 90^- davon verschiedene Sonnenstellung 
in b zu Grunde gelegt ist. Die Sonne stehe (Tafel S. 18 [279J 
der Lat. Abb.) in dem Aequinoctialpunkt k, die Erde in F; wo- 
b^i zu bemerken, dafs sowohl F als m, und ebenso E und n 
gleiche Halbkugeln vorstellen, wie G und H, und h und g, indem 
die stärkere Krümmung der Scheidelinien nur in der Projection 
ihren Grund hat. Nun ist bei der Stellung der Erde in F und 
der Antichthon in m Hittag in den Punkten der Erde F, welche 
in den Meridian fallen, Mitternacht in den Punkten der Anti- 
chthon m, welche in den Meridian fallen, und umgekehrt bei 
der Stellung der Antichthon in n und der Erde in E im Ver- 
lauf von 12 Stunden; im ersteren Falle ist auf der ganzen Seite 
bei F, also auf der Erde Tag, im letzteren auf der ganzen Seite 
bei E, gleichfalls auf der Erde Nacht. Diese Stellungen verstehe 
ich unter den extremen (bei dem Sonnenstände in b sind die 
extremen Stellungen die in G und H, h und g). Aber indem 
die Erde und die Gegenerde sich in der durch den Pfeil ange- 
zeigten Richtung vom Mittag bis zum Aben4 dergestalt fortwäl- 
zen, dafs die Hauptseite der letzteren dem Centralfeuer immer 
zugewandt, die Hauptseite der ersteren immer abgewandt bleibt, 
was durch eine den Pythagoreern vermuthlich nicht bewufste 
mit der metabatischen Bewegung verbundene Umdrehung um 
die Achse entsteht (kosm. Syst. des Piaton S. 91 f.)» tritt der vor- 
aufgehende Theil der Erde F mehr und mehr ins Dunkle und 
der voraufgehende Theil der Antichthon m ins Licht der Sonne, 
und in der Abendstellung GH ist die Hälfte der Erde und die 
Hälfte der Gegenerde von der Sonne beleuchtet, die andere 
Hälfte der Erde aber gegenüber der beleuchteten ins Dunkle 
gestellt, und ebenso wird die andere Hälfte der Antichthon ge- 
genüber der von der Sonne beleuchteten nicht mehr von dieser 
beschienen. Dieser Wechsel schreitet fort bis zur Mitternacht, 
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von da ab im entgegengesetzten Sinn bis zur Morgenstellung bei 
Sonnenaufgang und so weiter bis zum Mittag. Nicht blofs Erde 
unrd Gegenerde verdunkein also einander, sondern auch ein Theil 
der Erde den anderen und ein Theil der Gegenerde den an- 
deren. Hierzu kommen nun noch die Verhältnisse, die durch 
die schiefe Lage der Erdbahn im Aequator gegen die Sonnen- 
bahn in der Ekliptik entstehen und den Wechsel der Jahreszei- 
ten und die Verschiedenheit der Länge des Tages und der Nacht 
bedingen, welche ich früher nicht berührt habe und nochmals 
übergehe. Der Gegner wird wol zugeben müssen, dafs wenn 
die Anticbthon als die eine Hälfte der einheitlichen Erde genom- 
men wird, was ich wie gesagt ehemals vorzog, die Erscheinun- 
gen von Tag und Nacht nach den Pythagoreern unter Annahme 
der so bestimmten Anticbthon approximativ richtig herauskom- 
men, und zwar ganz so, wie er selber sich die Sache dachte. 

Um einem möglichen Mifsverständnifs zu begegnen, schalte 
ich hier eine kleine Episode ein. Nach der in Bezug genom- 
menen Figur (S. 18 [279] der Lat. Abh.) kann es nelunlich schei- 
nen, dafs die beiden Halbkugeln, welche die Erde und Gegen- 
erde vorstellen, durch den Aequator getrennt seien, während ich 
setze, sie seien durch einen Meridian getrennt; hierdurch scheint 
ein Widerspruch in unsere Vorstellung zu kommen. Dieser 
Schein ist zu entfernen. In den vier dort bezeichneten Stel- 
lungen wird nehmlich die volle Erdkugel durch ihren in die 
Ebene des Aequators fallenden Durchschnittskreis repräsentirt, 
und die Scheidung, welche z. B. zwischen G und H durch die 
stark gezeichnete Linie angedeutet ist, hat man sich vorzustel- 
len als bewirkt durch den senkrecht auf dem Aequator stehen- 
den Meridian, dessen Projection auf der Ebene des Aequators 
diese Linie ist. Ebenso verhält es sich in den drei übrigen 
Stellungen, indem wie gesagt auch die mehr gekrümmten Linien in 
Fm und En statt der in Halbkugeln theilenden Linien stehen. So 
ergiebt sich die von uns gemeinte Scheidung in die äufsere von 
dem Centralfeuer entferntere östliche Halbkugel, die Erde G, 
und die innere dem Centralfeuer nähere westliche Halbkugel, 
die Antichthon H, welche beide an Süd und Nord gleichen An- 
theil haben. Die nördliche und die südliche Hälfte hat man sich 
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ZU beiden Seiten der Ebene des Aequators oder der darin ge- 
zeictmeten kleinen Durchschnittskreise vorzustellen. Es darf 
nicht beirren, dafs die in der Figur gezeichnete Achse des Aequa- 
tors, welche mit diesem nur seinen Mittelpunkt gemein bat, durch 
die bezeichneten Erddurchschnitte hindurch zu gehen scheint. 

So viel von dem Falle, dafs Erde und Gegenerde als unge- 
trennte Halbkugeln genommen werden. Meine Ausfährung sollte 
aber auch für den Fall gelten; dafs die Pythagoreer sich Erde 
und Gegenerde getrennt gedacht hätten, Lat. Abb. S. 19 [281]: 
sive divulsam (terram antipodum) Philolaus finxit (früher stand 
fifixerit). Man kann an eine Trennung in zwei volle Kugeln 
oder in zwei Halbkugeln denken; in der angenommenen Genesis 
ist nur die letztere motivirt, und dafs ich von Anbeginn nur die 
letztere im Auge hatte, zeigt schon der Ausdruck divulsam, und 
die im Philolaos S. 115—117 gebrauchten Ausdrucke weisen eben 
dahin; S. 123 will ich nicht geltend machen, da das dort ge- 
sagte nicht gerade so gedeutet zu werden braucht, als ob ich 
Erde und Antichthon als zwei getrennte Halbkugeln angesehen. 
Ich gebe zu, dafs Aristoteles keine Spur von dieser Ansicht ent- 
hält; er hat ohne Zweifel sich darunter volle Kugeln gedacht, 
und ich will nicht in Abrede stellen, dafs einer und der andere 
Pythagoreer dasselbe gethan habe, aber ich kann nach der wahr- 
scheinlichen Genesis der Antichthon dies nicht für die ursprüng- 
liche Ansicht halten. Hat doch Philolaos vielleicht auch die 
Sonne nicht für eine Kugel genommen, sondern für eine Scheibe, 
d£0xog; wenn anders die Lesart des Eusebios in den Placitis 
Rücksicht verdient, während freilich die anderen Exemplare das 
Wort diaxog auslassen, auch Theodoret, der sonst dem Eusebios 
zu folgen pflegt (s. die Stellen Lat. Abb. S. 17 [278]. Ich dachte 
und denke mir Erde und Gegenerde als zwei Halbkugeln, die 
ihre Plattseiten einander zuwenden und einen Zwischenraum zwi- 
schen sich haben, wie in dieser Gestalt: g. Den Rand der 
Plattseiten braucht man sich nicht gerade scharf abgeschnitten 
vorzustellen; dachte man ihn sich etwas abgerundet, so konnten 
die zwei Halbkugeln immerhin als Sphären bezeichnet werden; 
obwohl mir nichts weniger als sicher ist, dafs Philolaos die ddxa 
ad^ata d-sta Sphären genannt habe, und selbst wenn er dies 



336 

» _ 

gellian hätte, könnte er darunter Sphären im Eudoxischen Sinne 
gemeint haben, \vas vom djtXamjg ohnehin mit Noth wendigkeit 
gilt. An einen grofsen Zwischenraum zwischen Erde und Gegen- 
erde wird übrigens nicht zu denken sein. Wenn wir in den 
Placitis lesen (Lat. Abb. S. 19 [280 f,]), vermöge der entgegenge- 
setzten Lage der Erde und Gegenerde könnten die auf unserer 
Erde wohnenden tovs iv ixsivy (der Gegenerde) nicht sehen, 
so liegt hierin die Vorstellung, wenn nur die Lage nicht die ent- 
gegengesetzte wäre, so würden selbst die Bewohner der Ge- 
generde uns sichtbar sein, und es wird also eine sehr geringe 
Distanz vorausgesetzt; aber hierauf will ich nichts geben, da der 
Ausdruck schlecht gewählt sein kann, und die bezügliche Phrase 
obendrein in der angeblich Galenischen Redaction fehlt. Aus 
dem schon erwähnten Diagramm (Lat. Abb. S. 24 [285]) wird 
man die Distanz nicht abmessen wollen; danach wären das Cen- 
tralfeuer, Antichthon und Erde im Verhältnifs der Distanzen von 
1. 3. 9 gestellt! Es ist im Gegentheil einleuchtend, dafs Anti- 
chthon und Erde in ziemlich grofser Entfernung von dem Cen- 
tralfeuer gedacht werden müssen und von einander in einer ver- 
hältnifsmäfsig sehr geringen. Die Gröfse dieses letzteren Inter- 
valls hatten die Pythagoreer gewifs nicht angegeben; aber wie 
sie das ohne Zweifel viel gröfsere vom Centralfeuer zu der An- 
tichthon und der Erde für verschwindend nahmen ^ warum nicht 
das verhältnifsmäfsig sehr geringe zwischen Antichthon und Erde ? 
Liefsen sie auch dieses verschwinden, wohl zu merken für die 
Rechnung, wovon es sich hier allein handelt, so übertrug sich alles, 
was in Bezug auf Tag und Nacht von der Erde und Antichthon 
als verbundenen Halbkugeln gilt, ziemlich gut auch auf die ge- 
trennten. Kann man nun wol eine solche Vorstellung den 
wenn gleich mathematisch gebildeten, doch selbst in der Be- 
handlung der Mathematik phantastischen Pythagoreern nicht zu- 
trauen, und soll ich die Ausdrücke billigen, womit mein be- 
freundeter Gegner mich abfertigt? 

Nimmt man Erde und Gegenerde für vollständige Kugeln, 
so stellt sich die Sache allerdings anders; dann finde ich keine 
Beziehung der Antichthon auf Tag und Nacht für die Erde mehr 
(nur dafs die Antichthon in gewissen Stellungen in Beziehung auf 
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die Erde eine ähniiclie Rolle spielen wurde/ wie der Mond bei 
den sogenannten Sonnenfinsternissen). Dieses liegt mir nicht ob 
auszuführen. Ich ging nicht von jener Voraussetzung aus. Ich 
habe in der Schrift über das kosmische System des Piaton öfter 
von der Erde als einer vollständigen Kugel mit Bezug auf Py- 
thagoreisches gesprochen vermöge einer durch den Gang der Be- 
trachtung veranlafsten Accommodation, in eigenem Namen so viel 
ich weifs nur eipmai, oder wenn man einen ungenauen Ausdruck 
mitrechnen will zweimal, und auch in diesen beiden Fällen nur 
weil ich mich in der Erwägung einer fremden Ansicht befand 
und unvorsichtig meine Ansicht nicht von der fremden in mei- 
nen Worten unterschied. Beispiele solcher Accommodation sind 
S. 102 f. in der Widerlegung einer Aufstellung von Gruppe, 
wiewohl ich, wo ich meine Ansicht ausspreche, nur von der 
östlichen und westlichen Seite rede, wovon die westliche mir die 
abgeplattete ist, die östliche aber die Halbkugelfläche, die ich 
nachher freilich ungenau „die östliche Halbkugel der Erde" nenne, 
statt „die östliche Erdseite, die eine Halbkugelfläche ist"; ferner 
in der Untersuchung über das Oben und Unten S. 103 — 112, 
wo ich mich dem Aristoteles accommodiren mufste; sodann S. 122, 
wieder mit Bezug auf Aristoteles; desgleichen S. 116, wo die 
Worte „was die Pythagoreer von ihren Erdhemisphären sagten" 
aus meiner Person gesprochen sind, aber eigentlich gesagt wer- 
den sollte „was nach der Ansicht des Aristoteles die Pythagoreer 
von ihren Erdhemisphären sagten". Sollte ich aufser solchen 
Stellen in eigener Person von Erdhemisphären gesprochen ha- 
ben, so ist es aus Versehen untergelaufen. 

Ehe ich zum Abschlufs komme, mufs ich noch einige gegen 
mich vorgebrachte Bemerkungen zur Sprache bringen. Ich sage 
(Philol. S. 117, vergl. 115, kosm. Syst. des Plat. S. 93 f.)» die 
Abwechselung des Tages und der Nacht entstehe durch die Zu- 
wendung oder Abwendung gegen die Sonne; „die Erde ist nehm- 
lich in ihrer Umkreisung, wenn sie auf der einen Seite ihrer 
Bahn ist, der Sonne zugekehrt, auf der anderen abgekehrt: im 
letzteren Falle verbirgt ihr der Schattenkegel der Gegenerde zu- 
gleich das Sonnenlicht und das Centralfeuer, im ersteren Falle 
aber nur den Schein des Centrallichtes, welches hiernach nie 

Bückh'8 Schriften. III. 22 
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von der Erde aus gesehen werden kann." Es versteht sich von 
selbst, dafs wenn von Zukehrung und Abkehrung der Erde gegen 
die Sonne hier die Rede ist, nur die Hauptseite der Erde, wo 
sich die oixoviisvri befindet, also die Halbkugelfläche, die mir 
für die östliche gilt, gemeint wird; auch erinnere ich wieder 
daran, dafs das gesagte sich nur auf die extremen Stellungen 
gegen die Sonne, wie ich sie vorhin genannt habe, nicht auf alle 
beziehe. Der Gegner fragt nun, wie die Antichthon durch ihren 
Schattenkegel die Erscheinung von Tag und Nacht auf der Erde 
herbeiführen könne, wenn sie, wie ich wolle, stets auf der uns 
Erdbewohnern abgekehrten, nach seiner Vorstellung südlichen, 
nach der meinigen aber vielmehr anders zu bestimmenden He- 
misphäre des Himmels mit der Erde parallel um das Central- 
feuer läuft. Hierauf erwidere ich Folgendes. Auf den Ausdruck 
„Schattenkegel" bin ich dadurch gekommen, dafs Simplicius des- 
selben in der aus einem Aelteren gezogenen Erklärung, wie die 
Erde den Pythagoreern Tag und Nacht erzeuge, sich ähnlich be- 
dient, Aid. fol. 124 b, Scholl, der akad. Ausg. S. 505 a 40: 
aötQOv dh riji/^ y^v Heyov cäg OQyavov xal avrrjv xqovov 
TqfieQfov yoLQ iötiv aikrj xal vvxtcSv alxia. iq^iigav (lev yaQ 
TCOiBi x6 (tilg yiig) stQog reo iqUo) fiiQOs xaraXaiiTtdfievovy 
vvxta dh to xaxä xov xävov xrjg ywofievrig aic^ avx'^g Cxtdg, 
und daraus in veränderter Redaction Cod. Coisi. ebendas. a 3: 
xovxo dh x6 aöxQOv q)8Q6(i€vov vvxxa xal xr^v i^fisgav noulv 
diä x6 xov aico x^g 0xiäg a'öxijg xc5vov slvat vvxxa, 7][ieQav 
dh x6 xaxala(i7c6ii€vov avx'^g iv i^km: wobei die einheitliche 
Erdkugel ohne Antichthon vorausgesetzt wird. Ich gehe nun, 
unter Zunahme einer abgesonderten Antichthon, von dem be- 
leuchtenden Körper aus, in Bezug auf Tag und Nacht von der 
Sonne, und sehe darauf, welcher Körper das Sonnenlicht auf- 
fange und weiter zu dringen verhindere, und zwar zu allernächst. 
In einer der extremen Stellungen, wodurch der Erde Nacht ent- 
steht, befindet sich, wenn die Sonne in b gedacht wird (Tafel 
S. 18 [279]), die Antichthon q der Sonne näher in h, und fängt 
mit ihrer Halbkugelfläche das Sonnenlicht auf; der Antichthon 
gegenüber steht die Erde o in g der Sonne ferner, fällt also 
ganz und gar in den Schatten, welchen die Antichthon wirft. 
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Sage ich, der Schattenkegel der Gegenerde verberge der Erde 
das Sonnenlicht, so kann dies doch nicht anders verstanden wer- 
den als: weil die Erde in den Schatten der Gegenerde fällt, 
sei der Erde die Sonne verborgen, d. h. es sei auf ihr Nacht; 
gerade wie man doch wird sagen dürfen, der Schatten, den eine 
Wolke wirft, entziehe uns den Anblick der Sonne. Dafs freilich 
aucli ohne Antichthon die Nacht erklärbar sei, sowie die Un- 
Sichtbarkeit des Centralfeuers auf der oixoviisvi], indem der 
Körper der Erde selbst die Sonne und das Centralfeuer verdeckt, 
versteht sich von selbst; es handelt sich aber darum, wie sich 
die Sache stellt, wenn einmal eine Antichthon gegeben ist und 
zwar an der ihr von uns angewiesenen Stelle. Auch schien es 
mir überflüssig zu sagen, dafs nicht nur die Gegenerde, sondern 
auch der Körper der Erde denen auf der oixovfiivrj das Son- 
nenlicht verberge; .es bedurfte dessen nicht, weil ich eben, von 
dem beleuchtenden Körper ausgehend, auf den Körper zu sehen 
hatte, der von da aus zu allernächst den beleuchtenden durch 
das Auffangen des Lichtes verdeckt. Auch schon in der Latei- 
nischen Abhandlung liegt dieselbe Anschauungsweise zu Grunde, 
wenn ich S. 20 [281] sage: (terra) aversa est a sole, et potius 
antichthon soll advertitur, terramque umbra sua obscurat; was 
ganz übereinstimmt mit der Anschauungsweise des Simplicius 
oder seines Gewährsmannes in der oben angegebenen Stelle ; denn 
was er von der kugelförmigen einheitlichen Erde sagt, gilt von 
Erde und Gegenerde als zusammenhängenden, was sie nach mei- 
ner früheren Ansicht waren, unmittelbar; und dasselbe überträgt 
sich auch auf die getrennten, wenn sie als Halbkugeln betrach- 
tet werden. In der Erwägung der Mondfinsternisse S. 22 [283] 
ist gleichfalls diese Betrachtungsweise befolgt und mit dem Be- 
griff der avtavyBLcc in Verbindung gesetzt. Die entgegenge- 
setzte Art der Anschauung und des Ausdrucks geht von dem 
dunkeln Erdtheil aus, und man wird dann sagen, die Unsicht- 
barkeit der Sonne oder auch des Centralfeuers auf dem nicht 
beleuchteten Erdtheil entstehe aus der inutQÖödi^öig trjg y'^g; 
wie z. B. Aristoteles sagt de caelo 11, 13. S. 293 b 22 von gewissen 
fingirten Körpern, die da sollten uns unsichtbar sein Siä trjv 
iitiTtQoödijöiv r^ff y^g^ und Simplicius von der Antichthon: (y6x 

22* 
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oQ&taL vtp^ i^fiäv duc rö iitVTCQOöd'Stv i^fitv äsl to r^g yijg 
öä^ia. Beide Anschauungsweisen sind nur der Form nach ver- 
schieden. 

Es ist noch übrig, folgende Worte des Gegners zu prüfen, 
S. 32: „Wenn Tag und Nacht nicht durch Bewegung von Erde 
oder Sonne erklärt werden, wie können sie durch einen drUten 
Körper erklärt werden, der als dazwischen tretender doch we- 
nigstens zu Zeiten, z. B. Morgens und Abends, beim Auf- und 
Untergang der Sonne, am Horizont sichtbar werden müfste? 
Und wie würden uns Nachts die Sterne sichtbar werden, wenn 
die Antichthon durch ihr Verdecken des Himmels Nacht herbei- 
führen soll?" Diese Einwendungen sind leicht zu beseitigen. 
Ist mein Entwurf des Pythagoreischen Weltsystems richtig, so 
konnten die Pythagoreer nicht daran denken, der zwischentre- 
tende Körper müsse irgendwann sichtbar werden. Denn setzt 
man die Antichthon ungetrennt von der Erde, so gehört sie zur 
Erdkugel selbst und es kann von einem zwischentretenden Kör- 
per gar nicht die Rede sein; wenn sie aber Erde und Gegen- 
erde trennten, wie ich setze, so mufsten sie den Zwischenraum 
als verschwindend setzen, damit die Erscheinungen richtig ein- 
träfen, und beide deckten sich ihnen da^nn so vollkommen, dafs 
sie nicht besorgen konnten, es könne ihnen jemand einwenden, 
wenn die Antichthon wirklich vorhanden wäre, müfste sie doch 
irgendwann erscheinen. Der zweite Theil des Einwandes ist aber 
vollends unbegreiflich. Es wäre freilich Unsinn, wenn jemand 
ein System der Pythagoreischen Astronomie aufstellte, vermöge 
dessen die Antichthon durch Verdecken des Himmels Nacht her- 
beiführen sollte, und also von wegen der Verdeckung des Him- 
mels die Sterne Nachts nicht mehr gesehen werden könnten. 
Aber dieser Unsinn ist mir fremd und nur gewebt aus unrich- 
tigen Vorstellungen des Gegners. Das Sonnenlicht wird, nach 
meinem Entwurf, von der Antichthon in einer extremen Stellung 
ganz, in anderen theilweise von ihr theilweise von der Erde 
aufgefangen und durch dieses Auffangen Nacht herbeigeführt, 
nicht aber der Himmel verdeckt, der in voller Sternenpracht 
vom Zenith bis zum Horizont nach allen Seiten hin vor den 
Augen ausgebreitet ist; durch jene Auffangung des Lichtes ent- 
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steht dann eine Verdunkelung der Atmosphäre, vermöge deren 
die Sterne gerade erst sichtbar werden. 

Zum Abschlufs fasse ich zusammen, was aus meinen Ge- 
sammtvorstellungen über das Pythagoreische Weltsystem für die 
Lichterscheinungen auf der Erde und der Gegenerde folgt. Die 
Sonne bewegt sich in der Ekliptik, die als der gerade Kreis ge- 
dacht ist, um das Centralfeuer, von West nach Ost im jährlichen 
Umlauf; die Erde und die Gegenerde sind getrennte Halbkugeln, 
deren Plattseiten gegen einander zugekehrt sind; sie umkreisen 
das Centralfeuer parallel und concentrisch , die Gegenerde im 
Inneren und kleineren Kreise, beide in dem gegen die Ekliptik 
schief liegenden Aequator von West nach Ost in einem täglichen 
Umlauf, und zwar so, dafs die bauchige oder Hauptseite der 
Gegenerde stets gegen das Centralfeuer gewandt ist, die Piatt- 
seite aber davon abgewandt, und die bauchige oder Hauptseite 
der Erde vom Centralfeuer stets abgewandt, die Plattseite dersel- 
ben aber ihm zugewandt: worin eine Achsendrehung während der 
Zeit des metabatischen Umlaufes implicite enthalten ist. Die 
Hauptseite der Erde ist die östliche und enthält auf ihrer nörd- 
lichen Hälfte die alte olxoviiivrj, die Plattseite der Erde aber 
ist die westliche. Umgekehrt stellt es sich für die Antichthon. 
Hiernach ist die Hauptseite der Antichthon stets vom Central- 
feuer beleuchtet, die Hauptseite der Erde niemals, sodafs jenes 
von der Hauptseite der Erde nicht gesehen werden kann; die 
Plattseiten treider sind niemals vom Centralfeuer beleuchtet, weil 
die Hauptseite der Antichthon sein Licht aufTangt. Tag und 
Nacht auf der Erde entstehen durch die Haltung der Erde gegen 
die Sonne und erfolgen nach den Pythagoreern ganz so wie 
wenn die heutzutage anerkannte Achsendrehung der Erde statt- 
findet; die Differenz, welche dadurch entsteht, dafs die Erde 
sich metabatisch um das Centralfeuer bewegt, statt sich um ihre 
Achse zu drehen, galt für verschwindend. Ebenso wurde der 
Zwischenraum zwischen Erde und Gegenerde als verschwindend 
genommen. So trifft In der täglichen Umkreisung der Erde und 
der Gegenerde durchschnittlich die Hälfte der Sonnenbeleuch- 
tung oder des Tages und die Hälfte der Verdunkelung oder der 
Nacht auf die Hauptseite der Erde, und die Hälfte auf die Haupt- 
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seile der Gegenerde. Die Gegeuerde hat also aufser der Be- 
leuchtung durch das Centralfeuer auch Antheil an der Sonnen- 
beleuchtung; was auf der Erde Nacht ist, das ist ihr ein schwä- 
cherer minder heller Tag, ein Centralfeuertag , und was auf der 
Erde Tag ist, das ist ihr ein durch das Sonnenlicht gesteigerter 
Tag. Wenn Pindar in dem zweiten Olympischen Liede, welches 
den Pythagoreischen ähnliche oder verwandte Vorstellungen ent- 
hält, von denen die auf unserer Erde gut gewesen, sagt, sie 
hätten gleiche Sonne bei Nacht, gleiche bei Tage (Vs. 67), er- 
innerte mich (Explicatt. S. 130) dies an die beständige Beleuch- 
tung der Gegenerde auf ihrer Hauptseite durch das Centralfeuer : 
„Sol ibi perpetuus, qui, ni fallor, alius atque noster est: ut ex 
placitis Pythagoricis antichthon igni central! perpetuo illustratur." 
Was aber die Plattseiten der Erde und der Gegenerde betriflt, 
so bilden sie die Seitenwände des Zwischenraumes oder der 
Spalte zwischen der Erde und der Gegenerde; wie sie von dem 
Centralfeuer gar nicht beleuchtet sind, so erhalten sie auch von 
der Sonne im Durchschnitt wenig Licht; wie viel, läfst sich na- 
türlich nicht ermessen; denn dies hängt von dem Mafse des 
Zwischenraumes ab, welches unbestimmbar ist. In den Stellungen, 
die ich oben als extreme bezeichnet habe, der mittäglichen und 
mitternächtlichen, fällt in die Spalte gar kein Sonnenlicht, da- 
gegen aber das meiste in der Abend- und Morgenstellung, und 
in minderem Grade in den übrigen Mittelstellungen. Bei einem 
geringeren Mafse, welches sich wohl annehmen läfst, konnte jede 
der beiden Plattseiten eine so geringe Sonnenbeleuchtung zu ha- 
ben scheinen, dafs man auf die westliche oder Plattseite der 
Erde die alten Vorstellungen von einem dunklen Westen anwen-v 
den konnte, wie ich früher vermuthet habe. Sämmtliche Ver- 
hältnisse des Lichtwechsels haben die älteren Pythagoreer gewifs 
nicht mit Genauigkeit erwogen, sondern sich mit allgemeinen ^ 
Vorstellungen begnügt. 



VI. 



XJeber des Eudoxos Bestimmungen des Auf- und Un- 
terganges des Orion und des Kyon, mit einem An- 
hange über die Auf- und Untergänge des 
Arktur und der Lyra. 



I. Orion. 

1. In dem Buche über die vierjährigen Sonnenkreise der 
Alten, vorzüglich den Eudoxischen, habe ich zunächst an den 
Pleiaden nachgewiesen, Eudoxos habe die scheinbaren Auf- und 
Untergänge nach gewissen Intervallen schematisch bestimmt, und 
ich habe dies auch auf den Orion und den Hundstern ange- 
wandt. Dieser Schematismus beruht darauf, dafs er in einigen 
Fällen dem Zeitabstande vom Frühaufgang zum Spätaufgang gleich- 
setzte den Zeitabstand vom Frühuntergang zum Spätuntergang, 
und dafs er ebenso dem Zeitabstande vom Frühaufgang zum 
Frühuntergang gleichsetzte den Zeitabständ vom Spätaufgang zum 
Spätuntergang. Diese Gleichheit findet bei den wahren Auf- und 
Untergängen der Sterne in Graden statt, und auch in Tagen so- 
weit als nicht durch die von Eudoxos nicht anerkannte Anomalie 
der Sonnenbewegung eine Ungleichheit der Zeiten entsteht; auf 
die scheinbaren Phasen ist dies aber nicht anwendbar, sondern 
es tritt für diese eine bald gröfsere bald kleinere Differenz der 
Zeitabstände ein, man mag für die -Frühaufgänge und Spätunter- 
gänge einen gröfseren, und für die Frühuntergänge und Spätauf- 
gänge einen kleineren Sehungsbogen annehmeii, oder für beide 
Arten von Phasen einen und denselben. Beim Orion habe ich die 
Abweichung des Schematismus von dem Wahren nicht nachge- 
wiesen, sondern nur im Inhalt (S. XIII, zu S. 111 — 115) be- 
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merkt, sie sei stillschweigend vorausgesetzt; die nähere Erörte- 
rung war für meinen Zweck nicht erforderlich. Je gröfser, kla- 
rer und ausgezeichneter aber dieses Sternbild ist, desto mehr 
mufs man veranlafst sein zu untersuchen, wie sich die Rech- 
nung gegen die Eudoxischen Daten stellt, was hiernächst ge- 
schehen soll. Zur leichteren Uebersicht setze ich zuerst das 
Eudoxische Schema, wie ich es früher (Sonnenkr. S. 111 flf. 
vergl. S. 209 ff.) ermittelt habe, nochmals in einer anderen Form 
hierher. (Siehe S. 345.) 

2. Da nur der Anfang und das Ende der Auf- und Unter- 
gänge des Bildes in den Daten -des Eudoxos genannt sind , ohne 
Angabe bestimmter Sterne, so entsteht die Frage, welche Gren- 
zen Eudoxos dem Bilde gegeben habe, und mit welchen Sternen 
die ersten und letzten Auf- und Untergänge des Bildes nach ihm 
eintraten. Pfaff (de ortu et occ. sid. S.,46) sagt mit Recht: 
„Cum Eudoxus, quod verisimile mihi videtur, primus integrem 
sphaeram caelestem astronomice describere conatus sit, cum eius 
tempore prorsus non omnium stellarum situs exacte notati essent, 
cum praesertim asterismorum figurae vage quidem, quod ex 
eorum origine derivandum, in caelo essent constitutae, nondum 
vero astronomice designatae et limitatae, nonnepar erat pri- 
mum illud conamen taU rerum astronomicarum statu susceptum 
admodum imperfectum fuisse? Quae tamen ipsa limitatio vagi 
aliquid nee non arbitrarii habet, quod Eudoxo non est vitio du- 
cendum*'. Auch haben die älteren Astronomen, vor Ptolemaeos, 
an den Bildern geändert, und Ptolemaeos selbst sogar an den 
Hipparchischen Zeichnungen, wie er selbst sagt (Alm. VII, 4 
gegen Ende): xal tatg dLanoQ<pci0€0L d' avtatg ratg xa-ö'' 
sxaatov rcSv aOXBQCDV ov Ttavtcag 0vyx€XQW^^^ ^"^ff aitatg 
alg xal ol itQo i^iicSv^ xad'CCTtSQ ovd^ ix€tvoL tatg hi ngo 
avrävj ä^V irsQaig 7CoHa%ri xarcc ro olxsiorsQOv xal iiäXXov 
äxo^ovd'ov rc5 evQvd'[i^ tcSv diatVTtdOBCJV olov otav ovg 6 
''lititaQiog ijtl tc5v äiicav f^g TtaQd'Svov tC%'ri0LV , i^iBlg inl 
tcSv nlBVQäv avf^g xatovonä^caiiBv , dtä x6 fiBt^ov avtfav 
q)aCvB6%'av ro itQog tovg iv tfj XBipal^ dvaCtruia rov ngog 
tovg iv totg dxQoxBiQOcg, ro öh toiovtov tatg [ihv itkBvgatg 
iq)aQn6f^BLV y täv ös äficav TtavraTtaöLV äHotQiov Blvav, Die 

(Forts. S. 846.) 
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Tafel zu S. 344. 
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Unsicherheit der Eudoxischen Sternpositionen und der Bestimmung 
der Eudoxischen Bilder bat auch Ideler (über Eudox. 11, Schriften 
der Akad. d. Wiss. 1830, S. 53 f.) hervorgehoben, und zugleich 
bemerkt, bei den meisten Bildern liefsen sieh die Sterne, die 
er eigentlich gemeint hat, nicht sicher angeben. Von der andern 
Seite erkennt derselbe an (ebendas. S. 50), aus den zahlreichen 
Auszögen, die uns Hipparch aus Eudoxos* astrognostischen Schrif- 
ten mittheile, ergebe sich, dafs sein gestirnter Himmel den Um- 
rissen der Bilder und der Vertheilung der Hauptsterne nach 
schon derselbe war, den wir aus der Sterntafel des Ptolemaeos 
kennen, also im Wesentlichen der unsrige, und es bleibt nichts 
übrig, als wie ich im Folgenden mit Hrn. Förster gethan habe, 
zunächst diesen Umrissen zu folgen, mit Zuziehung des Ptolemaeos 
und der 0wavatoX(Sv -und övyxatadvöscav des Hipparch. Den 
in diesen angegebenen Anfängen und Enden des Aufganges der 
Bilder mit einem bestimmten Grade der Ekliptik entsprechen die 
von Förster berechneten Anfänge und Enden des wahren Früh- 
aufganges, und den ebenso von Hipparch angegebenen Anfängen 
und Enden des Unterganges die Förster' sehen Bestimmungen des 
wahren Spätunterganges. 

3. Fed. Bonaventura hat in seiner in unserer Schrift über 
die Sonnenkreise (S. 227) angeführten Apologie die Frühaufgänge 
und Frühuntergänge des Orion für das Jahr vor Chr. 324 und 
die Polhöhe von Athen, ihm 37® 15', berechnet und am Schlufs 
die Erget)nisse kurz zusammengestellt (S. 140 ff.), dabei auch 
eine und die andere Phase der Pleiaden , den scheinbaren Früh- 
aufgang des Hundsternes (bestimmt auf Löwe 0® 51 ', nicht wie 
S. 135 steht 0® 5', was in den Erratis am Schlufs des Inhaltes 
der ganzen Sammlung verbessert ist, Juli 27/28), den schein- 
baren Frühaufgang des Arktur (auf Jungfr. 25® 33', Sept. 21/22), 
und den scheinbaren Spätaufgang desselben (Fische 0® 41', S. 139) 
berücksichtigt. Folgende Tafel giebt seine Bestimmungen für 
den Orion und die Pleiaden; aus ihm hat Pfaff (S. 43) die An- 
gabe über die Frühuntergänge des Orion entlehnt, über die von 
demselben gefundenen Frühaufgänge aber (S. 42) irrig berichtet, 
insbesondere indem er ihm offenbar beilegt, er habe das Ende 
des scheinbaren Frühaufganges „in Leonis parte prima" gesetzt. 
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18/19. Mai, Stier 23^ 39', scheinbarer iFrühaufg. der Pieiaden. 
21/22. Mai, Stier 26^ 56', Anfang des wahren Frühaufg. des 

Orion „cum prima clypei". 
18/19. Joni, Zwill. 21® 1', Anfang des scheinbaren Frühaufg. 
des Orion, nach der Tafel S. 140, „cum humero sinistro", 
nach der Verbesserung in den Erratis ist aber zu lesen 
„cum prima clypei". Doch ergiebt die Rechnung des 
Bonav. S. 126 für den scheinbaren Frühaufg. der prima 
clypei ZwUl. 22® 49'; Apol. S. 68 setzt er dafür 22® 56', 
Juni 17/18* Der humerus sinister geht ihm ZmlL 28® 31 ' 
scheinbar früh auf (S. 129, vergl. S. 68). 
25/26. Juni (penö), Krebs 0® 48', Ende des wahren Frühaufg. 
des Orion „cum dextro genu" (Apol. S. 64 steht 1®48', 
was in den Erratis verbessert ist). 
18/19. Juli, Krebs 19® 38', Ende des scheinbaren Frühaufg. des 

Orion „cum dextro genu" (S. 68 16/17. Juli). 
28/29. Oct. Skorp. 3® 15', Anfang des wahren Fruhunterg. des 

Orion „cum sinistro pede". 
10/11. Nov. Skorp. 15® 46', scheinbarer Frühunterg. der Piei- 
aden,^ und Skorp. 15® 56' (53' nach S. 128, welches 
nach der Rechnung das richtige ist und von Bonav. auch 
S. 68 angegeben wird), Anfang des scheinbaren Früh- 
unterg, des Orion „cum sinistro pede". 
22/23. Nov. Skorp. 27® 28', Ende des wahren Frühunterg. des 

Orion „cum sequente duarum coUorobi". 
8/9. Dec. Schütze 15® 48', Ende des scheinbaren Frühunterg. 
des Orion „ cum sequente duarum coUorobi ". S. 125 steht 
statt des Schützen durch Schreibfehler, der in den Erratis 
-verbessert ist, die Wage. 
Für die zu Grunde gelegten Sterne, auf welche ich weiter- 
hin nochmals zurückkomme, hat Bonaventura die zu seiner Zeit 
gültigen Sehungsbogen angenommen, nämlich für die prima clypei 
als 4. Gr. 15®, für das rechte Knie als 3. Gr. 14®, für den linken 
Fufs als 1. Gr. 12®, wie für den Hundstern und den Arktur, 
für die sequens duarum collorobi als 5. Gr. 16®, lieber diese 
Sehungsbogen wollen wir hier nicht rechten, sondern nur be- 
trachten, wie sich des Bonaventura Rechnung zu den Eudoxischen 
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Angaben verhält; denn obgleich jene auf eine etwas spätere Zeit 
gestellt ist und Eudoxos für ihn gar nicht in Betracht kam, dessen 
Daten Jhm auch ganz unbekannt waren, weil ihm die Ausgabe 
des Geminos, ungeachtet sie zwei Jahre vor der Apologie, im 
Jahre 1590 erschienen war, nicht zu Gesicht gekommen; so liegt 
doch die Zeit und die Polhöhe, auf welche Bonarentura gerech- 
net hat, der Zeit und der Polhöhe, auf welche man für Eudoxos 
rechnen kann, so nahe, dafs man des kundigen Italieners Rech- 
nung zur Prüfung der Eudoxischen Bestimmungen zu benutzen 
einigermafsen berechtigt ist. Das Ergebnifs der Vergleichung ist 
nun folgendes. Der Anfang des scheinbaren Frühauf- 
ganges (denn auf den scheinbaren ist bei Eudoxos sicherlich zu 
rechnen) ist dem Eudoxos Juni 18> dem Bonaventura in guter 
Uebereinstimmung Juni 18/19 oder 17/18, wenn anders die 
Tagrechnung des Bonaventura nach seinen Grundlagen richtig ist 
und ihm die angegebene Zeit auch der Gradbestimmung Zwiil. 
22^ 49', welche sich aus seiner Rechnung ergiebt, entspricht, 
während nach Försters Rechnung Zwill. 23^ vielmehr etwa dem 
20. Juni entspräche. Als Ende des scheinbaren Frühauf- 
ganges hat Eudoxos den 7. Juli, Bonaventura den 18/19. Juli 
oder den 16/17. Jenem beträgt also das Intervall zwischen dem 
Anfang und Ende des Aufganges 19, diesem 28 — 30 Tage, so 
dafs beide nicht übereinstimmen. Den Anfang des schein- 
baren Frühunterganges setzte Eudoxos auf den 14. Nov. 
dem Bonaventura ist er den 10/11. Nov. wie dem Euktemon den 
10. Nov. (Sonnenkr. S. 115); das Ende des scheinbaren 
Frühunterganges ist dem Eudoxos den 3. Dec. dem Bona- 
ventura 8/9. Dec, jenem ist das Intervall 19 Tage, diesem 28. 
Dies stimmt nicht. Allerdings hat Bonaventura für den Früh- 
untergang einen ebenso grofsen Sehungsbogen genommen als für 
den Frühaufgang, während nach jetziger Theorie ein kleinerer 
zu nehmen ist; aber nimmt man einen verhältnifsmäfsig kleine- 
ren, so bleibt die Differenz des Intervalls ohngefähr dieselbe, 
und wenn durch diese Verminderung des Sehungsbogens das Ende 
des Frühuntergangs, indem es zeitiger einträte, dem Eudoxischen 
Datum genähert würde, so würde der Anfang, ebenfalls früher 
eintretend, von dem Eudoxischen Datum weiter entfernt; es würde 
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also auch durch diese Verminderung des Sehungsbogens die dar- 
nach modificirte Bonaventura'sche Rechnung nicht in eine gröfsere 
Uebereinstimmung mit der Eudoxischen kommen. 

4. Da in Frage steht, ob eine neu& Berechnung ein anderes 
Ergebnifs liefern könne, und da überdies Bonaventura die Spät- ' 
phasen aufser Acht gelassen hat, schien mir eine neue Unter- 
suchung nöthig. Die Grundlage derselben bilden die in folgender 
Tafel enthaltenen Berechnungen, die ich der aufopfernden Gute 
des Hrn. Förster verdanke. Sie sind auf die Polhöhe von Knidos 
36® 42' gestellt und auf das Jahr v. Chr. 380, 1. Jahr nach 
dem Schaltjahr. Die Zeit pflegt Hr. Förster in diesen Rechnun- 
gen von der Athenischen Mitternacht zu nehmen. 

Orion. 
Gröfse, Sehungsbogen 11® und 7® 



a, Beteigeuze, 1. 

ß> Rigel, 1. 

y, Bellatrix , 2. 

X (rechtes Knie), 3.2. (2.) 
o^ (prima clypei), 5- 
X^ (in collorobo) , 5. 



?» 



f» 



>9 



>» 



ff 



»» 



»» 



,, 



ff 



ff 
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„ 7« 


14« 


„ 8«i 


14» 


OOl 


18» 


„ 12» 


18» 


„ 12» 



Die Phänomene treten unter so angenommenen Umständen 
ein bei folgenden Sonnenlängen und Julianischen Daten: 



l.W. Fr.-Aufg. 
2. Seh. ,, f, 
3.W. Sp.-Aufg. 
4. Seh. „ 

f 



>» 



5.W. Sp.-Unterg. 
G.Sch. „ ,, 
7.W. Fr.-Unterg. 
8. Seh. ,, ,, 



cc 




© 73032' 


89 


56 


253 


32 


242 


54 


49 


14 


37 


17 


229 


14 


236 


50 



800 12' 
95 50 
260 12 
250 18 

33 15 

21 42 

213 15 

220 36 



7 

68» 6' 
89 56 
248 6 
234 58 

41 59 

27 2 

221 59 

231 3 



880 7' 
106 59 
268 7 
256 43 

40 23 

25 30 

220 23 

229 25 



510 35' 
83 58 
231 35 
210 42 

38 4 

18 47 

218 4 

230 46 



590 18' 

89 42 

239 18 

219 29 

54 38 

34 29 

234 38 

248 12 



Julianische Daten: 



l.W. Fr.-Aufg. 
I 2. Seh. „ „ 
' 3.W. Sp.-Aufg. 

4. Seh. „ 



M 



5.W. Sp.-Unterg. 
6. Seh. ,, ,, 
7.W. Fr.-Unterg. 
8. Seh. 



>> 



»> 



Junil0.19»> 
Juni 28. 
Dee. 9.14 
Nov. 29. 4 

Mai 16. 6 
Mai 3.17 
Nov. 15. 19 
Nov. 23. 6 



Juni 17. 19»» 
Juli 4. 3 
Dee. 16. 4 
Dee. 6.11 

Apr. 29. 12 
A-pr. 17. 12 
Oet. 31. 3 
Nov. 7. 8 



Juni 5. 2»» 
Juni 28. 
Dee. 4. 6 
Nov. 21. 9 

Mai 8. 16 
Apr. 23. 
Nov. 8.17 
Nov. 17. 13 



Juni 26. 2*» 
Juli 15.18 
Dee. 23. 22 
Dee. 12. 18 

Mai 6.23 
Apr. 21. 5 
Nov. 7. 3 
Nov. 15. 21 



Mai 18.17h 
Juni 21. 18 
Nov. 18. 2 
Oet. 28. 14 

Mai 4.13 
Apr. 14. 10 
Nov. 4.20 
Nov. 17. 6 



Mai 26.22»> 
Juni 27. 17 
Nov. 25. 15 
Nov. 6. 4 

Mai 21.22 
Apr. 30.19 
Nov.21. 2 
Dee. 4. 9 
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Für die scheinbaren Phänomene erhalten wir also folgende 
Resultate: 



Erster hei. 
Aufg. (2) 

o* Juni 22 
'i} Juni 28 
a Juni 28 
y Juni 28 
^ Juli 4 
X JuK 16 



Letzter hei. 
Unterg. (6) 

o« Apr. 13 
(3 Apr. 16 
X Apr. 20 
y Apr. 22 
%^ Apr. 30 
a Mai 2 



Letzter Spät- 
Aufg. (4) 

o« Oct. 27 
j} Nov. 6 
y Nov. 20 
a Nov. 28 
(3 Dec. 6 
X Dec. 12 



Reihefolge der wahren Phänomene: 

W. Fr. -Aufg. 

o« Mai 18. 17*» p Apr. 29. 12»» 



l^ Mai 26. 22 
y Juni 6. 2 
a Juni 10. 19 
P Juni 17. 19 
X Juni 26. 2 



W.Sp. -Unterg. 

(5) 



o<Mai 4.13 
X Mai 6.23 
y Mai 8.16 
a Mai 16. 6 
;fiMai 21.22 



W. Sp.-Aufg. 
(3) 

0« Nov. 18. 2»» 
;f * Nov. 2Ö. 16 
y Dec. 4. 6 
a Dec. 9. 14 
/5 Dec. 16. 4 
X Dec. 23. 22 



Erster Früh- 
Unterg. (8) 

(3 Nov. 8 
X Nov. 16 
o« Nov. 17 
y Nov. 18 
a Nov. 23 
;U* Dec. 6 



W.Fr.-Unterg. 

(7) 

P Oct. 31. 3»» 
o'Nov. 4.20 
X Nov. 7. 3 
y Nov. 8. 17 
a Nov. 16. 19 
%^ Nov. 21. 2 



Von den gewählten Sternen sind die drei ersten schon bekannt, 
a in der rechten oder nachfolgenden» y in der linken oder vor- 
aufgehenden Schulter, /3 am linken Fufs, bei Ptol. im Stern- 
katalog 6 iv TCO dQi0t€Qä dxQÖJtoät la^TtQog rot) väatog 
xoivog, in den ^aöstg aicXaväv des Ptol. 6 HOivbg nora^ov 
xal Jtodos 'SlQicDVog: mit letzterem beginnt nach Hipparch (zu 
Arat. III, 6) der Untergang: xal d (ihv döf^Q Svvev 6 iv xä 
äQL0r€Qp no8C\ und ebenso Bonaventura, x ist der Stern am 
rechten Knie, 6 vito tö ös^löv xal eTto^svov yovv Ptol. nach 
diesem 3. Gr. wie ihn Bonaventura nimmt mit 14^ Sehungs- 
bogen; Hr. Förster rechnet ihn nach Argelander als 3. 2. Gr., 
giebt ihm aber die Sehungsbogen von dem Sterne 2. Gr. (nach 
seiner Annahme 14^ und 8®^), weil uns alle Sterne südlicher Breite 
durch die Absorption des Lichtes in der Atmosphäre schwächer er- 
scheinen als sie in südlicheren Breiten bei gröfserer Höhe zu 
schätzen wären. Mit x endet dem Hipparch (zu Arat. IH, 3) der 
Aufgang: ifSxaxog 81 [dvatkXXBi) 6 iv rp äe^cp noäC. o^ ist 
xiSv iv rfi Sog^ vqg dgiategäg x^'^Q^S o ßoQSLovatog (so ist 
zu lesen statt ßoQSLotsgog) Ptol. nach diesem 4. Gr. nach Hrn. 
Förster 5. Gr. die prima clypei des Bonaventura so viel ich er- 
kenne, von diesem als Stern 4. Gr. berechnet. Hipparch (III, 3) 
sagt: xal ä (ilv dötrlg dvateklei 6 iv tri dgi6tsgä xBvgC\ hier* 
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mit bezeichnet er wie uns scheint o^ oder die prima ciypei, mit 
welcher auch Bonaventura den Frühaufgang beginnen iäfst. j)^ ist 
einer der Sterne im Kollorx)bos, deren Ptolemaeos zwei hat: rcJi/ 
Bv x& xolloQÖßp dvo 6 üCQOijyovusvog^ und 6 iitoiievog av- 
rc5j/, nach Halma Bayer's x^ und x^* Bonaventura rechnet auf 
die sequens 5. 6r. mit 16^ Sehungsbogen , und sie bezeichnet 
ihm das Ende des Frühunterganges; Hipparch (111, 6) sagt unbe- 
stimmter: ^fl^;|raro4 äh {dvvov0Lv) ol ßoQBiotatOi tcSv iv tä 
xoXXoQoßa, Hr. Förster versteht unter x^ die praecedens, welche 
zu nehmen er vorgezogen hat. In der Wahl der Sterne stimmt 
dem- Gesagten nach Hr. Förster mit Hipparch und Bonaventura 
u berein, aufser dafs er noch a und y hinzugefügt hat. Ver- 
gleicht man die Förstersche Tafel mit Hipparch's Angaben, so 
finden mr, dafs in jener dieselben Sterne den Anfang und den 
Schlufs der Reihen der wahren Auf- und Untergänge bilden, des- 
gleichen auch der Försterschen scheinbaren, letzterer nur mit Aus- 
nahme des Anfanges und Endes des heliakischen Unterganges: Die 
Lange der Grenzpunkte des Bogens der Ekliptik, der nach Hipparch 
mit dem Orion auf- oder untergeht, ist etwas gröfser als die Son- 
nenlänge beim wahren Auf- und Untergang der entsprechenden 
Sterne in der Försterschen Tafel, und zwar in folgendem Mafse: 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, ciTtd tav- 

Qov fiot. ^ xal ic iiBörig (zu Arat. HI, 3) . . Stier 27® 30' 
Wahrer Frühaufgang von o^ bei F örster . Stier 21® 35' 

Hipparch + 5® 55' 

2) Ende des Aufganges nach Hipparch, e(og xuq- 

xivov fioL f (ebendas.) Krebs 3® O' 

Wahrer Frühaufgang von x bei Fö rster . . Zwill. 28® T 

Hipparch + 4® 53"' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch, uTto 

ravQov [lot. g" (zu Arat. III, 6) Stier 6® 0' 

Wahrer Spätuntergang von ß bei Förster . Stier 3® 15' 

Hipparch + 2® 45' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, ecjg tav- 

Qov fto^A (ebendas.) . . ; Stier 30® 0' 

Wahrer Spätuntergang von x^ bei Förster . Stier 24® 38' 

Hipparch + 5® 22' 
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Bei aTto ist der Anfang, bei ecag, wie ich glaube versichern 
zu können, das Ende des bezeichneten Grades gemeint, wenn 
nicht, wie in einem dieser Sätze, die Hälfte angegeben ist. 
Hipparchs Angaben beziehen sich auf das Klima von I4V2 ^^* 
36^ Polhöhe (zu Arat. 11, 18) und natürlich auf seine Zeit, da 
er aber damals die Vorruckung der Nachtgleichen noch nicht 
kannte, galt ihm dasselbe für des Eudoxos Zeit. Hr. Förster 
rechnete auf letztere bei 36® 42' Polhöhe; daraus lassen sich 
aber die grofsen Differenzen nicht vollständig erklären, doch 
lassen sich für die übrig bleibenden Unterschiede mehrere Gründe 
denken. Was die Sehungsbogen betrifft, so hat sie Ideler (zu 
Ovid's Fasten, Schriften d. Akad. 1822/3 S. 140 und Handb. d. 
Chronol. Bd. I, S. 56. H, S. 586) so bestimmt: für 1. Gr. 11« 
und 7^ 2. Gr. 14® und 8^, 3. Gr. 16® und 10®, 4. Gr. 17® 
und 14®, für noch kleinere Sterne 18®. Hr. Förster hat für 

1. und 2. Gr. dieselben angenommen; 3. Gr. kommt weder hier 
noch beim grofsen Hund, worauf es uns zunächst ankommt, vor, 
jjer gröfsere Sehungsbogen ist ihm aber für diese 15® und der 
kleinere 10®; der 4. Gr. giebt er 16® und 11®, der 5. Gr. 18® 
und 12®. Den südlichen Sternen mittlerer Gr. legt er aus dem 
schon bemerkten Grunde den Sehungsbogen bei, welcher der 
bedeutenderen Gröfse zukommt, z. B. der 3. 2. Gr. den der 

2. Gr. 

5. Wir gehen nun auf die Vergleichung der Eudoxiscben 
und der Försterschen Daten über, wobei ich nur die schein- 
baren Pl^änomene in Betracht nehme, auf die bei Eudoxos in 
der Regel zu zählen ist. 

1) Der Anfang des Frühaufganges ist dem Eudoxos 
Par. Gen. Zwill. 24, 18. Juni, das Ende Krebs 11, 7. Mi; 
Intervall 19 Tage. Nach Förster erhalten wir von o\ Zwill. 23® 
58', 22. Juni bis x, Krebs 16® 59', 16. Juli, 24 Tage. Setzen 
wir für 0^ einen kleineren Sehungsbogen, so fällt sein Frühauf- 
gang zeitiger, und das Intervall wird also noch gröfser. Man 
könnte daher auf den Gedanken gerathen, Eudoxos habe nicht 
mit X das Ende des Frühaufganges gesetzt, sondern etwa mit 
ß (Rigel). Ging ihm 0^ den 18. Juni auf, so müfste er dann, 
um 19 Tage Intervall vom Anfang des Frühaufganges zum Ende 
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zu erhalten, den Frühaufgang von ß auf den 7. Juli gesetzt 
haben. Hr. Förster findet für des Eudoxos Zeit und Knidos den 
Fruhaufgang von ß auf den 4. Juli. Denselben Tag giebt Piinius 
(XVIII, 28, 68, 269) für Attika als Tag des Endes des Aufganges:* 
,,Atticae Orion totus eadem die exoritur"; ,,eadem die" bezieht ^ 
sich auf den früher genannten Tag, welcher bei Siilig in Ueber- 
einstlmmung mit Schol. German. IUI. Non. JuL (4. Juli) ist; jedoch 
findet sich als verschiedene Lesart „tertio". Pfafr(de ortu et occ. 
sid. S. 83) giebt irrig aus Piinius VI. Nön. Jul. (2. Juli) an, und 
sagt, auf denselben Tag liefse Eudoxos im Gem. Par. den Auf- 
gang des ganzen Orion eintreten, und zwar der Wahrheit gemäfs, 
indem die lucida in pede, ultima oriens, zu Eudoxos' Zeit und 
in Attika etwa Krebs 8^ scheinbar aufgehe; sodafs auch Pfaff 

r 

meint mit /3, welches jene lucida ist, gehe der Frühaufgang zu 
Ende. Es ist aber in der Stelle von Pfaff eine offenbare Ver- 
wirrung , und die Angabe des Piinius beruht nicht auf Eudoxos, 
der das Ende des Frühaufganges vielmehr Juli 7 setzte. Die auf 
Attika bezüglichen Angaben des Piinius beruhen in der Regel 
auf Euktemon (s. beim Kyon S. 369ff'.)> hier jedoch stimmt die 
Attische Phase des Piinius nicht mit Euktemon, welcher den 
ganzen Orion erst den 9. Juli aufgehen läfst, Par. Gem. Krebs 13: 
Evxnjfiovi, ^Slgicov olog inixiKKet. Die Attische Phase des 
Piinius ist indefs unstreitig auch aus einem Griechischen Para- 
pegma entlehnt, und eben daraus das Notat des Gaudius Tuscus 
bei IV. Non. Jul. (nicht V. wie Siilig sagt): 6 ^SIqCcdv avC6%Bi\ 
kommt bei demselben unter anderem 9. Juli vor ,,6 ^SIqCchv oXog 
avC6%Bi''y so ist dies aus Euktemon, welchen dieser Para- 
pegmatist oft gebraucht hat. Bei Aetios (Tetrabibl. III, 1 64) findet 
sich eine der bei Piinius nahe Angabe 3- Juli ^SlgCiov olog im- 
rikksi; den Anfang des Frühaufganges setzt dieser aber erst 
Juni 25: ^Slgicov s^og aQXBxai imtskleiv^ so dafs das Intervall 
vom Anfang zum Ende nur 8 Tage beträgt. In den Quintilischen 
Angaben (Geop. I, 9) findet sich: rg xy xov 'lovvCov ^Slgiov 
&Q%£xai inLxkkkeiv , tg äsxäxy rov 'Iovl£ov 'Slgiav säog im- 
xkXXBi, Ob hier mit Pontedera (Antt. S. 251) olog für säog 
gesetzt werde oder nicht, ist für den Sinn gleichgültig, da statt 
^SIqC(ov olog oft blofs '^qC(ov steht, und vorher bei uQxexav das 

ßöckh»s Schriflen. 111. 23 
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ipog mitverstanden ist; doch ist o^og concinner. Das Intervall 
ist hier 17 Tage. Um auf Eudoxos zurückzukommen, so pafst 
zwar der 4. Juli, den Hr. Förster für ß fand, nicht zu des 
Eudoxos Angabe; indessen könnte letzterer dennoch mit ß das 
Ende des Frühaufganges gemacht und den Frühaufgang von ß 
auf den 7- Juli gesetzt haben. Die Alten konnten wie die Neueren 
sehr verschiedene Angaben machen; so, um anderes zu über- 
gehen , findet Hartwig (über die Berechnung der Auf- und Unter- 
gänge der Sterne S. 30, 32) für ß im J. Chr. — 430 (wol 431 
histor.) auf Athen gerechnet Krebs 11® 42' und 8 — 12. Juli. Das 
Intervall von 19 Tagen vom Anfang zum Ende des Frühaufganges 
mag nothdürftig gerechtfertigt erscheinen, wenn ß als mafs- 
gebend genommen wird. 

Um noch einmal auf Euktemon zurückzukommen, so bestimmte 
dieser den Frühaüfgang der Schulter Par. Gem. Zwill. 24, 18. Juni: 
^SlQLCDvog m^og iTateklsi^ auf denselben Tag wie Eudoxos den 
Anfang des Frühaufganges des Bildes. Hiermit stimmt, für beide 
Schultern, Claudius Tuscus 18. (Leonik. 17.) Juni: ot coftot rov 
^Slglmvog (paLvovtai; doch hat letzterer auch schon 7. Juni (nach 
Hase's Text, fehlt aber bei Leonik.): 6 (S^og xov 'SlQÜovqg 
avC0%ev^ 15. (Leonik. 14.) Juni: ot (Dfioi xov ^Slgiovog avl- 
0XOV0LVj und wieder Juni 19. (Leonik. 18.): 6 *SIql(X)v dvi- 
0%6i ecud'BV, Für Eudoxos ergiebt die Förstersche Rechnung 
den Aufgang beider Schultersterne Zwill. 29® 56', 28. Juni (für Me- 
tons Zeit und Hellas Pfaffs Rechnung de ortu et occ. sid. S. 84 
den der voraufgehenden Schulter y ohngefähr Zwill. 26®); setzte 
nun Euktemon jenen Aufgang 10 Tage früher, so kann ihm der 
Frühaufgang des ganzen Orion, der ihm am 9. Juli ist^ kaum 
mit ß erfolgt sein, indem das Intervall vom 18. Juni zum 9. Juli, 
21 Tage, einleuchtend zu grofs ist für a oder y zu ß; eher 
dürfte anzunehmen sein, er habe den Schlufs des Frühaufganges 
mit K gemacht, was Ideler auch für Metons Ansicht hält. Dieser 
Stern geht nach der Försterschen Rechnung für Eudoxos den 
16. Juli auf, Krebs 16® 59', nach Idelör zu Metons Zeit und zu 
Athen im 19. Grade des Krebses (s. Handb. der Chronol. Bd. I, 
S. 327 f.). Auf das Förstersche Datum pafst das Notat des 
Claudius Tuscus 16. Juli: 6 ^SlQic3V avC^xei^ welches aus einem 
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Griechischen Parapegma entlehnt sein dürfte; nahe liegen auch 
dessen Notate 12- Juli: 6 ^Slgicjv oXog oQd'Qov avC0%si und 
19. Jiili: o *SIqIg}v avCoxei xal UQyiötijs q>v6&' ocal okog 6 
^Slgiav tpaCvBxai. 

Demokrit setzte den Anfang des Frühaufganges des Bildes 
auf den 23. Juni, Par. Gem. Zwill. 29: &if%sxai 'SlQiav inv- 
ziXkBiv xal <pLk£t i7tL0rj(iaiv€Lv iiC a'ör^. Darauf beruht wol 
das Notat des Claudius Tuscus 23. Juni: i^vtok'^ xov ^SIqCgdvoq. 
Gelegentlich bemerke ich, dafs desselben Notat 27. Juni: 6 iiev 
'SIqC(qv dvCoxet auf Caesars Angabe beruhen dürfte. Plinius XYIII, 
28, 68, 268: VI. Kai. Jul. (26. Juni) Caesari Orion exoritur. Auf 
die Prüfung dieser Daten und die Anführung einiger anderen, 
auch des Claudius Tuscus, gehe ich nicht ein. 

2) Der Anfang des Frühunterganges ist dem Eudoxos 
Par. Gem. Skorp. 19, 14. Nov. das Ende Schütze 8, 3. Dec; 
Intervall 19 Tage. Auf jenen Anfang bezieht sich ohne Zweifel 
Claudius Tuscus 13. Nov. at nXeiddss xal 6 ^SIqC(ov oqS'qov 
ivovraL; auch den Frühuntergang der Pleiaden hat Eudoxos auf 
jenen Tag, 14. Nov. Euktemon setzte beide Erscheinungen auf den 
10. Nov. (Sonnenkr. S. 115. 408. vergl. unten Cap.8 S.366 f.). Das 
Ende, 3. Dec, stimmt nahe mit Kallipp*s Angabe Par. Gem. 
Schütze 7, 2. Dec. ^Sl^icov övvei q)avsQ(Dg, d. h. der ganze 
Orion. Dafs so zu lesen sei, ist im Inhalt der Sonnenkreise 
(S. Xin) bemerkt. Hierher ist auch Claudius Tuscus zu ziehen, 
1. Dec. 6 ^SIq£(X)v olog o()<9'()ot; dv€taL. Unter dem 30. Nov. giebt 
überdies noch den Untergang des Orion die Variante des 
Leonik. dvexai 6 'i2()tcii/ (bei Hase 6 xvov); es ist jedoch die 
Lesart ^Sl^iov nicht nothwendig. Nach der Försterschen Tafel 
beginnt der Frühuntergang des Bildes mit ß 8. Nov. (nach 
Bonav. 10/11. Nov.), und endet mit x^ 5. Dec. (nach Bonav. mit 
der sequens duarum^ coUorobi 8/9. Dec). Mit Hrn. Försters 
Rechnung für ß, 8. Nov. stimmt sehr nahe Claudius Tusc^us 7. Nov. 
alllKBiiSag xal 6 ^SIqCcdv Svovtai, Das Intervall beträgt nach 
Hrn. Förster 27 Tage. Vermindert man für %^ den von Hrn. 
Förster angenommenen Sehungsbogen von 12® etwas, so kann 
man leicht auf des Eudoxos Angabe, 3. Dec, gelangen; und diese 

23* 
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VennindemDg ist wohl zuläsag. Aber aach so beträgt das In- 
teryall zwischen Anfang und Ende des Frühnntei^anges nach 
Hrn. Förster, Tom 8. Nov. bis 3. Dec. 25 Tage. Kallipp setzte 
den Frühuntergang der Pleiaden den 11. No?. (Sonnenkr. S. S6), 
wo auch Claudius Tuscus hat ^^at nXeiädsg vjcoxQVXtovxat^^ ; 
nahm Kallipp den Anfang des Frähnntei^anges des Orion vne 
Eudoxos und Euktemon (Sonnenkr. S. 114 f.) auf denselben Tag 
mit dem Frühuntergang der Pleiaden, also auf den 11. Nov. 
wie die Quintiliscben Notate (Geop. I, 9) haben nach richtiger 
Lesart ,,r^ Tä rov Nosiißgiov nXeiMÖsg iäai 8vvov6l xal 
^SlficM/ a(f%Btav dvvHV^'; so betrug ihm das Intervall vom An- 
fang zum Ende des Frühunterganges des Orion 21 Tage, nicht 
sehr verschieden von Eudoxos. Kleiner als nach Eudoxos würde 
das Intervall werden, wenn man den kleinen Stern x^ und ähn- 
liche überginge und den Frühuntergang mit a, 23. Nov. endigen 
liefse, womit Qaudius Tuscus Nov. 23 in Beziehung auf den 
Orion übereinstimmen würde: 6 ^Slgiwv xal xa xigata rov 
tavQOV dvovtai, Uebrigens ist die Bestimmung des Frühunter- 
ganges des Orion auf den 23. Nov. weder auf Eudoxos noch auf 
Kallipp anwendbar, obgleich der zweite Theil des Notates bei 
Claudius Tuscus 23. Nov. aus dem Kallipp entlehnt ist, nach 
Par. Gem. Skorp. 28, 23. Nov.: KakXinnc) tov ravQOv tä 
xi(fara dvstaL, Denn davon, dafs Kallipp den wahren Früh- 
untergang des ganzen Orion mit a auf den 23. Nov. gesetzt habe, 
kann kaum die Rede sein, da dieser Tag, den wir zu des Eudoxos 
Zeit für den scheinbaren Frühuntergang von a finden, für den 
wahren bedeutend zu spät wäre. So mufs man wenigstens 
urth eilen, wenn man voraussetzt, Kallipp's Angaben seien besser 
als die seiner Vorgänger gewesen. Wollte man aber annehmen, 
Kallipp habe den wahren Frühuntergang des ganzen Orion auf 
den 23. Nov. mit x^ gesetzt, während er den scheinbaren auf 
den 2. Dec. setzte, so müfste er das Intervall der Erscheinung 
für x^ beim Frühuntergang nur auf etwa 9 Tage oder Grade 
angeschlagen haben, was nicht glaublich ist. Bonaventura giebt 
freilich das Ende des wahren Frübunterganges des Orion auf 
den 22/23. Nov. , aber er setzt das Ende des scheinbaren auf 
den 8/9. Dec, nicht wie Kallipp auf den 2. Dec. Einige andere 
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Angaben über den Frühuntergang übergehe ich, da sie nicht in 
unseire Untersuchung einschlagen. 

3) Der Anfang des Spätaufganges des Orion ist dem 
Eudoxos Par. Gem. Skorp. 12, 7. Nov., das Ende Schätze 1, 
26. Nov. Intervall 19 Tage. Das Intervall und das Datum des 
Endes ist zwar nur berechnet, aber dennoch sicher, da sowohl 
die Analogie der drei anderen Fälle auf dasselbe führt, als auch 
die Consequenz des Schematismus nur unter Annahme dieses 
Datums vorhanden ist (s. Sonnenkr. S. 111 ff.). Sehr nahe dem • 
berechneten Datum, 26.Nov., liegt die Angabe des Aetios (Tetrabibl. 
III, 164), 27. Nov.: ^HqCchv imrikksL, d. h. nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch oXog imxiXXat. Die Förstersche Tafel 
weist für den Anfang o^ 27. Oct. und für das Ende x 12. Dec. 
nach, Intervall 46 Tage. Rechne| man von o^ 27. Oct. bis ß 
5. Dec, so erhalten wir 39 Tage; rechnet man von x^ 5. Nov. 
bis X 12. Dec, so erhalten wir 37 Tage; rechnet man von x^ 
bis ß, so erhalten wir 30 Tage. Diese Intervalle sind insge- 
sammt zu grofs gegen das Eudoxische; man könnte das Intervall 
auf 23 Tage herabbringen, wenn man von x^ 5. Nov. bis a 
28. Nov. rechnete, welche Daten den Eudoxischen nahe liegen; 
aber die Wahl von u für das Ende des Spätaufganges ist ein- 
leuchtend unzulässig. 

4) Der Anfang des Spätunterganges ist dem Eudoxos 
Par. Gem. Widder 13, 5. April, das Ende Stier 1, 24. April 
Intervall 19 Tage. Die Förstersche Tafel ergiebt für den schein- 
baren Spätuntergang Anfang o^ 13. April, Ende a 2. Mai, Inter- - 
vali 19 Tage, aber die Daten sind 8 Tage später als die Eu- 
doxischen oder anders berechnet 9 Tage (S. Cap. 7 S. 363 f.). 
Wollte man den Anfang mit ß machen, womit der wahre Spät- 
üntergang und der wahre und scheinbare Frühuntergang nach 
der Rechnung beginnen, so würde man dasselbe Intervall heraus- 
bringen, wenn man statt des Försterschen Datums für ß 16. April 
den 13. setzte, einen der Tage, die Hartwig (a. a. 0. S. 30—32) 
für die Metonische Zeit und Athen fand, April 10—14, Widder 
16® 17'. Aus anderen Parapegmen erwähne ich das Ende des 
Spätunterganges am 27. April bei Aetios (a. a. 0.): ^SlgCcav 
B6iteQiog XQVTtrstaL und am 29. April Quintil. Geop. I, 9: 
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rg Kd' tov ^AjtQiUov 'SlQcmv köitsQiog XQVTttstai; die Stelle 
des Plinius XVIII, 26, 66, 246 über den Anfang übergebe ich 
als auf Aegypten bezüglich. 

Diese Betrachtung, in welcher ich die Intervalle der Anfänge 
und Enden der Auf- und Untergänge und der Daten für diese 
Anfänge und Enden erwogen habe, ergiebt keine befriedigende 
Uebereinstimmupg der Rechnung mit Eudoxos. 

6. Es ist noch übrig die grofsen Intervalle des Eudoxiscben 
Schematismus mit den Ergebnissen der Rechnung zu vergleichen. Zu 
diesem Zweck dient folgende Tafel (S. 359) , in welcher bei jedem 
der unter I angegebenen Phänomene in Spalte II die Eudoxiscben 
Phasen, in III die scheinbaren Phasen nach Hrn. Försters Be- 
rechnung, in IV die wahren Phänomene verzeichnet sind, nebst 
Angabe der Intervalle. Die Positionen unter III und IV sind aus 
der obigen Försterschen Tafel entnommen, welche auf das Jahr 
vor Chr. 380 gestellt ist, aufser dafs die mit einem Sternchen 
bezeichneten, weil das Intervall ins Jahr 379 hinüber reicht, sich 
auf letzteres Jahr beziehen. Für die Zeiten dieses Jahres mufsten 
aber 6 Stunden zu den Zeiten im Jahre 380 zugezählt werden; 
hieraus entstand in UI die Verschiedenheit gegen die Position der 
obigen Tafel, dafs der Spätuntergang von a auf den 3. Mai statt 
auf den 2. kam, weiL im Jahre 380 aus der Sonnenlänge, von 
welcher die Phase bedingt wird, die Zeit 3. Mai 17 Stunden, vor 
Sonnenuntergang, folgt, im Jahre 379 aber die Zeit 3. Mai 
23 Stunden, wefshalb der letzte beliakische Untergang im Jahre 
380 den 2. Mai zu setzen ist, im Jahre 379 aber den 3. Mai. 

Nach dem Gem. Par. liefs Eudoxos sowohl im Anfang als 
im Ende den Spätaufgang des Bildes vor dem Frühuntergang ein- 
treten, wie auch N. II dieser Tafel zeigt. Die wahren Phäno- 
mene des Bildes Orion folgen sich aber vielmehr vom Frühauf- 
gang ab gezählt so: Frühaufgang, Frühuntergang, Spätaufgang, 
Spätuntergang, wie in N. IV. Dasselbe findet bei den wahren 
und scheinbaren Phasen der einzelnen gröfseren Sterne des Orion 
statt; aber bei den kleineren, wo ein grofses Intervall der Er- 
scheinung eintritt, kann der scheinbare Spätaufgang vor den schein- 
baren Frühuntergang treffen, wie o^ am 27. Oct. scheinbar im 
Spätaufgang steht und am 17. Nov. scheinbar im Frühuntergang, 

(Forts. S. 360.) 
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yj}^ am 5- Nov. scheinbar im Spätaufgang und am 5. Dec. scheinbar 
im Frühuntergang (s. die Tafel Cap.4 S. 350). Und was die scheia- 
baren Phasen des ganzen Bildes betrifft, so können sich der Früh- 
Untergang und Spätaufgang gleichfalls in der Folge vertauschen, 
weil sie mit verschiedenen Sternen erfolgen; wie aucE nach Hrn. 
Försters Rechnung der Anfang des Spätaufganges des Orion vor 
dem Anfang des Fruhunterganges erfolgt, jener mit o^ 27. Oct., 
dieser mit /J, 8. Nov. in derselben Folge wie bei Eudoxos. Da- 
gegen tritt nach Hrn. Forster das Ende des Fruhunterganges vor 
dem Ende des Spätaufganges ein, jenes mit %S 5. Dec, dieses 
mit X, 12. Dec. Ist aber das Voraufgehen des Spätaufganges 
vor dem Frühuntergang in dem einen Falle möglich, nehmlich im 
Anfang, so ist es, im allgemeinen betrachtet, auch im anderen 
denkbar, nehmlich im Ende, und man kann daher von Seiten der 
Folge der Phasen den überlieferten Eudoxischen Schematismus 
nicht als falsch überliefert verdächtigen und beanstanden. Ist nun 
die UeberUeferung geschichtlich richtig, so stimmt das Eudoxische 
Schema, wie der Augenschein lehrt, durchaus nicht mit der 
Rechnung. 

Indessen kann die soeben mitgetheilte Tafel auf den Ver- 
dacht / leiten , der Frühuntergang und der Spätaufgang seien in 
dem überlieferten Eudoxischen Schematismus verwechselt. Unter 
N. III, den scheinbaren Phasen nach Förster, findet sich zwar 
bei A, den Anfängen, durchaus nicht die Eudoxische Gleichheit 
der Intervalle a = h, c = tf; aber bei B, den Enden, finden 
wir wie im Eudoxischen Schematismus die Gleichheit der Inter- 
valle a=^b, c^=:d, und zwar sind die Försterschen Intervalle 
nahe dieselben wie die Eudoxischen, letztere 142^ und 149> 
erster^ 149^ und 142, wol zu merken gerade mit dem Unter- 
schied , dafs Eudoxos das kleinere Intervall mit zugefügtem Halb- 
tag vom Frühaufgang zum Spätaufgang und vom Frühuntergang 
zum Spätuntergang hat, Förster aber dasselbe ohne den Halbtag 
vom Frühaufgang zum Frühuntergang und vom Spätaufgang zum 
Spätuntergang, dagegen Eudoxos das gröfsere Intervall ohne einen 
Halbtag vom Frühaufgang zum Frühuntergang und vom Spätauf- 
gang zum Spätuntergang, Förster aber dasselbe mit einem Halb- 
tag vom Frühaufgang zum Spätaufgang und vom Frühuntergang 
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zum SpätuntergaDg. Vertauschen wir aber den Frühuntergang 
und den Spätaufgaug sowohl im Anfang als im Ende, so dafs, wo 
im Gem. Par. der SpätauTgang steht, der Frühuntergang gesetzt 
vArd, und wo im Gem. Par. der Frühuntergang, der Spätaufgang 
gesetzt wird, so erhalten wir folgende Tafel: (S. 362.) 

Die Eudoxiscben Phasen des Endes {B in der vierspaltigen 
Vergleichungstafel] , folgen sich nun in der gewöhnlichen Ordnung, 
und haben statt der in N. II der Vergleichungstafel stehenden In- 
tervalle nunmehr die Gröfsen der Intervalle aus der Försterschen 
Rechnung N. III, nehmlich so: 

B a) Frühaufg. Ende 7. Juli 
Spätaufg. 



b) Frühunterg. 
Spätunterg. 

c) Frühaufg. 
Frühunterg. 

d) Spätaufg. 
Spätunterg. 



7. Juli 1 

3. Dec. I "H Tage 



26. Nov.l 
24.Apr.|l49i „ 

7. Juli 1 
26. Nov./ 

3. Dec 
24. Apr 



■} 



142 



142 



Ueberträgt man diese Ordnung, wie soeben in der .letzten Tafel 
(S. 362) geschehen ist, auf die Anfänge {A}, die bei Eudoxos nach 
dem Gem. Par. den Enden (B) gleich schematisirt sind, so haben 
wir auch bei den Anfängen die gewöhnliche Folge der Phasen 
und statt der in N. II der Vergleichungstafel stehenden Gröfsen der 
Intervalle die aus der Försterschen Rechnung N. III für B sich 
ergebenden, nämlich so: 

A a) Frühaufg. Anfang 18. Juni 1 

Spätaufg. „ 14. Nov./ ^'^^i'^^^® 



b) Frühunterg. „ 7. Nov 
Spätunterg. „ 5. Apr 

c) Frühaufg. „ 18. Juni 
Frühunterg. „ 7. Nov 

d) Spätaufg. „ 14. Nov 
Spätunterg. „ 5. Apr 



.} 



149i 



142 



142 



»» 



»t 



f* 



Dieses Ergebnifs ist anscheinend sehr merkwürdig. Die 
19tägigen Intervalle bleiben bei dieser Anordnung bestehen. Dafs 

(Forts. S. 363.) 
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in derselben das Ende des Frühunterganges (26. Nov.) 12 Tage 
später als der Anfang des Spätaufganges (14. Nov*.) trifft, ist nichts 
Auffälliges oder auch nur Bemerkenswerthes; so ist in der Förster- 
scheu Tafel (Cap. 4 S. 350) das Ende des Frühunterganges (5. Dec.) 
39 Tage später als der Anfang des Spätaufganges (27* Oct.). 

7. Nimmt man an, durch diese Umgestaltung sei das ursprüng- 
liche Eudoxische wiederhergestellt, so hätte Eudoxos in B, 'den 
Eaden, die Gröfsen der Intervalle bewundernswürdig genau ge- 
trofifen, da sie ganz dieselben wie in den Bestimmungen nach 
Försters Rechnungen sind. Da diese Uebereinstimmung mit dar- 
auf beruht, dafs das Ende des Frühunterganges (Par. Gem. Spät- 
aufganges) Schütze 1, 26. Nov. ist, so folgte daraus, gelegentlich 
gesagt, auch die Richtigkeit meiner Berechnung des Endes des 
Spätaufganges (der jetzt Frühuntergang geworden) auf Schütze 
1, 26. Nov. (Sonnenkr. S. 111 f., vergl. S. 211), wiewohl diese 
der Bestätigung nicht erst bedarf. Was dagegen die Intervalle 
der Anfänge [A) betrifft, so weichen die Eudoxischen gänzlich 
von den Forsterschen ab, welche letztere auch nicht die gewöhn- 
liche Folge: „Frühaufgang, Frühuntergang, Spätaufgang, Spät- 
untergang" haben, wie die Eudoxischen in der Umgestaltung, 
sondern diejenige Folge, welche die überlieferten Eudoxischen 
darbieten ; die Eudoxischen Intervalle der Anfänge wären also auch 
bei dieser Umgestaltung lediglich als schematisirt nach den-en der 
Enden anzusehen, and weichen von der Wahrheit gänzlich ab; 
durch diese Zuschneidung von A nach B entstehen dann auch 
in dieser Umgestaltung erst die gleichen Intervalle zwischen den 
Anfängen und Enden aller vier Phasen zu je 19 Tagen, sobald 
einmal Eines zu 19 Tagen angenommen ist, z. B. das der Früh- 
aufgänge vom 18. Juni zum 7. Juli. Eine volle Uebereinstim- 
mung der Eudoxischen Phasen mit den von Hrn. Förster gefun- 
denen Bestimmungen findet aber selbst in B nicht statt, auch 
wenn jene Umgestaltung angenommen wird; denn nur die Mafse 
der Intervalle sind nach der Umgestaltung beider dieselben, auch 
das kleine Mittel -Intervall von 7^ Tagen zwischen dem Früh- 
untergang und Spätaufgang; aber die Daten der Grenzpunkte sind 
verschieden, und zwar um je 9 Tage, um welche die Forsterschen 
alle später sind: Frühaufgang Ende Eud. 7. Juli, F. 16. Juli; 
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Frühuntergang Ende Eiid. 26. Nov., F. 5. Dec; Spätaufgang 
Ende Eud. 3. Dec, F. 12. Dec. ; Spätuntergang EndeEud. 24. April, 
F. 3. Mai (dieser, nicht der 2. Mai ist hier zu nehmen). Sind 
die Intervalle sich in der Art wie gezeigt ist paarweise gleich, 
so müssen ihre Grenzpunkte, die beiden Paaren gemeinsam sind, 
natürlich auch einerlei Differenz haben; es bleibt nur die Frage^ 
worin diese Differenz ihren Grund haben soll. Was die Daten 
der Phasen in Ä betrifft^ so verbleiben sie bei der Umgestaltung 
für den Frühaufgang und Spätuntergang dieselben wie ohne die 
Umgestaltung; beim Frühuntergang aber hebt sich in der Umge- 
staltung die Differenz zwischen Eudoxos (nach dem Par. Gem.) 
und Förster bis auf einen Tag auf; sie war vor der Umgestal- 
tung Eud. 14. Nov., F. 8. Nov. und wird durch die Umgestal- 
tung Eud. 7. Nov., F. 8. Nov.: dagegen wird sie gröfser beim 
Spätaufgang, wo sie vor der Umgestaltung war Eud. 7. Nov., 
F. 27. Oct., also 11 Tage, um welche das Förstersche Datum 
früher ist; nach der Umgestaltung wird sie Eud. 14. Nov., F. 
27. Oct., also 18 Tage; was also dort an Uebereinstimmung ge- 
wonnen wird, geht hier durch Vermehrung der Differenz wieder 
verloren. 

8. Mir will sich nichts darbieten, woraus sich, ohne eine 
Verwechselung der Phasen anzunehmen, erklären lasse, warum 
die aus Hrn. Försters Rechnungen für B gefundenen Intervalle 
so scharf mit dem Schema stimmen , welches unter Annahme der 
Verwechselung entsteht , und diese Uebereinstimmung für zufallig 
zu halten, fällt allerdings sehr schwer. Dessenungeachtet spricht 
auch für die Beibehaltung der im Gem. Par. vorhandenen Folge 
manches und bedeutendes. Kaum wage ich hierunter das anzu- 
führen, dafs nach der vierspaltigen Tafel in B, c und d, wo die 
Ueberlieferung auf die Intervalle von 149 Tagen führt, ganz nahe 
gleiche Intervalle von 148 und 149:^- Tagen für die entsprechen- 
den wahren Phänomene sich ergeben: denn der Zusammenhang 
zwischen jenen 149tägigen»Intervallen der unter II verzeichneten 
scheinbaren Phasen mit denen der unter IV verzeichneten wahren 
Phänomene ist nicht klar. Aber nicht leicht abzusehen ist es, 
wer die in Rede stehenden Phasen verwechselt haben sollte; die 
Abschreiber haben zwar im Gem. Par. Zeiten vertauscht, z. B. 
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ianBQiai für k^ou, und umgekehrt gesetzt (Sonnenkr. S. 410 unter 
Fische 14 und Stier 32), aber eine so durchgreifende Aenderung 
wie sie in dieser Verwechselung stattgefunden hätte, kann man 
ihnen nicht zutrauen, und die Verwechselung müTste vielmehr 
dem Anfertiger des Parapegma oder gar dem Eudoxos selbst zur 
Last gelegt werden. Ferner ist es fast undenkbar, dafs Eudoxos 
ganz dasselbe in den Intervallen der scheinbaren Phasen von B 
getroffen haben sollte, was Förster fand, und zwar während sie 
in den Grenzpunkten der Intervalle um 9 Tage auseinandergehen 
würden. Sodann stehen die Phasen der Pleiaden und des Orion 
bei Eudoxos unläugbar im Zusammenhang; Eudoxos setzte aber 
den Spätuntergang der Pleiaden Par. Gem. Widder 13, 5. April, 
welcher durch den Schematismus d^r Pleiaden ganz feststeht 
(Sonnenkr. S. 110 f.), und womit Caesar und die Chaldäer über- 
einstimmten (Non. April, nach Plin. XVIII, 26, 66, 246) y und den 
Anfang des Spätunterganges des Orion setzte Eudoxos auf den- 
selben Tag. Wenn er nun mit dem Frühuntergang der Pleiaden 
eine beginnende Phase des Orion auf denselben Tag setzte, er- 
wartet man auch hier, dafs gleichnamige Phasen sich gleich- 
gesetzt wurden, also Frühuntergänge beider, wie überliefert ist, 
nicht Frühuntergang der Pleiaden und ein Spätaufgang des Orion, 
wie es nach der Umgestaltung zu stehen käme. Ja der ganze 
Schematismus der Pleiaden im Verhältnifs zum Orion zeigt deut- 
lich , dafs wie der Anfang des Frühaufganges des Orion 34 Tage 
nach dem Fruhaufgang der Pleiaden, ebenso der Anfang des Spät- 
aufganges des Orion 34 Tage nach dem Spätaufgang der Pleiaden 
liege, und dagegen wie der Anfang des Frühunterganges des Orion 
Tage von dem Frühuntergang der Pleiaden, ebenso der Anfang 
des Spätunterganges des Orion Tage von dem Spätuntergang 
der Pleiaden (Sonnenkr. S. 112 f.). Auf diese Weise kamen 
also beide, der Fruhuntergang der Pleiaden und der Anfang des 
Frühunterganges des Orion auf denselben Tag, den 14. Nov. 
Diese Gleichsetzung findet sich auch sonst, wie bei Claudius 
Tuscus 7» Nov. al TtXaLcideg xal 6 'SIqc(qv dvovrat^ wo nun 
freilich der Frühuntergang des Orion auf denselben Tag fällt 
wie in unserer Umgestaltung des Eudoxischen Schema's, und 
der Frühuntergang der Pleiaden dann eben auch auf diesen Tag, 
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was aber mit dem Eudoxischen Schematismus der Pleiaden nicht 
vereinbar ist. Ebenso giebt Claudius Tuscus diese Gleichsetzung 
13. Nov. a[ Ttlsiddsg xal 6 'SlQicDV oq^'qov dvovzav, und die 
Quintilischen Notate (Geop. I, 9) 11. Nov. Jtleiddsg eaat Svvovai 
xal ^SIqCchv ttQxezai dvvsiv. Dieselbe Gleichsetzung habe ich 
auch dem Euktemon beigelegt, indem ich (Sonnenkr. S. 408) den 
lückenhaften Artikel Par. Gem. Skorp. 15, 10. Nov. so ergänzte: 
E'dxrrjfiovL nXetädsg 8vvov0l^ Hai imCtifiaLvec , xal ^SIqlcjv 
aQXarai [Svvaiv^ xal aQxofiivto) xal [i£0ovvtL xal Xrjyovrt 
izix^Lfiä^eLy genau nach Skorp. 19, 14. Nov, : Eido^oi nXetddsg 
imav dvvov6Vj xal ^SIqCchv aQx^'^^^ ävvstv^ xal ;|r£(f(ag££, so- 
dafs beide Artikel, der Euktemonische und der Eudoxische im 
Wesentlichen dieselben sind, auch in Rücksicht der Episemasie, 
so weit sie den Anfang der Phase des Orion betrifft, welches 
zur Bestätigung der Identität dient; nur hat Eudoxos beide Phasen 
4 Tage später als Euktemon gesetzt. Wird nun freilich, durch 
Umgestaltung des Eudoxischen Schema's, auf Skorp. 19, 14. Nov. 
der Eudoxische Anfang des Spätaufganges des Orion verlegt und 
auf Skorp. 12, 7. Nov. der Anfang des Frühunterganges des Orion, 
so müfste Skorp. .19, 14. Nov. bei Eudoxos gelesen werden: 
xal 'SIq£c3v dxQovvxog aQx^'^^f' inixUXeiv^ und man wurde 
dann, um die Identität der Euktemonischen und Eudoxischen 
Phasen festzuhalten, auch bei Euktemon Skorp. 15 zu schreiben 
haben: xal ^SIqCchv aQx^"^^^ iTtLrillsLv, etwa mit dem Zusatz 
iöJtSQLog an irgend einer Stelle der Phrase. Aber wir können 
ohne Gewalt eine nahe Uebereinstimmung des Euktemon und 
Eudoxos bei den Phasen des Orion hervorbringen, wenn wir bei 
der üeberlieferung des Gem. Par. ohne Annahme einer Vertäu» 
schung stehen bleiben und dabei beharren, es sei Skorp. 15 zu 
lesen ^^xal ^Slgicov ccQxerai Svvaiv, Euktemon setzte den Spät^ 
Untergang der Pleiaden Par. Gem. Widder 10, 2. April: Evxrrl- 
liovL TtXsLddeg ionsQioi XQVxxovxai (von einer wahrscheinlich auf 
Euktemon zurückzuführenden Angabe auf den S.April, s. beim Hund 
S. 369 ff.); Eudoxos setzte diese Phase 3 Tage später, 5. April. 
Euktemon setzte den Frühuntergang der Pleiaden den 10. Nov., 
Eudoxos 4 Tage später, den 14. Nov. Nun nahm Eudoxos nach 
der üeberlieferung im Par. Gem. an, der Spätuntergang der Plei- 
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aden und der Anfang des Spätunterganges des Orion einerseits, 
und der Frühuntergang der Pleiaden und der Anfang des Fruhun- 
terganges des Orion anderseits erfolgten auf denselben Tag; in 
Bezug auf den Fruhuntergang wird dies auch Euktemons Mei- 
nung sein, wenn Par. Gem. Skorp. 15 geschrieben wird ,/i$2p^iDi/ 
cLQxaxai, dvveiv^'j und es ist nur noch zu posluliren, auch den 
Spätuntergang der Pleiaden und den Anfang des Spätunterganges 
des Orion habe Euktemon auf denselben Tag gesetzt. Dann 
stimmen beide so weit überein, dafs nur die Daten des Eudoxos 
um 3—4 Tage später sind. Auch diese Betrachtung spricht dafür, 
dafs die angenommene Verwechselung nicht stattgefunden habe. 
Ferner finden wir bei den überlieferten Positionen eine nahe 
Uebereinstimmung der Eudoxischen Intervalle mit denen des 
Eudoxischen Papyrus (Sonnenkr. S. 208); durch die Umgestal- 
tung geht diese verloren. Endlich fanden wir, Kallippos habe das 
Ende des scheinbaren Frühunterganges des Orion am 2. Dec. gesetzt 
(Cap. 5 N. 2 S. 355) > ganz nahe dem Eudoxischen Datum 3. Dec, 
wie es ohne Annahme der Verwechselung istj wird aber letztere 
angenommen, so fällt das Ende des Frühunterganges nach Eudoxos 
auf den 26. Nov. und die nahe Uebereinstimmung beider Astro- 
nomen verschwindet. Dasselbe gilt von der nahen Uebereinstim- 
mung des Aetios mit Eudoxos, die oben angemerkt worden ist 
(Cap. 5, 3 S. 357). 

Will man dennoch auf jenen Umtausch etwas geben, was ich 
kaum wage, so mag hier eine Hypothese Platz finden, welche er- 
klärt, wie die Uebereinstimmung der Eudoxischen und der För- 
sterschen Intervalle in B (den Enden) sich ergeben konnte, un- 
geachtet die Grenzpunkte um 9 Tage unterschieden sind. Man" 
könnte wol setzen, Eudoxos habe meist nur die bedeutendsten 
Sterne berücksichtigt und als Grenzen gesetzt. Es ist unbedenk- 
lich, dafs er das Ende des Frühaufganges, den entfernteren Stern 
K vernachlässigend, mit ß genommen und den Frühaufgang von 
ß auf den 7. Juli gesetzt habe, 3 Tage später als in Hrn. Försters 
Tafel (vergl. Cap. 5 N. 1 S. 352 f.). Das Ende des Frühunterganges 
konnte er, den kleinen und fernen Stern x^ aufser Acht lassend, 
durch « bestimmen (vergl. Cap. 5 N. 2 S. 356), und den Frühunter- 
gang von a gleichfalls 3 Tage später als jene Tafel, am 26. Nov., 
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setzen. So wäre denn dasselbe Intervall von 142 Tagen ent- 
standen, welches Hr. Förster vom 16. Juli bis 5. Dec. unter ganz 
anderen Voraussetzungen liefert. Das Ende des Spätaufganges 
konnte er unter Weglassung von x mit ß machen wie das Ende 
des Frühaufganges, und den Spätaufgang von ß am 3. Dec. finden 
statt am 5. Dec. in unserer von Hrn. Förster berechneten Tafel der 
scheinbaren Phänomene (Cap. 4 S. 350). Rechnete er dann vom Spät- 
aufgang zum Spätuqtergang dasselbe Intervall wie vom Frühauf- 
gang zum Frühuntergang, so kam ihm der Spätuntergang auf den 
24. April, mag er ihn mit y (F. 22. April) oder bedeutender von 
unserer Rechnung abweichend, wie den Frühuntergang mit a 
(F. 2/3. Mai) sich gedacht haben. Die Intervalle von 149^^ Tagen 
ergeben sich hieraus von selbst. Nachdem er dies in B (den 
Enden) gesetzt, schematisirte er darnach die Phasen von A (den 
Anfängen) unter Voraussetzung einer lOtägigen Differenz, welche 
sich ihm beim Frühaufgange darbot, indem er das Ende des Früh- 
aufganges auf den 7. Juli, den Anfang auf den 18. Juni gefun- 
den hatte, wie Bonaventura letzteren unabhängig von Eudoxos 
bestimmt hat. Letztere Bestimmung scheint allerdings von dem klei- 
nen Stern o^ ausgegangen zu sein. Die übrigen Daten von A folgten 
dann aus dem Schematismus; doch traf der Anfang des Früh- 
unterganges passend auf ß, 7. Nov. (nach F. 8. Nov.). 

U. Kyon. 

9. Die Betrachtung einer schmerigen Stelle des Geniinischen 
Parapegma veranlafste mich auch in den Phasen des Hundsternes 
(xvav) gleichmäfsig schematisirte Intervalle zu finden (Sonnenkr. 
S. 218 ff.), welche sich ergaben, wenn der Spätuntergang des- 
selben von Par. Gem. Stier 2, 25. April, auf Stier 4, 27. April 
versetzt wurde. Die gewöhnliche Lesart der in Rede stehenden 
Stelle ist sicher falsch; aber man kann meine Aenderung an- 
zweifeln. Ich habe nehmlich unter anderem darauf gefufst, es 
komme in dem Par. Gem. sonst nirgends eine Resumption des 
vorhergenannten Tages durch ry d' avry vor, was richtig ist; 
indessen kann man sagen , es sei hier dieses freilich im Par. Gem. 
sonst nirgends gebrauchte r^ d' ccvry nur eine andere Wendung 
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für die gewöhnliche Anknüpfung einer Phase eines und desselben 
Parapegmatisten (woran ich früher nicht dachte) an eine vor- 
hergenannte mit xal oder dh xal, wie z. B. Löwe 17: iv dh tfj 
il Evxt'^^ovv IvQa dvsraL, xal hcvsL^ xal izriöCai navovxai^ 
aal Zxjtog invxkkXet. Jungfrau 10: iv Sh xfi v '^fii^a Evxtij- 
iiovL nQOTQvyritrJQ (paCvexai^ inixsXXev dl xal ägxxovgogj xal 
oiiSrog dverav ogd'Qov' ;i^£^fiCDi/ xaxa d'äXafJtJav, Dann ergiebt 
sich folgendes für Stier 2, 25. April: h dh xfj ß Evxxr^- 
\Lovi xvcDV XQVJtxetai, xal %aXa\,a yivBxai^ xy d' avxy IvQa 
ijCLxelXsi' Evdo^m xvav dxQovvxog dvvei^ xal vexog yCvBxai 
xxL Der Spätaufgang der Lyra unter Stier 2 gehört dann dem 
Euktemon, und ist letzterem gleichzeitig mit dem Spätuntergang 
des Hundes, am 25. April; dann fällt aber auch des Eudoxos 
Spätuntergang des Hundes auf denselben 25. April, und es ver- 
schwindet die von uns durch die früher gemachte Aenderung er- 
reichte Gleichheit der Intervalle. Dies mir selbst entgegenzu- 
stellen, veranlassen mich die bei Plinius vorkommenden Angaben 
über die Altischen und Böotischen oder Böotisch-Attischen Phasen. 
Greswell (Origg. Kai. Ital. Bd. IV, S. 183 f.) hat darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs diese aus Euktemon entlehnt seien. Ich gebe 
hier eine Zusammenstellung derselben im Vergleich mit dem Par. 
Gem., soweit dieselben Phasen in diesem und unter den bei 
Plinius angeführten Attischen oder Attisch-Böotischen vorkommen, 
nach der Ordnung des Jülianischen Jahres; die Daten des Par. 
Gera, sind auf das Gemeinjahr gestellt (vergl. Sonnenkr. S. 209 ff-) 
und der in Parenthese gesetzte Doppeltag ist der Kallippisch- 
Eudoxische bürgerliche Tag (von Abend zu Abend), in welchen 
die Phase trifft. 



Par. Gem. Plinius. 

1) Widder 10, 2(2/3). Apr. Ev- III. Non. April. (3. Apr.) in Attica 
xTifftovt nXeidSss ianeqioi Yer^liae vesperi occultantur^ eae- 
"nqiinzovxai, dem postridie (4. Apr.) in Boeotia 

XVIII, 26, 66, 246. Auch Claud. 
Tu8c. hat 3. April iv scns^a av 
nlBidStg Svovxai, 
Böckh's Schriften. UI. 24 
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II) Widder 23, 15(15/16). Apr. XVI. Kai. Mai. (16. Apr.) Atti- 

EvxTT]fiovi vddsg n^vnxov' cae suculae occidunt vesperi XVIII, 

TOft, %ul %aXaia iniyCvBtcLv 26, 66, 247. Claud. Tusc. at vd- 

xofl ticpvQog nvsi, ^sg Svovtai tloX ^s(pvQog nvst. 

III) Stier 2, 25(25/26). Apr. Ev- VI. Käl. Mai. (26. Apr.) Boeo- 
XTTj/Ltovi xvtov 'üQvnxBxui xofl tiac et Atticae canis vesperi oc- 
XccXcc^a ytVcTOft, ry S' avv^ eultatur et fidicula mane (vielmehr 
XvQa imtsllH (nach der vesperi) oritur XVIII, 26, 66, 248. 
eben gegebenen Lesart). Bei- 
des Spätphasen. Claud. Tusc. 

25. Apr. Tial 6 nvoav TiQvmsrccL, 

IV) krebs 13, 9(8/9). Juli. Ev- IV. Non. lul. (4. Juli) Atticae 
ittijfiovi 'SIql(ov oXog InitiX- Orion totus exoritur XVÖI, 28, 68, 
Xst. Frühphase. 269. Vgl. oben beim Orion S. 353. 

V) Krebs 28, 24(23/24). Juli. Ev- X. Kai. Aug. (23. Juli) Aquila 
TizijiLOvi, derog i<pog Svvbl. Atticae matutino occidit XVIII, 28, 

68, 271. Claud. Tusc. %al 6 dsxog 
8v£xai. 

VI) Löwe 17, 13(13/14). Aug. Ev- Prid. Id. Aug. (12. Aug.) signi- 

'7iXT]fiövt XvQa Svsxcci, xal sxi ficat Atticae equus oriens vesperi 

vsi, %ccl ixTia^cci nccvovxcci, XVIII, 31, 74, 309. 
Tial tknog imxsXXst, Spät- 
phasen. 

VII) Jungfrau 10, 6(5/6). Sept. Non. Septembr. (5. Sept.) Vin- 

EvTixTjfievi nQOxQvyrjxrJQ qtaC- demitor Aegypto exoritur, Atticae 

vsxai' inixsXXst^ Sl xal dg- Arcturus matutino, et sagitta occi- 

nxovQog, ^cel olcxog Svsxai dit maine XVIIi, 31, 74, 310. Claud. 

og^QOv. Frübphase des Vin- Tusc. 4. Sept. ähnlich, jedoch ohne 

demitor, des Arktur und des Aegypten zu nennen. 
Pfeils. 

VIII) Wage 7, 3(2/3). Oct. Ev- VL Non. Octobr. (2. Oct.) Atti- 

TixT^fiovL cxsq>avog dvaxeXXsL, cae Corona exoritur mane XVIII, 

Frühphase. 31, 74, 312. 

IX) Steinbock 7, 31. Dec. (31. III* Kai. lan. matutino canis oc- 
Dec./l. Jan.), EviiXTjfiovi ds- cidens Caesari significat, quo die 
xog Bonsgiog dvBxai, (30. Dec.) Atticlie et finitimis re- 

gionibus aquila vesperi occidere 
traditar (dem We8>entliehe6 nach 
angegeben iu anderer Ordnung der 
Worte) XVIII, 26, 64, 284. Claud. 
Tusc. 29. Dec. o Ss dtxog Sv£xoci, 
wie auch Colum. XI, 2, 94 unter 
dem 29. Dec. hat. 
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Man sieht in der Mehrheit der Fälle eine Uebereinstimmung 
der Angaben im Plinius mit den Euktemonischen Daten des Par. 
Gem. bis auf einen Tag. Besonders mache ich aufmerksam auf 
N. VII, wo vielleicht auch der Vindemitor wie im Par. Gem. für 
Euktemon, für Attika in der Quelle stand, der Plinius folgte, 
wiewohl er bei Plinius vielmehr für Aegypten angeführt erscheint;* 
sodann aber auf N. IIT, was uns hier eigentlich angeht. Die 
Bootisch- Attische Angabe bei Plinius stimmt nehmlich nicht zu un- 
serer früheren, sondern nur zu unserer soeben angegebenen spä- 
teren Herstellung des Par. Gem., indem bei Plinius die Phase 
des Hundes und die der Lyra auf denselben Tag gesetzt sind. 
Nebensächlich ist es, dafs beim Plinius der 26. April steht, nach 
Par. Gem. aber der 25. April für diese Phasen herauskommt; 
doch hat Claudius Tuscus mehr übereinstimmend gerade auch 
den 25. April und genau den Euktemonischen Ausdruck 6 icvc}v 
XQijntstaL, den allerdings auch des Plinius „occultatur" wieder- 
giebt. Sehr gleichgültig ist es, dafs im Plinius steht „Fidicula 
m a n e oritur" statt vesperi ; solche Fehler kommen in den Rö- 
mern oft vor, und befremden am wenigsten bei der Lyra; deren 
Phasen von ihnen, selbst von Caesar, sehr verwirrt worden sind 
(s. Pfaff de ortu et occ. sid. S. 87 ff. Ideler zu Ovids Fasten 
S. 144 ff.): Plinius konnte zu seinem Versehen um so eher ge- 
rathen, wenn in seinem Griechischen Parapegma wie im Par. 
Gem. nur iTtitiXXei stand ohne Angabe der Tageszeit. So sehr 
jedoch diese Uebereinstimmung des Artikels im Plinius mit un- 
serer zweiten Herstellung des Par. Gem. gegen unsere erstere 
spricht, so lassen sich doch Bedenken gegen die Beweiskraft die- 
ses Artikels erheben. So ist bei N. IV doch eine bedeutende 
Differenz zwischen dem Par. Gem. und dem Plinius. Ferner ist 
es doch fraglich, ob alle als Attische bei Plinius genannten Pha- 
sen aus Euktemon geflossen sind. Um hier eine Stelle (Plin. XVIII; 
27, 67, 255) über den Spätuntergang des Hundes zu übergehen, 
auf die ich unten kommen werde (Cap. 14, N. 4 S. 393 f.), so fin- 
det sich wenigstens ,eine Attische Episemasie angegeben, die nicht 
auf Euktemon zurückgeführt werden zu können scheint, und von 
einer Episemasie läfst sich auch auf die Phasen schliefsen. Pli- 
nius hat (XVIU, 26, 65, 237): „VII. Id. Marl. (9. März) in Attica 

24* 
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milfos apparere serfalor." Diese Ersrheinoog setzte Eoktemon 
neioieiir auf Par. Gem. Fisdie 22, 15. März, Eudoxos ganz nahe 
dein Datum bei Pünios auf Fische 11, 10. März (s. Sonoeakr. 
S. 410, 397). Endlich hat Ptinins sicherlich nicht aus EulLtemon 
unmittelbar geschöpft Er erwähnt den EulLtemon überhaupt nur 
einmal (Sonnenkr. S. 86), und dies eine Mal offenbar aus eines 
Anderen Znsammenstellung mehrfacher Notizen; will ihn Ponte- 
dera (Antt S. 202. 216) in einer Stelle des Plinius (XVIII, 31, 
74, 312) am Ende einer Reihe von Parapegmatisten anstatt eines 
von einer Variante dargebotenen „Ion" einfugen, so läfst sicli 
diese Vermuthung geradezu widerlegen, worauf ich jetzt nicht 
eingehe, und wäre sie auch richtig, so hat auch hier Plinius 
diese ganze Reihe nicht selbst gebildet, sondern aus einem an- 
deren Schriftsteller entlehnt Vielleicht sind des Plinius Angaben 
der Attischen und BöoUschen oder Attisch -Böotischen Erschei- 
nungen aus einem dem Geminischen ähnlichen Parapegma ge- 
flossen, zu weichem das Geminische selbst, nachdem es schon 
alterirt war, benutzt worden. 

10. Es macht nur einen geringen Unterschied, ob man an- 
nehme, Eudoxos habe die Phasen des Hundes nach gleichen In- 
tervallen schematisirt oder ob man des Eudoxos Spätaufgang des 
Hundes auf den 25. April beläfst. Ich setze den Schematismus 
des Hundes hierher, wie er nach gleichen Intervallen sich er- 
giebt, und werde diesem vorzüglich folgen; was sich daran än- 
dert, wenn man die Gleichheit der Intervalle fallen läfst, ist un- 
ter demselben angemerkt und zum Uebertlufs auch sonst be- 
röcksichtigt. 
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Frfibanfgang Krebs 27, 82/23. Juli' 
(28. Morgens) ^ I jj, ^^^^ 



141% T. < 



) 1 



Frühuntergang Schütze 12, 6/7. Deo. 

(7. Morgens) 
Spätaufgang Schütze 16, 11/12. Dec. 

(11. Abends) 
Spätuntergang Stier 4, 27/28. April i) ^ ^^ ' " ^ 

(27. Abends) 
Frühanfgang Krebs 27, 22/23. Juli 

(23. Morgens) 



> 141 Vj T.*) 



li Uey,-») 

365 Tage 



1) Nach Par. Gem. gemeinhin Stier 2, 25. April. 

2) Nach Par. Gem. gemeinhin 135. 

3) Nach Par. Gem. gemeinhin SB'/i. 

4) Nach Par. Gem. gemeinhin 139'/]. 

Dafs gleichmäfsig schematisirte Intervalle, wie ich früher 
sagte (Sonnenkr. S. 2 19), das Wahre selbstverständlich nicht tref- 
fen, ist völlig gegründet; aber hier tritt noch der Umstand hinzu, 
dafs man nicht begreift, worauf gerade die Intervalle von 137 
und 141 V2 Tagen beruhen, wefshalb ich (Sonnenkr. S. XVII) 
dies weiterer Ermittelung anheimstellte; und nimmt man un- 
gleiche Intervalle, 137, 135 und 141 V2» ISOVj Tage an, so wird 
damit nichts gewonnen. Diese Intervalle beruhen auf den Daten, 
welche Eudoxos den Phasen des Hundes gegeben hat; und diese 
stimmen nicht mit der Rechnung. Hr. Förster hat für dieselben 
auf die Zeit des Eudoxos und die Polhöhe von Knidos folgende 
Daten gefunden (s. Sonnenkr. S. 416): 



{Frühaufgang 26. Juli 1 

Frühuntergang 26. Nov./ . }^f ' 1 

Spätaufgang 30. Dec.'ir "^Z* ' U6IV2T. 

Spätuntergang 6. Mai ) " J 

Frühanfgang 26. J uli } ^^'A • 

366 Tage 

Fast dasselbe fand Ptolemaeos für 14V2 ^^* "'^^ ^^^"^ ^^'^' 
für welche unter gleichem Parallel der Unterschied bei wenig 
verschieden angenommenen Sehungsbogen nicht bedeutend sein 
kann gegen die Eudoiische Zeit. Ptolemaeos fand nehmlich für 
das genannte Klima: 
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fFrühaufgang Meson 5, 29. Jali \ 
(Sonnenkr. S. 78 ff.) > 121 T. 

Frühnntergang Choiak 1, 27. Noy.i i 351/ _ \ 
Spätaufgang Tybi 6, 1. Jan. 1 / /^' l i61% T. 
Spätuntergang Pachon 12, 7. Mai / ^^^ ' ] 
Frühaufgang Mesori 5, 29. Juü } 8'^V« - 

365 Tage 

Aus anderen Alten führe ich noch einige Daten an, die meist 
aus alten Griechischen Parapegmen entlehnt scheinen und sich 
den Försterschen und Ptolemaeischen nähern oder ihnen identisch 
sind, zumal den ersteren: 
Frühaufgang: 

24. Juli tfi xd {tov ^lovliov) xvcdv saog eTtitiXlsi QuwiW, 
Geop. I, 9. sehr nahe dem Eudoiischen Datum. 

25. Juli 6 ds xvov TtSQl diiq)Uvxrjv avL&%H Claud. Tusc. 

26. Juli (VII. Kai. Aug.) canicula apparet Colum. XI, 2, 53, 
was nicht auf Rom und Caesars Zeit pafst, für welche 
2. Aug. zu setzen war. Auf den 26. Juli setzte Kallipp 
den scheinbaren Frühaufgang (Par. Gem.) 

27. Juli xavfia ix tov xvvog Claud. Tusc. 

Frühuntergang: 
22. Nov. rij xß rot; No€(ißQiov xvov ipog Svvu Quintii. 
Geop. I, 9. 

24. Nov. Svatai 6 xvcov Claud. Tusc. 

25. Nov. (VII. Kai. Dec.) canicula occidit solis ortu (unge- 
nau vom scheinbaren Frühuntergang gesagt) Colum. Xi, 
2, 89. 

27. Nov. ävetdi 6 xv<ov Claud. Tusc. 

28. Nov. aQXBtat 6 xvcov dvsdd-ai ders., worauf ich wie- 
der zurückkomme (Cap. 13 S. 384). 

29. Nov. ogd'Qov dvetai 6 xvcov ders. 

30. JJov. övstai 6 xva)v ders. (Leonik. las Orion.) 

Spätaufgang. 
30. Dec. 6 dh xvcov dvetav Claud. Tusc. 

III. Kai. lan. canicula vespere occidit Colum. XI, 2, 94. 
A bruma in favonium Caesari nobilia sidera signifi- 
cant, tertio Kalendas lanuarias matutino canis occidens 
etc. Plin. XVIII, 26, 64. 234. 
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Alle drei Angaben sind auf den Spätaufgang zu be- 
ziehen, obgleich darin der Untergang genapnt ist, von 
Pünius sogar der Fruhuntergang. PfafT (S. 67. 68) rech- 
net aus, der 30. Dec. passe für Rom und Caesars Zeit 
als Tag des Spätaufganges des Sirius, und er sclieiiit aller- 
dings von Caesar angenommen zu sein, aber vermuthlich 
aus einem alten Parapegma ; die PfafTsche Rechnung lasse 
ich auf sich beruhen. 
Andere Angaben, besonders solche, die schon in meiner 
Schrift über die Sonnenkreise (wie S. 58 ff.» S. 310) vorgekom- 
men sind, oder noch im Folgenden vorkommen werden, über- 
gehe ich hier, besonders mehrere vom Fruhaufgang und Spät- 
untergang. 

11. Die zu lösende Aufgabe, wenn sie anders lösbar ist, 
wird nun diese sein, zu flnden, wie Eudoxos dazu gekommen sei, 
die Phasen des Hundes so anzusetzen, wie sie überliefert sind. 
Am bedeutendsten ist seine Setzung des Frühunterganges auf den 
6. Dec. und des Spätaufganges auf den 11. Dec, zwischen wel- 
chen nur 472 '^^o^ liegen (Sonnenkr. S. 219 f.), während das 
wahre Intervall dieser Phasen nach Hrn. Förster 34V2 Tage be- 
trägt. Knüpfen wir daher an diese Phasen an. Zunächst ver- 
suchte nun Hr. Förster, wie grofs der Sehungsbogen oder die 
Verliefung der Sonne angenommen werden müfste, um die Eu- 
doziscben Bestimmungen zu gewinnen, und er fand, dafs dies 
erst bei Annahme eines Sehungsbogens von 20^ 40' möglich sei. 
Für einen solchen Sehungsbogen, ohngefähr das Ende oder den 
Anfang der Dämmerung, üele der scheinbare Frühuntergang auf 
Dec. 10, der scheinbare Spätaufgang auf Dec. 14. Die erstere 
Phase trifft dann 1 St. 47' 12" vor Sonnenaufgang, also 5 St. 
20' 52" Morgens, die letztere 1 St. 47' 24" nach Sonnenunter- 
gang, also 6 St. 37' 24" Abends. Mein Freund ist geneigt, in 
diesen Zahlen eine Bestätigung der Ansicht zu finden, dafs die 
Epochen der beiden Phänomene den beiden anderen (heliaki- 
schen) nur schematisch angeschlossen und nur ohngefähr mit 
dem sichtbaren Untergang und Aufgang um die Zeit der Däm- 
mei;ung verglichen worden sind. Hierbei ist vorausgesetzt, was 
ich wie alle früheren, namentlich wie Petav, Pontedera, Pfaff, 
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Ideler, Lepsius, Greswell vorausgesetzt, und als die allgemeine 
Meinung bezeichnet habe (Sonnenkr. S. 63), xvcdv sei im Par. 
Gem. der Sirius. Indessen scheint es der Mühe werth, zu un- 
tersuchen, ob die auffallenden Bestimmungen des Eudoxos über 
die Phasen des Hundes sich et>va daraus erklären lassen, dafs 
im Par. Gem. unter xvov vielmehr das Sternbild des grofsen 
Hundes gemeint sei. Zuerst gebe ich einige Bemerkungen über 
die Namen UsiQiog und Kv&v. Beide sind zweideutig. Mit 
öELQiog bezeichnete man sehr helle Sterne, sogar die Sonne. 
Doch ist dieser Sprachgebrauch selten, und in einer Hesiodischen 
Stelle, wo man die Sonne unter dem IkCgiog verstehen wollte, 
zweifelhaft (dafür Ideler Untersuchungen über den Ursprung und 
die Bedeutung der Sternnamen S. 239 f., dagegen Tb. H. Martin 
zu Theons Astron. S.'366). Vorzugsweise hiefs so der gemein- 
hin jetzt Sirius genannte ausgezeichnet helle Stern; Kvcnv hiefs 
sowohl derselbe Stern, der gemeinhin Sirius genannt wird, als 
das ganze Sternbild des grofsen Hundes, wie wir dasselbe nen- 
nen, oder wie es bei den Alten heifst des Hundes, indem der 
jetzt sogenannte kleine Hund Prokyon benannt war (vergl. Ideler 
a. a. 0. S. 239). Der Name SsCgtog für den Hundstern kommt 
schon im Hesiod etlichemal vor, der nirgends dafür xvcdv sagt; 
über die anderen Hellenischen Dichter, welche diesen Namen 
gebrauchen, genügt es auf die Pariser Ausgabe des Steph. Thes. 
L. Gr. zu verweisen, aufser dafs ich die Worte des Arat (326 ff.) 
auszeichne, xaC (ilv xaXeovö* avd-Qmnoi SbCqlov^ wo er die- 
sen als Stern des Asterismus hervorhebt, den wir den grofsen 
Hund nennen. Die späteren Griechen, namentlich die Ausleger 
der Alten und andere gelehrte Schriftsteller, wie Plutarch und 
Galen, bedienen sich derselben Benennung als einer neben der 
Benennung Hvmv gemeinbin geltend gewordenen. So sagt Plu- 
tarch (de sollert. animal. 21): i^(idQccg ixsivrjg xal ßQug^g ijtt- 
tUXei rb a^XQOv o UcidTiv (IJcSid'tv) avtol (die Aegypter), Tcvva 
Si xal ZbCqiov tifistg xalov(i6v. Auch die Römischen Dichter 
nennen den Hauptstern des grofsen Hundes oft Sirius; desglei- 
chen Plinius, aber nur in Stellen, welche nicht auf I^arapegmen 
beruhen, indem sie sich nicht auf Phasen bezieben; Columella 
bedient sich nur im zehnten versificirten Buche (Vs. 289) des 
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Ausdrucks »»Sirius ardor", anderwärts komml dieser Name bei 
ihm nicht vor. Bekanntlich ist der Aegyptische Name des Haupt- 
slernes im grofsen Hunde, des gemeinhin Sirius genannten, So- 
this, und diese Sothis ist auch der Stern der Isis: in einigen 
späteren Schriftstellern herrscht aber eine bemerkenswerthe Ver- 
wirrung. In Hygin's Poetic. astron. wie es jetzt vorhanden ist, 
heifst es einmal (II, 35): Sed canis (das Sternbild) habet in lin- 
gua stellam unam, quae ipsa canis appellatur, in capite autem 
alteram, quam Isis suo nomine statuisse existimatur et Sirion ap- 
pellasse propter tiammae candorem, quod eiusmodi sit, ut prae* 
ter ceteras lucere videatur: itaque quo magis eam cognoscerent, 
Sirion appellasse. Und später (HI, 34): Hie canis habet in lin- 
gua stellam unam» quae canis appellatur, in capite autem alte- 
ram, quam nonnulli Sirion appellant. Im Schol. German. lesen 
wir: Habet autem Stellas in capite unam quae Isidis (oder Isis) dici- 
tur ciaram, in lingua unam quam Sirium vel canem vocant; und 
in den Katasterismen des falschen Eratoslhenes (Cap. 33): ixst 
dh äöt^Qag inl fihv rijg x€g)alrjg (a, og ^l6ig keystat)^ inl 
Tilg ykf^'^ttig a, ov xal StvQiov xakoviSiv (isyag d' i&tl xal 
XaiLTCQog' TQvg 8s xoiovxovg ädtigag ol dötQoXoyot öetgiovg 
xalovöL Siä trjv xrjg q)loy6g xivriötv. Die in letzterer Stelle 
in Parenthese gesetzten Worte sind eine nicht unbegründete, von 
Fell aus Hygin und Schol. German. gemachte Ergänzung; doch 
war darin eherTatdog s^h^Iöig zu schreiben, wiewohl auch letz- 
teres vertheidigt werden kann. In diesen Stellen werden also 
zwei Sterne bezeichnet, der eine am Kopf, der andere an der 
Zunge; der an der Zunge wird in den Hyginischen Stellen und 
beim Schol. German. als der Hund bezeichnet, im Schol. Ger- 
man. zugleich auch als Sirius, und als Sirius allein vom falschen 
Eratosthenes; der am Kopfe in den Hyginischen Stellen als Isis- 
stern und Sirius, im Schol. German. und nach der Ergänzung 
im falschen Eratosthenes als Isisstern. Wenn aber im Hygini- 
schen Werke der Isisstern am Kopfe zugleich Sirius genannt 
wird, so steht man aus dem, was er darüber sagt, dafs eine 
Verwechselung mit dem Hauptstern an der Zunge stattgefunden 
hat: denn dieser ist eben der anerkannt gröfste und hellste 
(vergl. z. B. den falschen Eratosthenes oder Hipparch zu Arat 



378 

Cap. 2* S. 143 bei Petav. Doctr. temp. Bd. III). Aber auch dafs 
ein Isisstern aai Kopfe von dem Hauptstern, den Sirius, aa der 
Zunge oder Schnauze unterschieden wird, ist ein Irrthum, wel- 
cher daraus entstand, dafs in einer älteren Quelle der kissiera 
als Stern am Kopfe genannt war, womit eben der Sirius an der 
Zunge gemeint wurde, die ja auch zum Kopf gehört; anderswo 
war dann der Ilauptstern, der eigentliche Sirius oder Hundsiern 
an der Zunge gesetzt, welche Bezeichnung freilich genauer war, 
und nun glaubten die Späteren, diese Sterne seien verschiedee. 
Dies bemerkte auch der Urheber der Lesart im falschen Eratosthe- 
nes „«äI [ihv f^s K€g)ak'^g r} yXdtttig ä (bei Westermann My- 
thogr. S. 262), und gute Quellen bezeugen die Identität des Si- 
rius, des Hauptsternes im grofsen Hund und des Sternes der 
Isis, worüber ich einige Stellen gebe. Horapollon (HierogL I, 3) : 
^löig dh TtcLQ^ avtotg iörtv dötriQ Aiyvnxi0xl xakov^avog 
Uäd^ig^ 'EkXi]VLözl äi aöXQOxviov, og xal doxai ßaeikevHv 
xfov loLZfSv ädxBQcaVj oxh fuhv insi^av, oxh Sh 'qööeov ävaxeX- 
Aoi/, xal oxh (ihv ka^itQoxeQog, oxi äh ovx ovx&gy x. x. i. Die 
Lesart aöXQOxvav in dieser Stelle ist, gelegentlich gesagt, falsch 
verdächtigt worden ; so und auch kvvMxqov wird der Hundstern 
genannt. Ferner sagt Plutarch (Is. und Osir. 38).* xiSv de atn^Gkv 
xbv ZsC^tov "lövSog vo[il%ovölv. Derselbe (ebend. 21) von den 
Seelen gewisser Gölter: xäg dh il;vxccg iv ovQava kd^icsiv aöXQcCy 
xal xakstöd^av, xvva (liv xiqv'^IOiSog vqp' 'EXXijvGiVj V7t' Ai^ 
yvnxmv äh Uäd^Lv. Und anderwärts (ebendas. 61): ^EkXi]vi0xl 
xvav xixKfixttL xb ccöxqov (der Stern Sothis), onsQ tötov x'^s 
'70^öog vo^Cifivöiv. Der Scholiast des Arat (152) spricht von 
der xvvbg imxoXij, dem vielberufenen Frubaufgang des Sirius, 
und fährt fori: xccl xrjg'^lGLdog isQbv slvm xov xvva kiyovdi 
xal xY^v iitixoH^v avxov. Auch gehört hierher die Phrase in der 
augeblichen Inschrift auf der Nysaeischen Grahstele der Isis (Diod. 
I, 27): *Eyci al^i ij iv xip äöxQto xa xvvl izixsXloviSa , wo 
aöXQG) wie in den Plutarchischen Stellen den einzelnen Stern 
bezeichnet; die Lesart ij iv xtp ädXQp iv xp xvvl ist sichtbar 
falsch. Soviel über den Namen Sirius. Viel gewöhnlicher ist 
aber die Benennung Kv&v für den Hauptstern des grofsen Hun- 
des. Schon Homer nennt den Stern den Hund des Orion, ov xa 
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xvv SlQLCJvog inCxkriCLv xaXiovöt^v (lliad. %, 29, vergl. e, 5). 
Den Astronomen und Parapegmatisten ist meines Erinnerns der 
Naofie Sirius ganz fremd. Geminos nennt unter den Sternen, 
welche besondere Namen haben, den xvov^ ohne den Namen 
Sirius zu erwähnen; Ptoiemaeos bedient sich in seinem Para- 
pegma nur des Namens xvcov^ und ebenso im Sternkatalog uuter 
dem Asterismus des Hundes sagt er nur: 6 iv rp 0r6(iaTV ltt(i- 
TtQoratog xaXovfievog xvcov xal imoxi^^og. Der scheinbare 
Frühaufgang des Sirius, der den Alten vorzuglich wichtig war^ 
wird bisweilen in Aegyptischen Dingen 2ki%'S(X)g btcltoIy^ genannt, 
gewöhnlich aber Hellenisch xvi/og iniTokiq^ woraus auch die 
volksmäfsigen Bezeichnungen inl xvvC^ nsQl xvva^ vtco xvva, 
liExd xvva hervorgegangen sind. An das Sternbild ist hierbei 
nicht gedacht, sondern nur an den Hundstern. Bedürfte es da- 
für eines Beweises, so lieferte ihn Galen, der unter xvvog ini- 
xokn] ausdrücklich den Aufgang des Sirius versteht, als Anfang 
der Opora, und diese Benennung mit xvaov für mirsbräuchlich 
erklärt, weil das ganze Bild xvov sei {xvcov ^hv yag to 0v(i- 
jtav aöXQOv^ in Hippocr. Epidem. I, Bd. XVH. Tbl. I, S. 17 
Kühn). Soweit die Ueberlieferung zurückreicht und bis in die 
Raiserzeit tief herein ist dieser Sprachgebrauch gültig. Nur zwei 
astronomische Schriftsteller will ich noch besonders erwähnen. 
Hipparch (zu Arat U, 3, S. 119 Pet. ^octr. temp. Bd. HI) sagt: neQl 
yccQ XYiv roi; xvvog' dvatoXrlv (statt iTCttokrjv) xal td xavfiata 
lidhota yCvstai^ avti] äh yCvsxai fisrd X lyytCxa i^iBQag dno 
tijg d'SQLV^g tQoit^g, ganz deutlich den scheinbaren Frühaufgang 
des Sirius bezeichnend.^ Geminos sagt (Isag. 14, S. 33): tö d* 
avto VTtoXrjTttsov xal TtsQl trjv xvvog iTtLtolrjv yCv£6%'av' 
Tcdvtsg ydg vJCoXa^ißdvovacv iSiav dvvafiLv ixsiv xov dotsQa 
xal jtaQaCtLOv yiv€0d'at ti^g räv xav^Lattov e7tttd(S6G)g a(ia 
6vve7CixikXovra rc5 ijAta?, Auch hier ist wie überall der Früh- 
aufgang des Sirius, nicht des Bildes, unter xvvog imtolri ver- 
standen, und zwar der scheinbare, um so gewisser, als er her- 
nach (S. 34) den Aufgang des Sternes zu Rhodos wie Hipparch 
30 Tage nach der Sommerwende setzt. Man mufs sich nicht 
dadurch irrwi lassen, dafs er den Stern nennt als a^a 0vv6m- 
teXXovra tä riXCco^ welches «fta 6vv- gewöhnlich nur von dem 
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wahren Aufgang gesagt wird. Das Sfia övvavariXXBiv tp i^Xip 
wird in weiterem und engerem Sinn gebraucht; im weiteren Um- 
fafst es auch den heliakischen Aufgang. So bestimmt Geminos 
(Isag. 11) die icia ijcitoX'qy otav a(ia xtp i^Xlg) ävatkXXovrv 
avvavatiXXy ttg dcx'^Q xata xbv avrov %q6vov yev6(i6vog 
iitl xov OQL^ovtogj und theilt dann diese in die wahre [otav 
Sfia xar' dXijd-eLav inl xov bgC^ovxog yBvoiiBvog dvaxiXXov- 
xog xov fiXiov övvavariXXy xig dörijQ) und in die scheinbare, 
und ebenso den Untergang. In diesem weiteren Sinne ist das 
S(ia von Geminos bei der scheinbaren xvvog ijtixoXrj angewandt: 
aber er gebraucht es gleich nachher (S. 34) auch im engeren : ei 
yaQ dvva^Cv xiva 7tQogeg>EQEto 6 tcvov^ iSec xcerd rijv dvaxo- 
Xrjv xdv Tcaviidxov yivföd'ai iTtctaötv ' xoxe yd^ afia Cvvava- 
xiXXet reo r^Xtp' ov yCvsxai dh xovxo, dXXd xaxd xr^v iici- 
q)aLV0(iBV7iv imtoXr^v xd ^iyi0xa xav[iaxa yivsxat. In jenem 
weiteren Sinn hat ohne Zweifel auch Chrysippos (Stob. Ecl. phys. 
I, 25 Heeren, 24 Meineke) xvvog intxoXriv und «fta tiXIg) xv- 
vog dvaxoXr^v gleichgesetzt (vergl. das über Theophrast Son- 
nenkr. S. 217 gesagte). Auf ähnliche Weise fafst sich Ptole- 
maeos in den Schematismen (Alm. VIII, 4. vgl. Petav varr. diss. 
I; 1), wenn er vom Zusammensein eines Sternes mit der Sonne 
am Horizont spricht. Z. ß. der erste Schematismus ist: oxav 6 
döxfjQ 67cl rov TtQog dvaxoXdg OQt^ovtog yivrixai 6vv riXCca'. 
darunter sind aber drei Arten begriffen, nicht blofs die s^a 
övvavaxoXrj dXrjd'tv^ oder der wahre Fruhaufgang, oxav 6 
döT^Q d^ia xttl xaxd x6 avxo yivTjxat rc5 ij^tp inl xov XQog 
dvaxoXdg OQL^ovtog, sondern auch zwei andere, wo die Sonne 
und der Stern nicht genau zusammen aufgehen, und die eine 
derselben ist der heliakische oder scheinbare Frühaufgang, icia 
TtQoavaxoXrj g)aivo(iivf} , oxav 6 döx^Q dQx6(i€Vog ijtixoXrjv 
7toiet6%'av TtQoavaxeiXy xov i^Xlov, 

Hiernach erwartet man in den Parapegmen die Berücksich- 
tigung der Phasen des Hundsternes, nicht aber des Bildes, es 
sei denn dafs beide zusammenfielen, was leicht möglich ist. 
Insonderheit wird in dem Notat Par. Gem. Krebs 23, ^^^oöid^io) 
iv AiyvnxG) xvov ixtpavrig yivexat'^ nicht leichfr jemand an 
das Sternbild denken können, sondern nur an die Sothis, wenn 
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auch, wie sich finden wird, der Anfang des scheinbaren Frub- 
aufganges des Bildes und der Sotbis- Aufgang identisch sind. 
Ueberdies wurden die Episemasien, ein HaupUheii der Parapeg- 
men, vorzugsweise an die einzelnen Sterne geknüpft; Geminos 
(Isag. 2) bemerkt ausdrucklich bei den Bildern des Tbierkreises 
und bei den nördlichen Bildern» einzelne Sterne hätten beson- 
dere Namen erhalten ölu tag iK avtotg yivo(ievag ini0ri(ia- 
öiag und 8ta tag olo^x^Q^tg ix^ a. y. i,, was natürlich auch 
für die südlichen Bilder gilt, bei denen es nicht nieder zu sagen 
nötliig war. Um nur einige Beispiele anzuführen, heifst es un- 
ter den nördlichen Bildern : 6 (liv yccQ äva iiiöov täv öxelcav 
tov dQictog)vlaicog Ksijievog aöf^Q iniöfifiog aQxtovQog ovo- 
lia^£rai - 6 äh nagä xiiv XvQav xsiiievog XapunQog a^f^g Ofimvv- 
[icog oXp tä ^(pSiqi XvQa ngogayogsvEtat; und unter den süd- 
lichen : 6 de iv t^ Croiiati tov xwog la^XQog äfStiJQ, og do- 
xsl trjv iicCta0LV t^v täv xav(iatG}v noistv, oficjvvficjg oAco 
rc9 icodtoi xvcDv XQogayoQsvstaL, Auch wegen der eben an die 
einzelnen Sterne geknöpften Episemasien (auch Jahreszeiten) er- 
wartet man also vorzuglich die Berücksichtigung jener, nicht aber 
der Bilder, in den Parapegmen. Eine bedeutende Ausnahme macht 
allerdings das Bild des Orion, an welches von sehr frühen Zei- 
ten an Episemasien geknüpft wurden, und auch an die Phasen 
anderer Bilder hat man schon zeitig Episemasien geknöpft, z. B. 
Eudoxos an die Phasen des Skorpion (Par. Gem. Wage 12, Schütze 
21, Stier 11). Aber was den Hund betrifft, so erwartet man am 
wenigsten die Rücksicht auf das Sternbild, am meisten die Rück- 
sicht auf den Sirius, dessen Aufgang, und Untergang auch Arat 
(332, 336) beim Sternbild des Hundes allein hervorhebt, die übri- 
gen Sterne für geringfügig erklärend; wo der Scholiast zu den 
Worten j,xs£vov xal xatiovxog äxovoiiev'^ sehr gut bemerkt: 
axovo^BV ävtl tov alcd'avoiisd'a' avatiXXovtog ydo avtov 
avtLXaiifiavoiied-a^ xal ots tQOTC^v Tiouttai xal dvüvv, ndXiv 
yLvciöxoiisv insiSii ydg ovtog 6 äötiJQ iotiv iv navtl tp 
Kvvl imöijiiotatog, yiycylv ort xal ävatoXijg xal dvösmg avtov 
alö^avofisd'a^ ol 81 uXXoi ol tb Xolicov avtov aiconXtiQOvv- 
T£$ cäi^a a^tSQsg iXaq)Qol xal dvsnax^stg bloIv '^(itv. Auch 
in den Angaben über die Zeitintervalle der bedeutendsten Pha- 
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sen sind aufser dem Orion nur Sterne oder Sterngruppen be- 
rücksichtigt, z. B. um anderes zu übergehen, in dem Eudoxiscben 
Papyrus (Sonnenkr. S. 207 ff.). Zwar sind dieselben dort ^^aörgtov 
Svcc6rij(iata'^ äberschrieben, und gewöhnlich wird gelehrt, aozQOv 
sei Sternbild, der einzelne Stern a0xriQ\ aber der einzelne Stern 
wird häufig in Prosa und Versen auch aörgov genannt, welches 
Wort im Eudoxiscben Papyrus um so richtiger angewandt ist, 
weil nicht nur die Pleiaden, der Sirius und Arktur, sondern auch 
Orion in dem Verzeichnifs begriflen sind ; aber ä0T7JQ wird nicht 
umgekehrt vom Sternbilde gebraucht aufser äufserst selten (vergl. 
Poseidonios bei Stob. Ecl. I, 25 Heeren, 24 Meineke, Achill. Tat. 
in Arat. Isag. 14. Galen, in Hippocr. Epidem. I: Bd. XVII. Thl. 
[, S. 16 Kuhn). Insonderheit werden die vier Gestirne, Plei- 
aden, Orion, Hundslern und Arktur, die für die populäre Wit- 
terungskunde von vorzüglicher Bedeutung waren, unter dem Na- 
men adtga befafst (Bonaventura .Apol. I, 2 S. 10 if. vergl. Lü- 
beck z. Phrynich. S. 125), und der Hundstern heifst wieder vor 
allen ro Sotqov (Ideler über die Sternnamen S. 243). 

12. Ehe ich zu xvcov als Sternbild übergehe, handle ich 
kurz von dem Lateinischen Sprachgebrauch, in welchem die Be- 
nennungen canis und canicula vorkommen. Ganz richtig sagt 
PrafT (de ortu et occ. sid. S. 69 Anm.): „Si canicula a Canc 
distinguitur, sub hoc astrum, sub iila Sirii Stella Intelligitur." 
Eine gegensätzliche Unterscheidung kommt aber sehr selten vor; 
canicula ist jedoch in der Regel vom Sirius gesagt, vom Stern- 
biide des grofsen Hundes äufserst selten. Sagt Plinius (XVIH, 
28, 68, 268) vom Prokyon -oder kleinen Hund : „quod sidus apud 
Romanos non habet nomen, nisi caniculam hanc volumus intellegi, 
hoc est minorem canem, ut in astris pingitur", so ist dies sein 
eigener Einfall, wie umgekehrt Galen (in Hippocr. Epidem. I. Bd. 
XVH. Tbl. I, S. 17) den Einfall hat, der Sirius sei eigentlich Pro- 
kyon zu nennen, nicht Kyon. Canis ist der gewöhnliche Name 
des Sternbildes des grofsen Hundes, aber wie xvcjv auch vom 
Sirius gebraucht worden, vielleicht oft unmittelbar durch Ueber- 
tragung aus dem Griechischen. Dies läfst sich von den Stellen 
des Hygin und des Schol. German. sehr wohl annehmen, sowie 
von denen des Plinius, welche über Böotisch-Attische oder Attische 
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Phasen lauten (XVIII, 26, 66, 248 und XVIII, 27, 67, 255. un- 
bedenklich auf den Sirius zu beziehen). Auch in seinen Worten 
„V. Kai. Mai. Assyriae Orion totus absconditur, IV. [Var. lerlio] 
autem Kai. Hai. canis" (XVIII, 26, 66, 248), kann dasselbe ange- 
nommen werden. In einer anderen Stelle (XVIII, 28, 68, 269), 
„sidos indicans quod c^nis ortum vocamus, sole partem primam 
ieonis ingresso" ist ganz sicher der scheinbare Fruliaufgang des 
Sirius gemeint, und canis ortus ganz gleich dem Griechischen 
xvvög initoXrl, wie Plinius auch sonst noch (XVIII, 29, 69, 288) 
„canis ortum" gebraucht: sidus gebraucht Plinius, wie andere 
Stellen lehren, auch wo er von einzelnen Fixsternen spricht. Auch 
in seiner Stelle (XVIII, 29, 69, 285) „varia gentium observalione 
in IV. Kai. Mai. canis occidit" kann das Wort aus einer Grie- 
chischen Quelle geflossen sein. Wie es scheint, kam canis auch 
in Caesars Kalender vor (s. die Tafel oben Cap. 9. N. IX, S. 370), 
ohne Zweifel vom Sirius. Bei Columella (XI, 2, 37) »teht unter 
April 30 .;,canis se vespere celat; dies pafst sehr nahe auf Rom 
und Caesars Zeit, wofür Ideler (zu Ovids Fasten S. 163) den 
1. Mai berechnet hat, und es möchte also aus Caesars Kalender 
entnommen sein. 

13. Wir kommen nun zum Hund als Sternbild. Unstreitig 
hat man frühzeitig auch die Auf- und Untergänge der Asteiismen 
in Betracht gezogen. Schon im Geminischen . Parapegma finden 
sich hiervon viele Beispiele aus den alten Parapegmen, wovon, 
eines der hauptsächlichsten, der Orion, von uns schon behandelt 
ist: oft wird angegeben, ob der Aufatag oder das Ende des Auf- 
oder Untergangs des Bildes gemeint, auch ob die Mitte desselben 
gemeint sei, und dasselbe findet sich auch in späteren Parapeg- 
men oder in Auszögen aus denselben, bei Columella, Claudius 
Tüscifö, Plinius trnd sonist, ohne dafs gerade die alten Parapeg- 
maiisten angegeben ^nd. Statt hier diese Beispiele zu sammeln, 
vefTweise Ich nur auf diejenigen, welche ich aus den Späteren 
über Arktur als Sternbild (Arktophylax oder Bootes) und in der 
Sammlung der Phasen der Lyra gegeben habe. Vom Hunde fm- 
den wir zwei Angäben mit äQx^tect. Die erste Ist bei Claudius 
Tuscus 28. (Leonik. 27.) Juni, 6 dh xveav ut^ldxeinf uqxbtui, 
vergK ebendas. 30. (Leonik. 29.) Juni, wo der Fruhaufgang 
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des Hundes ohne ccqx^''^^'' notirt ist: eine übermäfsig frühe An- 
gabe selbst für den wahren Fröhaufgang, die nur auf ein sehr 
sudliches Klima weit jenseits des Alexandrinischen pafst. Die 
zweite Stelle ist bei demselben 28. Nov. aQ^axui 6 xvcdv 
dvBO^ai, die ohne Zweifel auf den scheinbaren Fruhuntergang 
bezuglich ist. Diese Stellen .beweisen jedoch nicht vollständig, 
dafs das Bild gemeint sei. Auch von dem einzelnen Stern kann 
jenes &Q%Bxai gesagt werden. Man konnte den wahren Früh- 
aufgang und Frühuntergang des einzelnen Sternes als Anfang be- 
zeichnen, weil ihnen die scheinbaren Phasen folgen; dies leidet 
namentlich Anwendung bei dem Datum vom 28. Juni, wobei noch 
hinzukommt, dafs es in einer Reihe von Frühaufgängen in ver- 
schiedenen Klimaten als das früheste erscheinen mufste. Ferner 
konnte man den technisch sogenannten scheinbaren Frühaufgang 
und Fruhuntergang des einzelnen Sternes als Anfang bezeichnen, 
weil sie die ersten sind, denen noch andere folgen; dies läfst 
sich auf das Datum vom 28. Nov. anwenden. Unwidersprechliche 
Beispiele solcher Bezeichnungen Onden sich auch wirklich für 
einzelne Sterne bei Frühaufgängen und Frühuntergängen. So 
bei Plinius (XVIII, 31, 74, 309): XI. Ral. Septembris Caesari et 
Assyriae Stella quae Vindemitor appellatur exoriri mane ineipit 
vindemiae maturitatem promittens. Claudius Tuscus 27. Jan. 
SöTQov XaiiTtQov iv Tc5 öTfjd'SL xov Xiovtog &Q%Btav äve^^ai 
(Fruhuntergang). Auch beim scheinbaren Spätaufgang eines ein- 
zelnen Sternes hat Claudius Tuscus 2. März ein &QXStai: 6 xqv- 
yr^xrig uQXBxai q)aLVB6%'av^ obgleich der technisch sogenannte 
scheinbare Spätaufgang der letzte sichtbare ist; es folgt ihm nur 
noch der wahre Spätaufgang, und das aQxaxai q)a£vB0%'uv ist 
daher schwer begreiflich. 

Besonders kommen die Sternbilder in den avvavaxoXatg 
und 0VY7iaxa8v0B6iv in Betracht, worüber Hipparch zu Arat 
trefflich gehandelt hat, darunter auch über die des Kyon oder 
grofsen Hundes (III, 3 und 7); auch giebt derselbe unter an- 
derem eine gerade auf diesen bezügliche Stelle des Eudoxos sel- 
ber (II, 6). Und dafs Eudoxos nicht blofs in den astrognostischen . 
Schriften, sondern auch in seinem Parapegma Auf- und Unter- 
gänge gerade der Bilder angegeben habe, zeigt sich im Pai*. Gem. 
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nicht blofs beim Orion sondern auch beim Skorpion, wo ganz 
wie beim Orion der Anfang von Auf- nnd Untergängen und zu- 
gleich diese Phasen des ganzen Bildes angeführt werden (Par. 
Gem. Wage 12 und 17, Skorp. 18. Schütze 21, Stier 11 und 
21); auch kommt einmal (Wage 17) at^ oXag ävvei von einem 
Untergang der Capella vor, wo mit dieser die Bocklein zu einem 
Ganzen zusammengefafst scheinen könnten, wenn nicht die ganze 
Stelle grofsen Bedenken unterläge. Dazu fuge ich noch aus Job. 
Lydus (de mens. IV, 87) 6. Oct. 6 dh Eväo^og dvsöd'ai ro fii- 
aov xov XQLOV liysv, Dafs das Sternbild des Hundes von Eu- 
(loxos oder sonst einem alten Astronomen parapegmatisch berück- 
sichtigt sei, findet sich indefs nicht angedeutet, indem nur die 
vier Phasen wie für den einzelnen Stern angegeben sind: doch 
beweiset dies nicht vollständig gegen die Annahme, es sei das 
Sternbild gemeint, weil vier beliebige des Anfanges oder des En- 
des gewählt sein konnten, und auch wo sicher das Sternbild ge- 
meint ist, nicht alle Phasen des Anfanges und des Endes über- 
liefert sind: es kommt nur darauf an, ob sich aus der Annahme, 
die Bestimmungen bezögen sich auf das Sternbild, etwas zur 
Rechtfertigung der überlieferten Daten ergebe. Um hierüber ins 
Klare zu kommen, sind von Hrn. Förster die Berechnungen an- 
gestellt, welche in den folgenden Tafeln enthalten sind, und zwar 
auf das J. vor Chr. 380, 1. J. nach dem Jul. Schaltjahr, und 
die Polhöhe von Knidos, die Zeit, wie gewöhnlich in diesen sei- 
nen Rechnungen, von der Athenischen Mitternacht ab. 



Grofser Hund. 

a Sirius (Schnauze), l.^Gröfse, Sehungsbogen lO** und 7^ 

P (äufserste linke Vor- 
derpfote), .... 3. 2. (2.) - 140 - go^ 

y (unten beim Hinter- 
kopf) 4. - - IGO - 11« 

8 (bei den Hinterschen- 
keln), 2. ^- - 14° - 80^ 

i (bei den äufsersten 

Hinterpfoten), . . 3. 2. (2.) - 14« - 8»^ 

ri (am Schwanz), . . 3. 2. (2.) - 14° - 8°^ 

^ (oben im Kopf), . 4. 5. (4.) - IG^ - ll» 

ßöckh's Schriften. 111. 25 
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Die Phänomene treten unter so angenommenen Umstanden 
ein bei folgenden- Sonnenlängen und Julianischen Daten: 
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Für die scheinbaren Phänomene erhalten wir also diese 
Reihefolge : 



Erster hei. 


Letzter hei. 


• 

Letzter Spät- 


Erster Früh- 


Aufg. (2) 


Unterg. (6) 


Aufg. (4) 


Unterg. (8) 


a Can. in. Juli 26 


i Apr. 17 


d Dec. 23 


t Nov. 16 


ß Juli 29 


^ Apr. 25 


(3 Dec. 26 


(J Nov. 21 


«• - Juli 31 


€ Apr. 27 


y Dec. 28 


€ Nov. 24 


y Aug. 5 


d Mai 2 


a Dec. 30 


a Nov. 26 


e Aug. 9 


y Mai 3 


t Dec. 39 


12 Nov. 29 


£ Aug. 13 


17 Mai 3 


e Dec. 43 


d Dec. 3 


iy Aug. 17 


a Mai 6 


ri Dec. 47 


y Dec. 4 



Reihefolge der wahren Phänomene: 



W. Fr.-Aufg. 


W . Sp.-Unterg. 


W. Sp.-Aufg. 


WFr.-Unterg. 


0) 


(6) 


(3) 


(7) 


(J Juli 10. 14»» 


t Mai 4. 3»« 


P Dec. 37. 15»» 


fNov. 4.12»» 


& Juli 10. 15 


|3 Mai 11. 16 


Q- Dec. 37. 16 


|3 Nov. 11. 12 


a Juli 13. 


s Mai 14. 18 


a Dec. 39. 21 


B Nov. 14. 9 


y Juli 16. 13 


a Mai 18. 16 


y Dec. 42. 7 


a Nov. 18. 1 


t Juli 23. 1 


ri Mai 20. 21 


J Dec. 49. 13 


ri Nov. 20. 3 


« Juli 27. 7 


d Mai 22. 4 


e Dec. 53. 23 


d Nov. 21. 7 


ri Juli 31. 23 


y Mai 22. 21 


ri Dec. 68. 1 


y Nov. 22. 



Anf- und Untergänge des Sternbildes des grofsen Hundes .nach 

dem Eintritt im J. vor Chr. 380 und nach der Ordnung des 

Julianischen Jahres: 

Anfang des Spätunterganges, des scheinbaren, mit £, 17. Apr. 

des wahren, mit J, 4. Mai 

des scheinbaren, mit a, 6. Mai 
des wahren, mit ^, y. 22. Mai 

des wahren, mit j3, ^, 10. Juli 



£nd< 



'S • 

• ■ 



Anfang des Frühanfganges, 
Ende 



des scheinbaren, mit 
des wahren, mit 

des scheinbaren, mit 

Anfang des Frühunterganges, des wahren, mit 

des scheinbaren, mit 
Ende 



Anfang des Spätaufganges, 
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Es sind sieben Sterne ausgewählt, die allein in Betracht ge- 
zogen werden können, von denen ich den Sirius a abgerechnet 
noch weniges sage, ß, an der äufsefsten linken oder nördlichen 
Vorderpfote, bei Plol. im Slernkatalog 6 in axgc) rdi i^ngo- 
ö^ia noSi, beginnt nach Hipparch (III, 3) den Aufgang: ^^xal 
ä (ilv döxriQ avatikXav 6 iv äxQO) tc5 i^XQO^d-iG) xal ßoQSL- 
otigci noSi^, y ist bei Ptol. täv iv rc5 ZQaxfj^G} ävo 6 ßo- 
QBLog^ bei Hipparch meines Erachtens 6 voticiratog täv iv tfj 
x£q)aly ix(paväv, welcher ihm zuletzt untergeht {111, 7). « ist 
bei Ptol. 6 imo rijv xoikCav iv totg (isöofiTJgoig, bei diesem 
3. Gr., Ton Förster zu 2. Gr. genommen, g ist bei Ptol. 6 in' 
äxQOv rov ds^LOv Ttodog, bei Hipparch 6 iv totg omö^Coig 
noöl ka^ngog, welcher ihm zuerst untergeht, bei Ptol. 3. Gr., 
von Förster zu 3. 2. Gr. genommen, aber als Stern 2. Gr. be- 
rechnet; er liegt auf manchen Karten aufser dem Bilde, ri ist 
bei Ptol. 6 inl tilg ovQcig, bei Hipparch 6 iv äxga ty ovga, 
welcher ihm zuletzt aufgeht; bei Ptol. 3. Gr., von Förster zu 3. 
2. Gr. genommen, aber als 2. Gr. berechnet, d' ist bei Ptol. 
6 inl tcSv (Stov^ bei demselben 4. Gr. von Förster als 4. 5. 
Gr. genommen und als 4. Gr. berechnet. Die Grenzpunkte der 
Reihen der Auf- und Untergänge in unserer Tafel der wahren 
Phänomene sind eben dieselben wie die von Hipparch ange- 
gebenen; in den scheinbaren weicht der Anfang des heliakisclien 
Aufganges, das Ende des heliakischen Unterganges und der An- 
fang des Spätaufganges ab. Die Länge der Grenzpunkte des Bo- 
gens der Ekliptik, der nach Hipparch zu seiner Zeit unter 36^ 
Polhöhe mit dem Hunde auf- oder untergeht, ist wie beim Orion 
(vergl. oben Gap. 4 S. 351) etwas gröfser als die für das Jahr 
vor Chr. 380 und- die Polhöhe vom 36^7 genommene Sonnen- 
länge beim wahren Auf- und Untergang der entsprechenden Sterne 
in der Försterschen Tafel, und zwar in folgendem Mafse: 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, dno 

xagxLvov fiot, Ti (zu Arat HI, 3) . . . Krebs 14^ O' 
Wahrer Fröhaufgang von /J bei Förster . . . Krebs 12^ 2' 



Hipparch + 1^ 58' 



389 



2) Ende des Aufganges nach Hipparch, ecog Xiov- 

Tog fLoi, 1 fiB0rig (zu Arat III, 3) . . . Löwe 4® 30 
Wahrer Frühaufgang von ij bei Förster . . . Löwe 2^ 37 



Hipparch + 1^ 53' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch, cctco 

rccvQov [lOL, Tä (zu Arat III, 7) . . . . Stier 10^ 0' 
Wahrer Spätuntergang von g bei Förster . . Stier 7® 44' 

Hipparch + 2M6' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, eog * 

ravQov iLOL, %• xal x (zu Arat III, 7) . Stier 29^ 0' 
Wahrer Spätuntergang von y bei Förster . . Stier 25^ 33' 

Hipparch + 3® 27' 
lieber die Berechnung der Hipparchischen Gradbestimmun- 
gen und über die bei der Berechnung der scheinbaren Phasen 
in der Tafel zu Grunde gelegten Sehungsbogen s. Cap. 4. S. 352. 
Doch ist dem Sirius wegen seiner vorzüglichen Helligkeit statt 
11^ für den gröfseren Sehungsbogen nur 10® gegeben. 

14. Vergleichen wir nun die Eudoxischen Phasen des Hun- 
des mit den von Hrn. Förster berechneten der Sterne dieses 
Bildes, jedoch nur mit den scheinbaren, da die Eudoxischen we- 
nigstens in der Regel für die scheinbaren zu nehmen sind. 

1) Der Frühaufgang des Hundes ist dem Eudoxos am 
23. Juli. Am nächsten liegt diesem Datum der Anfang des 
Frühaufganges des Bildes mit a, Sirius, nach der Tafel 
26. Juli, für Athen und das J. vor Chr. 432 27. Juli (Sonnenkr. 
S. 415), nach Hartwig (Auf- und Unterg. d. Sterne S. 32) für 
Athen und ohngefähr dieselbe Zeit 27 — 31. Juh. An das fern 
abliegende Ende des Frühaufganges des Bildes mit rj 17. Aug. 
kann gar nicht gedacht werden. Ist nun der Frühaufgang des 
Sirius identisch mit dem Anfang des Frühaufganges des Bildes, 
was auch Petav (var. diss. II, 11 S. 55 b unten) schon erkannte, 
so läfst sich die Antedatirung des FrUhaufganges des Hundes bei 
Eudoxos nicht aus der Beziehung auf das Sternbild erklären, wie 
ich schon früher (Sonnenkr. S. 63) bemerkt habe. Gesetzt aber 
auch, Eudoxos habe den Anfang des Frühaufganges des Bildes 
im Auge gehabt, so ändert dies nichts in unserem System, weil 
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dieser Anfang zugleich der FrflhauTgang des Sirius, der canicu- 
laris orlus ist, Ton welchem das Eudoriscbe Jahr begioot. Ob 
die Angabe des Claudius Tuschs 23- Juli j^olog o »oifxivog iisra 
tov xvvoq dviöxei^^ Bezug auf die Eudoxische oder die gleiche 
EnktemoDiscbe BesümoiuDg (Sonneokr. S. 58- habe und ob sie 
auf das Bild oder den Stern gehe, mag dabin gestellt bleiben; 
derselbe hat auch wieder am 24. Juli: 6 Idav 6vv xä ^Xia 
dvüfxei iierä roß xwog. Sagt der Scholiast des Arat (327/ 
die VorderfoTse gingen zugleich mit dem Kopfe auf, so ist dies 
ungenau. 

2) Der Frühuntergang des Hundes ist dem Eudoxos 
7. Dec. Dieser liegt dem Anfang des Frühunterganges des Bil- 
des mit ( 16. Nov. sehr fern, näher dem Ende des FrQhun- 
terganges mit y 4. Dec. Hat Eudoxos auf das Bild gerechnet, 
so müTste er also das Ende des Fruhunlerganges hier im Auge 
gehabt haben, also den Untergang des Kopltheiies, wie beim Auf- 
gange derselbe ins Auge gefafst wäre. Euktemon setzte den 
Frühuntergang nach Par. Gem. Schütze 7» 2. Dec. oder nach 
Joh. Lydus 3- Dec. (Sonnenkr. S. 105), etliche Tage fräher als 
Eudoxos, und in Athen, worauf die Beobachtungen des Euktemon 
jirorzügiich zu beziehen sind, tritt der Frühuntergang wie des 
Sirius so auch des Bildes etwas früher ein^ wenn auch nicht so 
viel. Ganz nahe der Angabe des Par. Gem. auf Dec. 2 für Eu- 
ktemon liegt des Aetios Bemerkung (Tetrabibl. III, 164) Dec. 1: 
xvcov iäog 8vvbv. Auf die Euktemonische Setzung könnte man 
auch das Notat des Claudius Tuscus 2. Dec. beziehen: 6 yvisav 
Svetav iv iejciQa, freilich unter Annahme eines oft vorkom- 
menden Versehens, indem vielmehr Svstai oq^qov oder äliii- 
Uches zu setzen war. Die nahe Zusammenstimmung des Eukte- 
mon und Eudoxos unter sich und mit der Rechnung ist aller- 
dings der Ansicht günstig, es sei hier auf das Bild gerechnet^ 
und nicht auf den Sirius, dessen Frühuntergang nach der Rech- 
nung auf den 26. Nov. fällt. Es kommt hinzu, dafs wie Eudoxos 
den Frühuntergang des ganzen Orion auf den 3. Dec. setzte 
(wenn man das überlieferte beibehält, ohne die oben Cap. 6 H*. 
S. 360 ff. besprochene Umgestaltung), und den Frühuntergang des 
Hundes in einem Intervall von nur 4 Tagen auf den 7. Dec, 
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ebenso auch der Eudoxische Papyrus zwischen beiden nur ein 
Inter?aU ?on 2 Tagen giebt (Sonnenkr. S. 208)» wobei nahe die- 
selben Positionen zu Grunde zu liegen scheinen. Für entschei- 
dend kann ich dennoch diese Grunde nicht halten. 

Auf den Tag des Euktemonischen Frühunterganges des Hun- 
des, Schätze 1, 2. Dec, findet sich, gelegentlich bemerkt, im Gem. 
Par. aus Eudoxos gar kein Notat, sondern nur aus Euktemon 
und Kaiiippos: Evxttjiiovi xva>v övstat 7§al inixeL^äietj KaX- 
kCnnp 6 xol^&trig &QXBxai avaxkkksiv not ^HqCchv ävvsi (nicht 
dvvBLv) (pavsQtSg, x€L(ialvei,. Aber Job. Lydus (de Mens. Fragm. 
Caseol. S. 118 Bekk.) hat 2. Dec. Evdo^og tov to^otriv AviUisiv 
xal jr£tftcDi/a XQoXiysi. Was ich bei einer anderen Sleile vom 
Wassermann sehr hypothetisch aufgestellt habe (Sonnenkr. S. 74), 
ist auf diese nicht anwendbar; bemerkenswerth ist es aber, dafs 
Dec. 2 Kallippos den Aufgang des Schätzen beginnen läfst, vor- 
aussetzlich den wahren Frühaufgang des Bildes (vergl. Gap. 18 
S. 403 f.)- Die Eudoxische tlpisemasie für den 2. Dec. bei Joh. Lydus 
ist dieselbe wie die des Euktemon und Kallippos für diesen Tag im 
Gem. Par. und Choiak 5, 1. Dec. im Ptol. Par. (Sonnenkr. S. 
409. 401), und sie wird in dem besseren Texte des Ptol. Par. 
auch dem Eudoxos beigelegt, konnte aber im. EudoxisAen Theil 
unserer Episemasientafeln nicht berücksichtigt werden, weil sie 
im Gem. Par. nicht vorkommt, welches aliein in die Vergleichung 
gezogen werden konnte. 

3) Der Spätaufgang des Hundes ist dem Eudoxos 11. Dec. 
Diesem liegt am nächsten der Anfang des Spätaufganges 
des Bildes mit d' 23. Dec, wenn man nicht lieber auf den be- 
deutenderen Stern ß herabgehen will, der am 26. Dec. aufgeht; 
beide Sterne sind in der Gegend des Sirius. Das Eudoxische 
Datum ist gegen diese Sterne um 12—15 Tage zu früh. Clau-, 
dius Tuscus hat 9. Dec. 6 xvmv iv bötcbqcc avC0x6i\ dies ist 
vielleicht die Bestimmung des Euktemon, die im Par. Gem. fehlt. 

4) Der Spätuntergang ist dem Eudoxos entweder nach 
unserer Correction Par. Gem. Stier 4, 27. April, oder Stier 2, 
25. April, dem Euktemon, der in Athen beobachtet haben wird, 
wo der Spätuntergang um ein weniges früher eintritt, nach Par. 
Gem. 25. April, womit die Position des Claudius Tuscus 25. April 
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zusammenstimmt, ^^xal 6 xvov xQvnxBxai'^^ nach Pliniiis, weoii 
das Datum für Böotien und Attika aus Euktemon stammt, 26. April 
^s. oben Cap. 9* S. 369 ff.). Nahe liegen auch folgende Angaben: 
28' April in zwei Stellen des Plinhis: \. Kai. Maias Assyriae Orion 
totus absconditur, IV. (Var. tertio) autem Kai. Maias canis (XVIII, 
26» 66, 248f ^'o die Bestimmung für den Hund nicht gerade auf 
Assyrien bezogen zu werden braucht,, und: varia gentium obser- 
vatione in IV. Kai. Maias canis occidit ;XViU, 29, 69, 285); 
29. (Leonik. 30.) April Claudius Tuscus: XQvnxsrai 6 xvtov iv 
i^jtiga; 30. April Columella (XI, 2, 37) Pridie Kai. Maias canis 
se vespere celat. Claudius Tuscus giebt jedoch auch 1. Mai 6 
^hv xvcov XQvnrerav^ und dies ist nach ideler (zu Ovid S. 163; 
die richtige Bestimmung für Caesars Zeit und Rom. Giebt Clau- 
dius Tuscus nach Hase's Ausgabe auch 16. und 17. Mai dvsrui 
6 xi;G)t/,.so kann dies dem wahren Spätuntergang gelten, wenn 
anders die Lesart richtig ist (Leonik. giebt anderes); von einer 
Bestimmung auf den 21. Mai rede ich Später. Nach der Förster- 
schen Rechnung tritt der Anfang des scheinbaren Spät- 
unterganges des Bildes mit ^, 17. April ein, das Ende mit 
a, Sirius, 6. Mai; zwischen beiden liegen des Euktemon und des 
Eudoxos Agaben ohngefähr in der Mitte. Die Eudoxische Epoche 
nach der Corrcclion pafst genau auf den Spätuntergang von s 
(27. April) im unteren Theil des Bildes zwischen g und ij, aber 
warum gerade auf s gerechnet sein sollte, ist nicht abzusehen; 
eher könnte man an ß (25. April) im oberen Theile, in der Ge- 
gend des Sirius denken. Auch hier ist die volle oder nahe Ueber- 
Qinstimmung des Eudoxos mit Euktemon wieder merkwürdig; 
aber man gewinnt aus diesen Daten nichts, um zu constatiren, 
dafs auf das Sternbild des Hundes gerechnet sei. Denn der 25. 
oder 27. April ist gegen den Anfang des Spätunterganges mit g, 
17. April zu spät, und gegen das Ende desselben, woran eher 
zu denken wäre, zu früh, weil dieses doch nicht mit ß gesetzt 
werden kann, sondern erst mit dem Sirius eintritt; während also 
die Hypothese, es sei auf das Sternbild gerechnet, dazu dienen 
sollte, die auffallenden Daten, hier den 25/27. April, für den Späl- 
untergang, zu erklären, bliebe dieses gerade unerklärt, indem der 
Spätuntergang des ganzen Bildes auf den Sirius zu stehen käme, 
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der Spätuntergang des Sirius also auf den 25/27. April bestellen 
bliebe, statt dafs er am 6. Mai eintreten soll. Für beide Fälle, 
es seien die Daten auf den Hundstern oder auf das Bild berech- 
net, mufs man eben annehmen, Euklemon und Eudoxos haben 
den scheinbaren Spätuntergang des Sirius bedeutend früher als 
nach Försters und nach des Ptolemaeos Rechnung (s. oben Cap. 
10, S. 374) gesetzt, auch früher als ihn Pfaff (S. 68) für Athen 
und des Eudoxos Zeit fand (nehmlich ohngefähr auf Stier 5^ um 
den 1. Mai), und Hartwig (S. 32), der ihn für Athen und das 
J. 430 auf 30. April bis 4. Mai berechnet. 

Demzufolge hilft die Hypothese, die Eudoxischen Daten der 
Phasen des Hundes bezögen sich auf das Bild, sehr wenig zur 
Erklärung dieser Daten, und könnte nur beim Frühuntergang 
etwas zu helfen scheinen. Wollte man sie aber annehmen, so 
würde sie so zu stellen sein, es sei blofs der obere Theil des 
Bildes in JBetracht genommen: der Frühaufgang des Bildes sei 
genommen mit dem Sirius selbst, wobei sich jedoch die Antici- 
pation ebensowenig als ohne diese Hypothese erklären läfst; der 
Frühuntergang des Bildes sei genommen mit y zunächst dem 
Sirius; der Spätaufgang des Bildes mit d' oder ß, ebenfalls im 
oberen Theil des Bildes nahe dem Sirius, jedoch mit bedeuten- 
dem Irrthum im Datum ; der Spätuntergang mit dem Sirius selbst, 
aber ohne dafs das Datum sich aus der Hypothese erklären liefse. 
Die aufTälligen Intervalle erklärten sich aber auch hieraus nicht, 
ohne dafs falsche Zeitbestimmungen der Grenzpunkte vorausge- 
setzt werden, und beruhten daher vorzuglich auf diesen Bestim- 
mungen. Die aufgestellte Hypothese hat also kaum einen Werth. 
Es sei gestattet noch eine anonyme Angabe zu erwägen, auf 
welche man diese Hypothese anwenden könnte; sie betrifft jedoch 
nicht eine scheinbare Phase, sondern eine wahre, wenn es er- 
laubt ist, mit diesem Namen auch die wahren Auf- und Unter- 
gänge zu bezeichnen (vergl. Sonnenkr. S. X). Plinius sagt (XVin. 
27, 67, 255): XII. Kalendas lunias capella vesperi occidens et 
in Attica canis. Der Tag, 21. Mai, ist durch die Folge der dort 
angegebenen Phasen ziemlich gesichert Pfaff (S. 68) will statt 
Attica lesen Aegypto, und versteht den wahren Spätunlergang des 
Sirius zu Caesars Zeit in Alexandria, Stier 28^ 21. Mai. Diese 
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AeoderoDg ist keioesweges zu loben. WiU man auf das Stenibiid 
des Hundes zurückgehen, so finden wir für des Eudoxos Zeit 
und Knidos nach der Tafel in der That den wahren SpäUinter- 
gang des ganzen Bildes nüt 17, ^, y 20—22. Mai. Hierauf aber 
Gewicht legen zu wollen, wäre unüberlegt Ich finde es wahr- 
scheinlicher, dafs die Angabe des Plinius aus einem alten Para- 
pegma genommen ist, worin auch wahre Auf- und Untergänge, 
unter denselben der Spätuntergang des Sirius, für Attica ver- 
zeichnet waren. Für Knidos und des Eudoxos Zeit fand Hr. 
Förster den wahren Spätuntergang des Sirius Mai 18, 15^6; 
gar wohl konnte ein anderer denselben für Attika auf den 21. Mai 
bestimmt haben, da die Differenz bei wenig verschiedenem Parallel 
nicht eben übermäfsig ist. Dafs aber diese Setzung weder dem 
Eudoxos noch dem Euktemon zukomme, die Attischen Phasen 
des Plinius also nicht alle auf Euktemon zurückzuführen seien 
(vergl. oben Cap. 9, S. 371 f.)> g<^ht daraus hervor, dafs diese 
Astronomen den scheinbaren Spätuntergang schon um April 25 — 27 
setzten; denn von da ab bis zum 21. Mai ist das Intervall bis 
zum wahren Spätuotergang, 24—26 Tage, viel zu grofs, als dafs 
.sie dasselbe könnten angenommen haben. 

Von vorzüglicher Wichtigkeit für das Eudoxische System ist 
die Setzung des scheinbaren Frühaufganges des Hundsternes auf 
den 23. Juli. Es ist gezeigt, dafs diese auch dann bestehen 
bleibt, wenn die Angaben des Par. Gem. auf das Bild des Hun- 
des bezogen werden. Die Verffühung der Phase gegen die Rech- 
nung um 3 Tage ist im Vergleich mit anderen Beispielen nicht 
bedeutend; selbst bei Sternen, die ziemlich gut berechnet schei- 
nen, finden wir ähnliche Differenzen: so setzte Eudoxos den 
scheinbaren Frühaufgang des Arktur auf den 15. Sept., während 
ihn Hr. Förster für das J. vor Chr. 380 und die Polhöhe von 
Athen (38^) auf den 19. Sept. fand (s. die unten S. 411 stehende 
Tafel), ungeachtet der Arktur in Knidos, südlicher als Athen, bei 
einer noch etwas gröfseren Sonnenlänge Morgens aufgeht. In- 
dessen habe ich mir alle Bedenken, die gegen die historische 
Sicherheit jener Eudoxischen Angabe sich erheben lassen könn- 
ten, erwogen, aber alle unbegründet gefunden. Diese Bedenken 
beziehen sich auf den Anfang der Opora, die Etesien und die 
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Terminologie zur Bezeichnung des Frühaufganges, von welchen 
Punkten ich sofort handle. 

15. In den 0ä0e^ anXavmv des Ptolemaeos findet sich 
nach Savil. und Bona?. Mesori 5^ 29. Juli Evdo^Gi voria xal 
öxcipag aQxij (Sonnenkr. S. 78). Die Episemasie voria mit 
der Differenz 4- 2 gegen Par. Gem. (s. Sonnenkr. S. 393] kann 
hier nicht richtig sein, ebensowenig wie bei Mesori 3, 27. Juli 
mit der Differenz 0, und in letzterer Stelle wird sie auch nur im 
gemeinen Text, nicht im Sa?il. und Bonav. dem Eudoxos zuge- 
schrieben ; Tielmehr ist das richtige die Episemasie Evdo^a)^ Kai- 
6aQi vorog bei Mesori 1, 25» Juli mit der Differenz — 2. Wie 
steht es aber mit dem Nötat „xal dTtci^ag aQXij^^ bei Mesori 
5, 29. Juli? Eudoxos mufste wie die anderen Parapegmatisten 
den Anfang der Opora mit dem scheinbaren Frühaufgang des 
Hundsternes machen; war ihm nun jener am 29. Juli, oder wenn 
Ptolemaeos ihn mit der allein zusagenden Differenz — 2 reducirt 
hätte, noch zwei Tage später, so könnte das Notat Par. Gem. 
Krebs 27, 23. Juli, Evdo^a) xvcov i^og inixikkai,^ nicht den 
scheinbaren Frühaufgang des Hundsternes bezeichnen. Dies 
könnte man auch damit unterstutzen wollen, dafs in diesem No- 
tat weder die ojctoQag aQxv "^^ ^^^ gewöhnliche Episemasie 
des scheinbaren Frübaufganges des Sirius, die erstickende Hitze, 
angegeben ist. Aber dieselbe Weglassung finden wir auch bei 
den Notaten der anderen Parapegmatisten im Par. Gem., nament- 
lich um die anderen zu übergehen, bei einigen, die sicher den 
scheinbaren Frühaufgang des Sirius bezeichnen, dem des Dosi- 
theos Krebs 23, 1^. Juli, dem des Kallippos Krebs 30, 26. Juli, 
aufser dafs Euktemon Löwe 1, 28. Juli bei xvcav i7ti(pavijg das 
Notat Tcvtyog iniyCvstav hat (vergl. hierzu unten Cap. 20 S. 409) ; 
folglich kann auf jene Weglassung auch bei dem Eudoxischen Notat 
nichts gegründet werden. Und was sollte denn jenes y^EvSo^oii 
xvov i^og imreXXev'^ anzeigen, wenn nicht den scheinbaren 
Frühaufgang des Sirius? Etwa den Anfang des scheinbaren Früh- 
aufganges des Bildes? Aber dieser ist eben der scheinbare Früh- 
aufgang des Sirius. Oder den wahren Frühaufgang des Sirius? 
Dieser ist aber weit früher, 13. Juli 0^. Oder den Anfang des wah- 
ren Frühaufganges des Bildes? Dieser ist aber schon 10. Juli 14^. 
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Oder das Ende desselben? Dieses ist aber erst 31. Juli 23^ 
Nichts von dem allen kann angenommen werden, wenn man nicht 
einen weit gröfseren Fehler des Eudoxos voraussetzen will als 
der ist, dem man ausweichen wollte, dafs er den scheinbaren 
Frühaufgang des Sirius um 3 Tage antedatirt habe. Es bleibt 
nichts übrig als die Annahme, Plolemaeos, oder wer sonst bei 
Mesori 5 das Notat ,,xal onciQag dgxtj^' eingetragen haben mag, 
habe den Anfang dieser Jahreszeit ungenau eingetragen, gerade 
wie, um vom theoretischen Frühlingsanfang nicht zu reden, der 
Anfang des Metoporon und der des Sommers unrichtig eingetragen 
sind (Sonnenkr. S. 81 und 94). Die Veranlassung zu der fal- 
schen Eintragung des Anfange^ der Opora gab der Umstand, dafs 
von Ptölemaeos der scheinbare Frühaufgang des Hundsternes für 
das Klima von Knidos St. 14V2 ^uf den 29. Juli berechnet war 
und dafs sich angegeben fand, Eudoxos habe den Anfang der 
Opora mit dem scheinbaren Frühaufgang des Hundsternes ge- 
macht (vergl. Sonnenkr. S. 79—80). 

16. Im Par. Gem. Krebs 27, 23. Juli steht als Eudoxische 

- 

Episemasie zu ,,m;oi/ e^og iTtitskXsL" folgendes: xac tag btco- 
liivag riiLBQag vs (so Hild. wogegen Petav falsch 's) eti](fiat 
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nviovOLV at ds itivts ai Ttgarai jCQodQOfioc xakovvtaL, 
Stimmt damit, dafs der scheinbare Frühaufgang des Sirius auf 
den 23. Juli gesetzt sein soll, die Anknüpfung der Etesien und 
der TtQOÖQO^cov an denselben nach dem, was von den Alten über 
diese Winde angenonimen worden? Ich stelle, damit man dar- 
über urtheilen könne, einiges über di)e Zeit der Etesien und der 
TCQoSgoiiGiv zusammen, ohne Vollständigkeit zu beabsichtigen. 
Die Dauer der Etesien wird meist zu 40 Tagen angenommen 
(Apollon. Rhod. 11, 526 mit dem Schol.; Plin. II. 47, 47, '124, 
wo XL die richtige Lesart ist, zumal nach Galens Worten, die 
ich gleich hersetzen werde, vergl. Greswell Origg. Kai. Hell. Bd. 11, 
S. 134; Galen in Hippocr. Epidem. IH, 2. Bd. XVH. ThI. I, S. 
387 f.; Claudius Tuscus unter Juli 21, von welchem ab er die 
40 Tage rechnet; Hygin Poet, astron. 11, 4); dies liegt auch den 
Worten des Aetios (Telrabibl. III, 164) zu Grunde, wenn er unter 
Aug. 28 sagt: eöti rote tskog (iBtä trjv iitiroXYiv xov xvvög 
T^fiBQav 7^5 indem der Aufgang des Hundes der gewöhnliche An- 
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fang der Etesien ist und der Hund dem Aelios den 19. Juli auf- 
geht. Die Dauer der Elesien wurde jedoch auch zu 45 Tagen 
genommen (Ammian. Marcell. XXII, 15, 7. Euseb. Chron. in 
Craniers Anecd. Par. Bd. II, S. 131). Timosthenes (b. Schol. zu 
Apollon. Rhod.) setzte sie auf 50 Tage, vom Sonnenstand im 
Ende des Krebses bis zu zwei Dritteln der Jungfrau; eine min- 
der genaue Stelle des angeblichen Proklos zu Hesiod (Werke und 
Tage 661) über 50 Etesientage mag ich kaum für diese Ansicht 
als vollen Beweis gellend machen. .Eudoxos nahm sie mit den 
TtQOÖQo^otg zu 55 Tagen, der Scholiast des Arat (152) sogar zu 60 
Tagen in der Regel (6g inl jckstcrov). Die gangbarste Tag- 
zalil ist oiTenbar 40. Diese Zahl ergiebt sich namentlich für die 
Aegypler aus dem Ptolemaeischen Parapegma, von Epiphi 28, 22. 
JuU nach dem gemeinen Text, oder Epiphi 29, 23. Juli nach 
Savil. und Bonav. bis zu Thoth 3> 31. Aug. Hipparch set^^te 
nach demselben Parapegma als Anfang der Elesien wie der ge- 
meine Text giebt Epiphi 23, 17. JuH, wie Savil. und Bonav. 
Epiphi 24, 18. Juli, als Ende aber Epag. 2, 25. Aug. (wo auch 
Claud. Tuscus „Ttavovrat ol striöCai" hat) und Thoth 1, 29. 
Aug. und zwar kommen beide Dalen in allen Texten überein- 
stimmend vor (vergl. wegen des 1. Thoth Sonnenkr. S. 394 mit 
dem Nachtrag S. XXVI). Diese Angaben ergeben, wenn bis Epag, 
2 gerechnet wird, ohngefähr 40 Tage, wenn bis Thoth 1, vier 
Tage mehr. Plinius und Galen setzen aus gemeinsamer Quelle 
als Anfang der 40tägigen Etesien zwei Tage nach dem Aufgang 
des Hundsternes, welchen jener an diesem Ort zum 18. Juli an- 
nimmt; also begännen die Etesien mit Juli 20, und würden mit 
Aug. 28 enden, welchen Tag er auch, jedoch nicht allgemein, 
sondern für Assyrien als Scblufstag anderwärts angiebt (XVIll, 
31, 74, 310): Assyriae V. Kai. Seplembr. et sagilta occidit et 
etesiae desinunt. Columella notirt erst beim 1. Aug. „Etesiae", 
und schon beim 30. Aug. „Etesiae desinunt flare" (XI, 2, 56, 58). 
Wir haben auch einige unvollständige Bestimmungen von ange- 
sehenen Astronomen. Dositheos hat bei Ptol. Mesori 5, 29. Juli 
den Anfang der Etesien (Sonnenkr. S. 78 f.), und wieder Mesori 
12, 5. Aug. Ilvlyri xal fietä tavta irriGlai^ sehr spät für den 
Anfang, der doch vielleicht auch hier gemeint sein kann; Metrodor, 
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Philippos, Euktemon scheinen um 21 — 23. Juli das Wehen der 
Etesien zu setzen (Sonnenkr. S. 80 f.)- Das Aufhören der Ete- 
sien setzte Kallipp P^r. Gem. Jungfr. 5, Par. Ptoi. Thoth 4, 1. 
Sept., Konon Par. Ptol. Thoth 5, 2. Sept., Euktemon schon 
Par. Gem. Löwe 17, 13. Aug., sodafs sie ihm nur etwas über 
drei Wochen gedauert hätten. In den QuintiÜschen Daten (Geop. 
1, 9) ist der Anfang der Etesien auf den 26. Juli gesetzt; der 
Fruhaufgang das Hundsternes ist dort den 24. Juli gesetzt, so 
dafs die Etesien zwei Tage nach diesen beginnen, wie nach Pli- 
nius und Galen in den sogleich anzuführenden Stellen. Ueber 
die Prodromos und die Etesien sagt Plinius (II, 47, 47, 123 f.)- 
Ardentissimo autem aestatis tempore exoritur caniculae sidus, 
soie primam partem ieonis ingrediente, qui dies XV. ante Augu- 
stas Kalendas est (18* Juli): huius exortum diebus octo forme 
(10. Juli) aquilones antecedunt, quos prodromos appellant.. Post 
biduum autem exortus iidem aquilones constantius perflant diebus 
XL (nicht XXX), quos etesias appellant. MoUire eos creditur 
(vielmehr mufs es nach Galen und anderen Quellen heifsen 
„molliri eis er.) solis vapor geminatus ardore sideris, nee ulli 
ventorum magis stati sunt. Ebenso ohngefähr Galen. ©SQfiotdt'^g 
dh xov d'BQOvg SQag ovörig n^v tov xvvog iTCitoXrj'v yivsöd'ai 
öviißaivsL . XQ^^S ^' idtlv ovtog iqfiSQtSv t€00aQdxovta . y^- 
vetai, Sh rovro nefiTCry xal ösxdty i^fisQU tov MetaysixvuS- 
vog firjvog. tcqo di xovxov i%ixoliig 6xx<o 6xs86v iqfiBQag oi 
ßoQsai TtviovöLVy ovg TCQodQOfiovg xccXov0i^, dv(fl Sß ^€xd xrjv 
inixoXr^v iq^SQacg ol avxol ßoQsav evüxdd'fSg 7tvkov6iv r^LiQUig 
xeöOaQaxovxcLy ovg ixrjöiag slcid^Mi, xaXstv. VTto xovxcdv Ss 
vofii^ovxaL fiakd'axC^sod'ai xov xov i^Xiov axiiov reo xov &0xqov 
xavfiaxL övnXaOialoinevov f xal ov ^a8i(og svQiJ0£Lg iclXovg 
dvBfAovg ovxcag dicoxBxay^LBvovg x. x, L In einer anderen 
Stelle (XVlü, 28, 68, 270) giebt Plinius an, wann in Aegypten 
„etesiarum prodromi flatus incipiunt'*; als Datum ist überliefert 
XVIIL Ral. Aug., welches gar kein Tag ist, XVII, XVI, Harduin 
vermuthet XIII (20. Juli). Plinius setzt hinzu, Caesar meinte, 
Italien fühle dies X. Kai. Aug. (23. Juli). Um noch einige an- 
dere Angaben zu erwähnen, so giebt Ptol. Par. Epiphi 15, 9. Juli 
nach Savil. und Bonav. dem Euktemon und Philippos den Anfang 
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der TtQodQoiicov; und Epipbi 28» 22. Juli nach denselben dem 
Philippos das Wehen der jtQOÖQOiicsv, In demselben Parapegma 
steht nach gemeinem Text Epiphi 17. 11. Juli AlyvnrCoi^ 
nQodgofiot, nach Bonav^ Epiphi 18, 12. Juli ,,Aegyptiis prodromi 
ÜanV*, und im Savil. statt dessen AlyvnxCoig TCQodQOfiog (og, 
ä nvat, Epiphi 27, 21. Juli haben Savil. und Bona?. KaC^agi 
TCQOÖQOiioL nv£ov0iv. Gar schon Epiphi 4, 28. Juni haben Sa- 
vil. und Bonav. ^rnioxQitp vorog xal vöag iäov^ slta ßogiai, 
TtQoÖQOfiOL inl i^^BQ(3v {;; Petav liest etwas anderes und nament- 
lich fehlt bei ihm ngoögofioi. Columella (XI, 2, 51) hat VI. Id. 
Jul. (10. Juli) ,,prodromi flare incipiunt", Claudius Tuscus 10. Juli 
oC TcgoSgofiov täv itifioCav nvsovfSiv^ 12. Juli inixelvovövv 
OL ksyofisvoi TcgoSgoiiot^ 20. Juli xal oC ngoögoi^oi t(Sv £ri}~ 
6ÜDV (g)Vif(S6Lv) , 22. Juli of jtQoSgofioi xaraq>v0(30LV. Wenn 
in dem Kalender des Polemius Silvius n. Chr. 448/449 (Corp. 
Inscr. Lat. Bd. I, S. 347) beim 11. Juli angemerkt ist ,,Etesiae 
venti flare incipiunf, so ist hier ohne Zweifel auch nur der An- 
fang der Tcgodgoficov, nicht der Etesien im engeren Sinn gemeint, 
wie man sich aus dem Vorhergehenden leicht überzeugen wird; 
ebenso wenn Claudius Tuscus schon 6. Juli of hri^Cav hat. 

Wie Galen bemerkt, scheidet der scheinbare Frfihaufgang 
des Hundsternes die Prodromüs und die Etesien {8iogCt,£i d' av- 
tovq ri xov xvvog initokri^ in Hippocr. Epidem. III, 6- Bd. XVII, 
Tbl. 1. S. 657. in Hippocr. x, xvfiäv III, 3. Bd. XVI, S. 411), 
und es ist die ziemlich allgemeine Vorstellung, welche noch be- 
sonders zu beweisen überflüssig ist, dafs die Etesien unmittelbar 
oder kurz nach jenem Aufgang eintreten, wie nach Plinius zwei 
Tage später; doch hat Hipparch ihren Anfang allerdings früher 
gesetzt. Läfst sie Seneca (Qu. nat. V, 10. 11) schon nach der 
Sommerwende eintreten, so irrten ihn solche Stellen wie in des 
Aristoteles Meteorologie (II, 5, 5 Idel.): ol d' ixriCiai 7CV£OV0v 
lisxä xgoTcdg xal xvvog ijtixolrjvj womit keineswegs gesagt ist, 
dafs sie gleich nach der Sommerwende fallen ; auch fragt sich, 
ob die Lesart richtig sei; denn wenigstens Olympiodor (S. 295 f. 
und 300 der Auszüge des jüngeren Ideler) hatte eine andere, des 
Sinnes : fistä stxo^tv iQfiigag r^g d'sgtv^g xgoTV^g (vergl. unten 
Cap. 19 S. 407). Kommt man nun von jener allgemeinen Vor- 
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Stellung aus zu der Eudoxischen Stelle, in welcher gesagt wii*d, 
von dem bezeichneten Tage ab wehten die Etesien 55 Tage, von 
denen die 5 ersten TCQoäQOfiot biefsen, so kann sich die Be- 
trachtung so stellen: es werden zwar alle 55 Tage als Etesien- 
tage angesehen und die TtQOÖQOfioi^ die nur zu 5 angenommen 
sind, darunter einbegrifieu, aber sie werden doch von den übri- 
gen 50 geschieden als von den eigentlichen Etesien, und da die 
nQOÖQOfiot nach hergebrachter Vorstellung vor dem scheinbaren 
Fruhaufgange des Hundsternes liegen und durch denselben von 
den Etesien geschieden wurden, so gewinnt es den Anschein, 
xv(Dv eäog inixeXXei bezeichne nicht die gewöhnlich sogenannte 
Tcvvog STtLtoXrf^ den scheinbaren Frühaufgang d^ Sirius, son- 
dern dieser sei dem Eudoxos erst 5 Tage später, nach Ablauf 
der TCQOÖQOfKov, am 28. Juli, an dem Tage^ da Euktemon sein 
Tivtov ixq)avijg setzte (s. Sonnenkr. S. 58), und so begännen 
denn die eigentlichen Etesien mit der xvvog eTCitolrj. Man 
könnte hiermit auch das combiniren, dafs im Ptolemaeischen Pa- 
rapegma aufser der in der Episemasientafel (Sonnenkr. S. 393) 
angeführten Episemasie vom 29. und 30. Epiphi, die nach den 
von mir angenommenen Grundsätzen allein in Vergleich genom- 
men werden konnte, Savil. und Bonav. noch einmal Mesori 6, 
30. Juli ,,£i;do'5cö hrjöiat nvBovöiv'^ haben. Aber ich wieder- 
hole gegen dieses ganze Bedenken die schon einmal (Cap. 15 
gegen Ende S. 395) aufgeworfene Frage: Was soll denn jenes 
yyEvSoi^fp xv(ov i^og BTtixekksi'' anzeigen, wenn nicht den 
scheinbaren Frühaufgang des Sirius? Man mufs eben zugeben, 
dafs Eudoxos hier die gewöhnliche Ansicht verlassen habe; er 
legte die TCQOÖQoiiovg, deren Dauer ihm nur 5 Tage beträgt, 
ganz nach der xvvog imtokrj und schlofs sie in die Etesien ein, 
deren Beginn er mit der xvvog iTtLtoXrj setzte. Dafs in diesen 
Setzungen der Willkur ein weiter Spielraum gestattet war, liegt 
in der Natur der Sache. 

Die Rechnung ersieht, dafs dem Eudoxos die Etesien mit 
dem 15. Sept. endeten. Hiermit combinire ich folgende Angabe 
des Plinius (XVllI, 31, 74, 311): XVI. Kai. Oct. Aegypto spica, 
quam tenet virgo, exoritur matutino etesiaeque desinunt. Hoc 
idem Caesari XIV. KaL, XHL Assyriae significant. Das Ende diesei 
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Etesien der Aegyptcr ist also der 16. Sept. ganz nahe dem Eu- 
doxischen. Ich erkenne darin eine ModiGcation des Aegyptischen 
Systems nach Eudoxos. Schon oben ist nachgewiesen, dafs die 
Aegypter die Etesien mit dem 28. oder 29. Epiphi, 22. oder 23. 
Juli anfingen, de^i letzteren Datum nach auf denselben Tag wie 
Eudoxos mit Einschlufs seiner zu den Etesien gerechneten 5 Tage 
der nQoÖQOficDv. Dem Obigen zufolge haben jedoch die Aegypter 
vor dem 23. Juli vom 11. oder 12. Juli ab noch besondere tcqo- 
ÖQOfiovg angenommen. Was aber das Ende der Aegyptischen 
Etesien betriöt, so fanden wir es, dieselben zu 40 Tagen gerech- 
net, Thoth 3, 31. Aug., wogegen das von Plinius angegebene die 
Eudoxische Tagzahl 55 umschliefst. Um den einen Tag Differenz 
wird man nicht rechten wollen. 

17. Es kann endlich noch die Frage entstehen, ob sich aus 
dem terminologischen Gebrauche des Wortes inirslXeiv etwas 
über das Wesen der Phase des Hundes von Krebs 27, 23. Juli 
bestimmen, etwa auch ein Einwurf gegen unsere Auffassung er- 
heben lasse. Die gewöhnliche Terminologie setze ich voraus, 
und beschränke mich auf das, was sich auf dvarokrj und iTtitokrj 
der Fixsterne im Geminischen Parapegma bezieht, wobei jedoch 
einiges Allgemeine nicht umgangen werden kann. Zwischen bei- 
den wird ein Unterschied gesetzt. ^AAo ^hv ovv dvatoXrj xal 
aXko imxokri, sagt der Scholiast des Aratos (137); wie er den Un- 
terschied definirt, übergehe ich. Geminos (Isag. 11) sagt. Unkun- 
dige hielten ävatokrj und iTtLrokij für einerlei; aber ävatoXrj sei i] 
xa-ö*' sxdötriv fmegav yLVOfisvri nQog xbv oQv^ovta (pdöLg oder 
nach anderer Lesart v7C€q tov bgi^ovra tpavBQoöiq^ ijtiroltj 
aber i} yivofAivfj nQog tov OQl^ovta q>ä0Lg (isrd rijg TtQog tov 
^hov aTtoördösog djtoXafißavoiiivri (vergl. Petav. var. diss. I, 1). 
Unter der hicitoXri befafst er den wahren und den scheinbaren 
Aufgang wie in der gewöhnlichen Terminologie geschieht. Jener 
ist «fta xfp riXCcj) in voller Strenge; aber auch der scheinbare wird 
im weiteren Sinne des Ausdrucks so bezeichnet (s. oben S. 379 ff). 
Achilles Tatius sagt (in Arat. Phaen. Gap. 39): Siaq)BQBi öl dva- 
tokiq STCLToX'^g' dvaroXiq [ihv ydg iötiv ij a/Lta rc) T^XCip viisQ 
xbv bqC^ovta dva(pOQd, iicitoXri 8e orav ngb riXCov V7tb ri}i/ 
icSav avatetXrj dötQov, slra iit^ ccvr^ 6 ^Xtog ijtLxeCXri (er 
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spricht blofs vom Fruhaufgang). Er bemerkt noch: dvazoX'^v 
dh od kaxtiov äöZQOv^ iäv dsvxBQcc wqo, ri TQLty ttvaq)s^taL 
v7t£Q y^g^ dXXä rote (lovov ot£ Sfia ijAtco dvatillsi. Also 
ist ihm dvatoXij der wahre Aufgang, ijtitoXfj der scheiobare, 
wie auch dem Prokios (zu Hesiod Opp. et D. 382): dvaroirj 
i0tiv 1} övv reo» ijA^ip tc5v a^XQGiv dvaq>OQd^ inixoXii d\ iq 
q)avdQ(o0Lg täv aöTQcav iq iisrd ztiv xqv^vv zr^v '^kcax'^v. 
An den Proklos hielt sich Bonaventura (Apol. III, 5. S. 96) zur 
Erklärung des Aristotelischen Gebrauches des Wortes dvazoXrj, 
wefshalb ihn PfafT (de ortu et occ. sid. S. 42) mit Recht tadelt. 
^Avazoh^ ist gewifs vielmehr ein ganz allgemeiner Ausdruck für 
jeden Aufgang; z. B. um nur Aeltere zu erwähnen, bei Theo- 
phrast (de sign. pluv. 1, vergl. Sonnenkr. S. 217) auch für die 
scheinbaren Phasen, die zur Prognose der Witterung dienen, und 
Hipparch nennt selbst den scheinbaren Fruhaufgang des Hund- 
sternes xvvbg dvazokfjv (s. oben Gap. 11, S. 379). Hiermit 
stimmt auch bis auf einen gewissen Grad der von Plolemaeos in 
den Odösig djtkavfov befolgte Sprachgebrauch überein: er be- 
zeichnet den scheinbaren Fruhaufgang und den scheinbaren Spät- 
aufgang in der Regel mit e^og dvazikksv und iön^sQiog dva- 
^iXXsv^ wie die scheinbaren Untergänge mit aäog dvvai und 
iCjtBQiog dvvsL^ und nur wenn der Stern in der Nähe der Son- 
nenbahn oder am südlichen Himmel steht, also eine Zeit lang 
ganz in den Strahlen der Sonne verborgen bleibt, bezeichnet er 
ohne Angabe der Tageszeit den scheinbaren Frühaufgang kurz- 
weg mit iTCizikksv und den scheinbaren Spätuntergang kurzweg 
mit xQtJTCzazai (Ptol. Einl. Gap. 5* Ideler über den Kalender des 
Ptol. Schriften der Akad. von 1816/7, S. 165, wobei freilich, 
was nicht befremden kann, einige Aenderungen der Lesart nö- 
thig sind). Was dvazoXrj in den 0vvavcczoXatg bedeute, ist 
an sich klar. 

18. Gehen wir nun zu dem Sprachgebrauch der im Gemi- 
nischen Parapegma vorkommenden Parapegmatisten über, und zu- 
nächst auf Ka Hipp OS. Pfaff und Ideler haben als Ergebnifs 
ihrer Betrachtung und Rechnung ausgesprochen, Kallippos habe 
nicht die scheinbaren, sondern die wahren Auf- und Unter- 
gänge angegeben; Ideler sagt dies ohne Einschränkung, Pfaif 
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mit der Beschränkung ,,plerunique'' und ,,praesertim in signis ' 
eclipticae, in quibus amplissimus est". (S. PfaiT de ortu et oc- 
casu siderum S. 40, Ideler zu Ovids Fasten S. 167 in den Schrif- 
ten der Akad. 1822/23 hist. philol. Kl. und Handbuch d. Chronol. 
I, S. 346. 354). Legt Ideler dem Kallipp unter, er habe die Ver- 
änderungen der Witterung, wovon die Fixsternerscheinungen sich 
begleitet zeigten, als eine Wirkung derselben betrachtet, daher die 
Conjunclionen und Oppositionen mit der Sonne für bedeutsamer 
gehalten als die scheinbaren Phasen, und darum jene in Rechnung 
zu bringen vorgezogen, so steht dem sehr viel entgegen. Die That- 
Sache aber wird man den Kennern glauben. Ich ßnde übrigens, dafs 
mit Ausnahme von wenigen eigenthümüchen Fällen, in welchen die 
scheinbare Phase bezeichnet ist, Kallippos, soweit die Angaben des 
Par. Gem. reichen, blofs die Sternbilder des Thierkreises berück- 
sichtigt hat, ich sage die Sternbilder, nicht die Zeichen. Nun 
sind die auf den Thierkreis bezüglichen Aufgänge, lauter Fruhauf- 
gänge ohne Angabe der Tageszeit, die auch sonst besonders häüOg 
beim Frühaufgang fehlt, 13 mal mit avatikkeiv bezeichnet (Par. 
Gem. Krebs 1, 27, 30, Löwe 12, Wage 5, 17, Skorp. 16, Schützt 
7, Steinbock 1, 15, Wassermann 17, Widder 1, Stier 32), und 
12 mal mit imtikksiv (Löwe 29, Jungfrau 5. 17, 24, Skorp. 4, 
Fische 17, 30, Widder 3, Süer 1, 4 (2), 13, Zwillinge 2). Dafs 
Kallipp beide Ausdrücke durcheinander gebraucht habe, ist nicht 
wahrscheinlich, und die Abschreiber konnten sie leicht verwech- 
seln; von vorn herein bis Löwe 12 erscheint nur ävatikksiv in 
den bezeichneten Angaben der Aufgänge, nachher beides durch- 
einander, und es scheint daher, dafs die Abschreiber im folgenden 
das inirikkaiv eingemischt haben, weil sie sich aus den Notaten 
der übrigen Parapegmatisten daran gewöhnt hatten. Neben die- 
sen sind zwei sogleich näher anzuführende Phasen aufserhalb des 
Thierkreises benannt mit dvatekkcDv g)av£Q6g; letztere bilden einen 
Gegensatz gegenüber denen mit blofsem dvarekkev, als schein- 
bare gegenüber den wahren. Dies dürfte die besondere Bezeich- 
nungsweise des Kallippos sein. Phasen, die sich auf Sterne aufser- 
halb der Bilder des Thierkreises beziehen, sind, wie schon ange- 
deutet, wenige unter den Kailippischen, und diese sind deutlich als 
sichtbare bezeichnet und nur anhangsweise an Erscheinungen von 
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zodiakalen Epochen angeknüpft: es sind ihrer 3, und auf gleiche 
Weise damit sind die Pleiaden im Stier behandelt. Alle 4 be- 
ziehen sich auf die vorzugsweise sogenannten aCzQa (vergl. Cap. 11 
zu Ende S. 382). Doch sind davon nur einige wenige Phasen an- 
gegeben, vielleicht weil andere, obgleich auch merkwürdig, sich 
nicht genau an gewisse Zodiakalepochen anknüpfen liefsen. Es 
sind folgende: Par. Gem. Krebs 30 KakkCTCnoi kecav aQXBxai 
avazikksiv vörog nvst' xal xvcav avarikktav (pavsQog 
ycvstaL, als Anfang der Opora besonders bedeutsam. Jungfrau 
17 KcckkiTtTCG) Tcagd'ivog fiBötj ijtLTskkovöa örifiaivst' xal 
dgxTovQog avatikkc^v fpavBQog^ als Anfang des Meto- 
poron gleichfalls sehr bedeutsam. Skorp. 16 KaXkiJtJtG) 6 iv 
ta öxoQjtCci kttfiJtQog döt'^Q dvarikksc ijCLörifiatvsL' xal 
nkstdSsg dvvovöi tpavagal^ als Wintersanfang merkwür- 
dig. Schutze 7 Kakkin7C(p b zoi,6x7ig agiExai dvarakkeiv^ xal 
'SlgCovdvvst (pavsQcSg (nehmlich okog)' ;i;£fc|Ltati/£fc (vergl. 
Sonnenkr, S. XIII), auch eine für die Jahreszeiten nicht gleicli- 
gültige Phase (s. Sonnenkr. S. 104, S. 75 f.)- Bei den schein- 
baren Phasen der äötgcav im engeren Sinn ist also von Kallipp 
eine unzweideutige Terminologie angewandt. Aus der Kaliippischen 
Terminologie läfst sich aber für den Sinn der Eudoxischen nichts 
abnehmen; denn wenn Kallipp die scheinbaren Phasen so klar 
bezeichnet, so folgt doch nicht, dafs Eudoxos den scheinbaren 
Aufgang nicht habe mit dem blofsen Inixkkkhiv bezeichnen 
können. 

In den Eudoxischen Notalen des Gem. Par. werden die 
Aufgänge immer mit iTtctikkeiv bezeichnet, meist mit Bestim- 
mung der Tageszeit, doch wie der Text jetzt liegt, auch ohne 
diese. Eine Andeutung, ob der wahre oder scheinbare Aufgang 
genannt sei, liegt in diesen Notaten an sich nicht. Das q)ccL- 
vaC^ai^ q)avEQ6g elvai^ ixq)aviqg ylvsC&ai kommt in den Eu- 
doxischen Notaten nicht vor. In den astrognostischen Schriften 
hat Eudoxos sich bei den Ovvavaxokatg wie Hipparch des dva- 
riXksLv bedient, jedoch auch des dvC6%svv^ wie in folgenden 
Worten bei Hipparch (II, 6): oxav d' 6 xagxCvog dvaxakkri^ 
xov fiev TCQog agxxovg ovd'hv dvi6%ai^ xov Sh TCQog vorov o 
kaycoog x, x. i. Von Demokrit giebt das Geminische Para- 
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pegma drei Stellen mit iTaxkklsvv von Früherscheinungen, Skorp. 
13, wo falsch imßdkkei steht, Schutze 16 und Zwillinge 29; in 
der ersten steht dabei «ft« iiUfp avCöxovxv^ in der zweiten a^ia 
iq^cp^ in der dritten fehlt die Tageszeit. Die einzige Metonische 
Phase im Par. Gem. Krebs 25 vom Hunde ist ^^inizikkBi iaog". 
Das Notat aus Dositheos Par. Gem. Krebs 23 bezeichnet den 
scbeinbaren Frühaufgang des Hundsternes sehr deutlich: ^^iv 
AlyvTtxGi xvcDV ix(paviqs yivstai''. Eine andere Stelle Löwe 18 
(14. Aug.j ,jJo0id'ip TtQOtQvyritrJQ dxQOvvxog BTCitekksi" be- 
darf als verdächtig einer näheren Untersuchung, welche ich vor- 
behalte."^) Dafs aus sämmtlichen Notaten des Demokrit, Meton und 
Dositheos sich nichts über die Bedeutung des Eudoxischen inir- 
rikksi abnehmen lasse, ist klar, auch in Bezug auf des Dositheos 
Angabe über die Erscheinung des Hundsternes in Aegypten (vergl. 
das über Rallipp soeben gesagte). 

19. Zuletzt rede ich von Euktemon. Dieser bedient sich, 
wie die Worte im Par. Gem. lauten, gröfstentheils des nackten 
hnirakksi ohne Angabe der Tageszeit, und zwar dies meistens 
bei Frühaufgungen, seltener bei Spätaufgängen, letzteres beim 
Rofs Löwe 17; bei der Capeila (af|) Jungfrau 20 vierzehn Tage 
früher als nach Eudoxos, der den Spätaufgang der Gapelia {ati, 
aHQOvvxog hnctikkEt) erst Wage 4 hat, so dafs man veranlafst 
sein mag, bei Euktemon den scheinbaren, bei Eudoxos den wah- 
ren Spätaufgang vorauszusetzen; endlich bei der Lyra Stier 4 (2). 
Die Tageszeit s^og ist nur einmal, aonsgiog 5 mal zugesetzt. 
Auffallend findet sich zweimal dvatekkst^ Wage 7 Evxtij(iovi, 
6r£q)avog ävarikkei^ Frühphase, und Stier 8 Evxtij^ovc al^ 
ma avarakket. Auffallender ist es, dafs Euktemon, was bei 
Kallipp nicht befremden kann, weil er die wahren Aufgänge mit 
avaxakkai (oder amtakkai) bezeichnet, eine Anzahl Phasen auf 
eine oder die andere Weise bestimmt als erscheinende be- 
merklich gemacht hat, wovon ich eine vollständigere Zusammen- 
stellung hier gebe als früher (Sonnenkr. S. 82) für meinen da- 
maligen Zweck: Par. Gem. Löwe 1 Evxrrj^ovc xvcov ^Iv hx- 



*) Hierzu Anlage A S. 425—440. 
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<pav7Jg, nachdem Krebs 27 gesagt war Evxtij^ovv xvcav iitt- 
tiXXsL. Jungfrau 10 Evxtijfiovt ncQOtQvyriTT^Q q>aCv6xat 
(Frühaufgang)- hmtakksi di xal apxrot>()og (Frühaufgang), xal 
olötog dvBzai oq%'qov' xai^tav xaiä d'dXaööav. Jungfrau 20 
dQXTOVQOs Evxtij^ovL kxq>avtjg (Frühaufgang), ^stOTtdQOv 
ccQxrj* xal «?§ hmraklBi (Spätaufgang), döf^Q fisyas ^^^ '^oO 
r^vLOxov^ xäjtEcra hjtc6ri^aiv€f ;|j£efiayi/ xcctd d'dlaöpav^ wo 
Pontedera (Antt. S. 215) die Worte aöti^Q ft. STtl tov iqv. til- 
gen will. Wage 5 Evxti]iiovL jtXstddsg iöTtSQLai (paCvovrac 
ex tov TCQog 6(0 (Spätaufgang). Fische 12 EvxtijiiovL aQxtov- 
Qog iöTtSQiog hnixekkei^ xal JtQorgvyritrJQ kxipavrjg (Spät- 
aufgang)' BiciTCvst ßoQBag ifvxQog. Die Angabe der erscheinen- 
den Phasen beschränkt sich auf eine ähnliche Weise wie bei 
Kallipp, hier auf den Frühaufgang des Hundes als Anfang der 
Opora, des Arktur als Anfang des Metoporon, welcher dabei aus- 
drücklich genannt ist, den Spätaufgang der Pleiaden, wonach eine 
Jahreszeit freilich nicht bezeichnet wird, also auf 3 der vier vor- 
zugsweise sogenannten äötQa; indessen kommen dazu noch der 
Frühaufgang und der Spätaufgang des Vindemitor, von denen der 
erstere für die Weinlese Bedeutung hat. Die Bemerkung des 
Erscheinens hat aber in den meisten Stellen ein iiatikksi neben 
sich, theils auf denselben Tag bei einem anderen Stern, theils 
auf einen anderen Tag bei demselben Stern, und zwar letzteres 
beim Hund Krebs 27 xvcnv sTettekksL und Löwe 1 xiicov hx- 
q)avijg, und beim Arktur Jungfrau 10 sjarikkst dQxtovQog und 
Jungfrau 20 dQxrovQog sxq)a'U7Jg. Demnach scheint s^itskkai 
etwas anderes zu bezeichnen als (paivatai und kxipatnjg, wei- 
ches letztere übrigens nicht ein besonders helles Erscheinen 
bezeichnen kann (vergl. Sonnenkr. S. 82), und man ist veran- 
lafst unter STtttskkst^ namentlich beim Arktur, den wahren Auf- 
gang zu verstehen, wie ich nicht ohne Vorgänger für den Früh- 
aufgang und den Spätaufgang desselben angenommen habe (Son- 
nenkr. S. 82. 96 ff.); auch schien mir (ebendas. S. 220) die- 
qpse Annähme für Euktemons Spätaufgang der Lyra möglich. 
Auch beim Frühuntergang des Arktur, Par. Gem. Stier 32, 
25. Mai ^^EvxtTJfiovc dgxtovQog i^og övvsl'', stimmt unsere 
Rechnung nur für den wahren, welcher für Athen vor Chr. 432 
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auf 23. Mai 21 St. fällt, während der sclieinbare erst Juni 6 
eintrat: wogegen beim Spätuntergang die Rechnung für den 
scheinbaren spricht, da Euiitemon den Spätuntergang Par. Gem. 
Skorp. 5, 31. Oct. hat, der scheinbare aber nach der Rech- 
nung den 5. Nov. und der wahre erst 23. Nov. St. eintrifift. 
Ueberhaiipt scheint Euktemon sein iTCixkklsi vorü wahren und 
scheinbaren Aufgang gebraucht und beide oft nicht unterschie- 
den zu haben. Uns kommt es nun vorzüglich auf den Frühauf- 
gang des Hundes an; und ich fand (Sonnenkr. S. 62. 83) ein 
sachliches Bedenken dagegen, dafs Euktemon mit Tcvav eTtixsX- 
XsL Krebs 27, 23. Juli, sollte den wahren Fruhaufgang bezeich- 
net haben: denn hierbei hätte er das Intervall der Erscheinung, 
die er auf Löwe 1, 28. Juli setzt, nur zu 5 Tagen genommen 
und darnach den wahren Frühaufgang des Hundes viel zu spät 
angesetzt, sei es, dafs er auf den Sirius oder auf das Sternbild 
gerechnet hätte. Allerdings kommt die Meinung, das Intervall 
der Erscheinung betrage nur 5 Tage, bei Olympiodor dem Er- 
klärer der Aristotelischen Meteorologie vor (zu II, 5, 5 S. 300, 
Bd. I. der Ausg. des jüngeren Ideler). Dieser fand in seinem 
Texte des Aristoteles, otv ^sxa rag %'SQiväg XQonäg jvbqI tiJv 
rov xvvog btcixoXyiv nviovötv (of sxTjöiac) ^sxcc eHxoöcv yiiis- 
Q(xg T^ff d'SQivijg XQOTtrjg. Mit Recht erklärt er dies für unrich- 
tig mit folgenden Worten: aAA' äxoTtov keysi fisxä xäg etnoCiv 
iq(iSQag hv xtj xov xvvog BJtixokr\' ov yäg Btxo6v ^ovov slölv 
ruiBQai akka xb ano X'^g XQOTC^g ^I'BXQl xijg BTttxokijg xov xv- 
vog. Er Versucht dann so zu vermitteln: rj ^xbov oxt dixxiq 
^ BTtLXokTJy ^ fiBV äkfjd'ijg, ij äh g)aLVOfiBvri , ij fihv ovv äki]- 
d'TJg Bdxiv Tj iSvvodog xov rjkiov xal xov xvvog, ij dh (paivo- 
^EVTj oxav Bxq)vyr] xäg rikiaxäg avydg 6 xvov xal 6q)d'y xy 
i^Häv ojpBi, äjcd ovv x'^g xQoif^g ilb^qv xijg dkrjd'ovg hjtvxo- 
krjg slöLV BÜxociiv ri^BQai, fiixQi' Sh x^g g)cctvofLEvrig xb. xax* 
äfiqjo ovv ctkrid-ig. Dies ist aber nur ein improvisirter Einfall, 
dem keine genaue Sachkenntnifs zu Grunde liegt. Ich gestehe 
auch jetzt noch nicht einzusehen, was des Euktemon xvg)v btcl- 
xkkkBi Krebs 27 im Gegensatz gegen xvixiv kxg)ccvi}g bedeuten soll. 
Scaliger hat das erstere weggelassen; etwa nach der heutzutage 
sehr beliebten Methode, was man nicht versteht auszustreichen? 
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Setzt nun Eudoxos sein kvov iäog hmxkkXBi mit Euktenion 
auf denselben Tag, so kann man, wie Eukiemon auch zu dieser 
Bestimmung gekommen sein mag, daraus auf den Eudoxischen 
Sinn dieser Worte um so weniger einen Schlufs machen, als Eu- 
doxos, soweit wir aus Par. Gem. unterrichtet sind, einen Unter- 
schied zwischen btcixbXXelv und h%q)aviiQ yive6%'ai in seinem 
Parapegma nirgends gesetzt hat. 

III. Ärktur und Lyra. 

20. Bei dieser Untersuchung "hat »ich mir der Verdacht dar- 
geboten, ob Euktemon wirklich bei einem und demselben 
Stern theils zugleich das wahre und das scheinbare Phänomen, 
theils bald das scheinbare bald das wahre Phänomen angegeben 
habe, wie wir in etlichen Fällen, beim Arktur und bei der Lyra, 
vermuthet haben, und ob dies nicht eine Täuschung sei, indem 
die Angaben auf einem anderen Grunde beruhten, aus welchem 
sie sich alle einheitlich erklären liefsen. Es könnte hierbei wohl 
nur auf die sichtbaren Phasen der ganzen Bilder statt auf die 
einzelnen Sterne zurückgegangen werden; es könnte e&og iict- 
xikkhL oder ein statt dessen stehendes nacktes BTtiraXlst den 
Anfang des scheinbaren Frühaufganges des Bildes, und BKq)avr^s 
yCvBC^ai die Sichtbarkeit des ganzen Bildes oder des glänzend- 
sten Theiles desselben zu bezeichnen scheinen; ähnlich in anderen 
Fällen. Auch für Eudoxos könnte dies zur Hebung der Incon- 
gruenzen anwendbar scheinen, welche sich bei Berechnung der 
Phänomene der Lyra ergeben (Sonnenkr. S. 214 f.). Doch fällt 
in Bezug ^uf ihn die Rücksicht auf die verschiedene Bezeichnungs- 
weise mit btcitbXXbiv und ixq)av7Jg oder (paivBöd'ac weg. Ich 
wiederhole, es sei blofs von der verschiedenen Angabe bei einem 
und demselben Stern die Rede, dessen Phasen nicht alle 
gleichmäfsig entweder die wahren oder die scheinbaren seien; 
davon, dafs derselbe Parapegmatist für einen Stern nicht habe 
das wahre, für einen anderen das scheinbare Phänomen angeben 
können, spreche ich nicht. Aber aus den Stellen, worin vom 
Sichtbarsein die Rede ist, empfiehlt sich auch die so beschränkte 
Hypothese nicht. Auf Rallipps Notate ist sie augenscheinlich 
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nicht anwendbar: diese gehen nur auf die vier aörga, die mit 
Ausschlufs des Orion keine Sternbilder sind, und sein ^^Slgccav 
dvvsL g)avsQ<og'^ bezeichnet nicht das sichtbare Untergehen des 
ganzen Bildes gegen das sichtbare Untergehen eines Theiies, 
sondern das sichtbare Untergehen des ganzen Bildes im Unter- 
schiede von dem wahren Untergang des ganzen Bildes. Des 
Dositheos iv AiyvTCxci xvov ixq)avijs yivsrat geht offenbar 
auf den scheinbaren Frühaufgang der Sothis allein, der zugleich 
der Anfang des Frühaufganges des Sternbildes ist, nicht aber 
auf das Erscheinen des ganzen Bildes oder eines bedeutenden 
Theiies desselben. Euktemons Notate (palvetai und ixtpavrjg 
beziehen sich zur Hälfte auf Namen , *die nur einzelnen Sternen, 
nicht Bildern zukommen, auf den Vindemitor, die Pleiaden, die 
zwar eine Gruppe, aber kein Bild sind: auf diese eine Hälfte 
ist jene Hypothese wieder nicht anwendbar; die andere Hälfte 
sind der Hund, der zugleich einzelner Stern und Bild ist, und 
der Arktur, von welchem ich sogleich besonders reden werde. 
Beim Hund ist nun jene Hypothese wieder unstatthaft. Man 
setze, des Euktemon inirikkeL bezeichne den Anfang des schein- 
baren Frühaufganges des Bildes, welcher zugleich der scheinbare 
Frühaufgang des Hundsternes ist, und xv(ov ixg)av7Jg sei das 
ganze Sternbild als sichtbar, oder ein bedeutender besonders 
glänzender Theil desselben; so stellen sich gleich Verkehrtheiten 
heraus. Denn was nur mit initekkEi bezeichnet wäre, der An- 
fang des scheinbaren Frühaufganges des Bildes, Krebs 27, 23. Juli, 
wäre eben der Aufgang des glänzendsten Sternes, gegen den als 
den ix(pavs6tarov alle anderen verschwinden, nehralich des 
Sh'ius, mit dessen scheinbarem Aufgang der Anfang des schein- 
baren Aufganges des ganzen Bildes beginnt. Ferner soll dann 
nach 5 Tagen der xvcov sxq)av7Jg sein Löwe 4, 28. Juli; aber 
bis dahin ist von dem Bilde nur wenig mehr aufgegangen, und 
das ganze Bild geht nach der Tafel für die Eudoxische Zeit und 
Knidos, die im Groben auch für Euktemon anwendbar ist, erst 
mit 71 17. Aug. sichtbar Morgens auf. 

Arkturos heifst gewöhnlich nur der bekannte einzelne 

Stern zwischen den Beinen des Arktophylax oder Bootes, auch 

• schon von Hesiod (Opp. et D. 563) ä6ti^Q ^jQxtovQog genannt; 



Eudoxos nannte das Bild ^AQ7troq>vlu^ (bei Hipparch II, 6 S. 121, 
vgl. I, 29 S. 117); Arat nennt das Bild Arktophylax und Bootes, 
den Stern Arkturos; Geminos (Isag. 2) nennt das Bild '/^()3cro- 
g)vXa^^ ^j^QXtovQog den Stern' und erwähnt nichts von Homo- 
nymie desselben und des Bildes, obwohl bekanntlich etymologisch 
'j4QKtovQog und 'j4QXto(pvla^ gleichbedeutend ist. Es ist daher 
auch nicht wahrscheinlich, dafs Euktemon das Bild Arkturos ge- 
nannt habe, und nicht Arktophylax wie Eudoxos, oder etwa wie 
Hipparch Bootes, welches die älteste nachweisliche Benennung 
des Bildes ist (Odyss. b, 272). Indessen kommt Arkturos in Ver- 
sen und Prosa oft für das Bild vor (vergl. Ideler Untersuchun- 
gen über den Ursprung Und die Bedeutung der Sternnaraen 
S. 47); der Scholiast.des Arat (94) nennt das Bild im Gegensatz 
gegen deu' Stern rov navxa ^Aq^xovqov. Auch ist die Benen- 
nung des Bildes mit diesem Namen offenbar selbst aus Parapeg- 
men gezogen mit Angaben von Phasen. Einige Stellen sondere 
ich zuerst aus als nicht genügend zum Beweise des gesagten. 
Bei Plinius (XVIII, 28, 68, 271) steht: VHI. Idus Aug. (6. Aug.) 
Arcturus medius occidit; es scheint aber mit Pfaff (ort. et occ. 
sid. S. 75 f.) zu schreiben „Aquarius" nach Columeila (XI, 2, 57). 
Claudius Tuscus hat 21. Febr. 6 agTitovQog tri jcgcitri g)vXaxf} 
tijg vvxtog aQ%staL dvsöd'ac; dies isst aber irrig, und es mufs 
der Spätaufgang gemeint sein, den Columeila (XI, 2, 21) auf den 
21. Febr. giebt; und wir finden bei Claudius Tuscus ein aQ%Bzav 
(palvECd'aL vom Spätaufgang auch bei einem einzelnen Stern (s. 
oben Cap^ 13, S. 384). Wahrscheinlich ist das Bild gemeint bei 
Columeila XI, 2, 58: VII. Kai. Sept. (26. Aug.) Vüidemiator exoritur 
mane et Arcturus incipit occidere. Pontedera (Antt, S. 378) will mit 
Recht „ incipit exoriri'' oder ähnliches, neben welchem das nackte 
exoritur beim Vindemitor befremdet, wenn incipit nicht dadurch 
motivirt i^t, dafs das Bild (Frühaufgang) gemeint sei (vgl. oben 
a. a. 0.), was sich auch sonst empfiehlt. Sichere Stellen für Arktur 
als Sternbild sind Plinius (XVIII, 31, 74, 310): V. Idus Septembr. 
(9. Sept.) Caesari capella oritur vesperi, arcturus vero medius 
(nämlich oritur, aber Morgens) pridie Idus Septembr. (12. Sept.) 
und Claudius Tuscus 19. Sept. x6 fisöov xov^Jqkxovqov oq%'qov 
q)aCvBxaL. Auch Pfaff (ort. et occ. sid. S. 52. 56) hat in der Be- • 
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sprechung gewisser Stellen über Arktur auf verschiedene Theile 
des Bildes gerechnet, und Ideler (zu Ovids Fasten S. 141 oben) 
auf das ganze Bild .zur Erklärung einer Ovidischen Stelle (Fast. 
II, 153 f.), in welcher der Spätaufgang des Arktur auf den 
11. Febr. gesetzt ist, unter dem wir auch bei Claudius Tuscus 
ein ^^av(6%BL 6 aQXtovgog'^ finden. Auf Eudoxos dies anzuwen- 
den, fehlt es an Veranlassung, da die Eudoxischen Daten des 
Gera. Par. genügend mit Hrn. Försters Bechnung stimmen, die 
hier für die Polhöhe von Athen (Sehungsbogen 10® und 7^ 
Athenische Zeit] gemacht ist, und vollständiger als früher 
(Sonnenkr. S. 213) und mit der Sonnenkr. S. 412 geforderten 
Correction von uns mitgetheilt wird. 



Phänomene des Sternes Arktur, Polhöhe 38®. 

Sonnenlängen 





v.Chr. 380 (l.J. 


v.Chr. 360 (l.J. 


Eudoxlsche Daten 


V 


n. d. Schal tj.) 


n. d. Schaltj.) 


im Gem. Par. 


1. W. Fr.-Aufg. 


159» 50'. 6 


160° 9'. 9 




2. Seh. Fr.-Aufg. 


170 14. 6 


170 33. 9 




3. W. Sp.-Aufg. 


339 50. 6 


340 9. 9 




4. Seh. Sp.-Aufg. 


332 33. 6 


332 52. 9 




5. W. Sp.-Unterg. 


236 16. 8 


236 22. 3 




6. Seh. Sp.-Unterg. 


218 51. 8 


218 58. 3 




7. W. Fr.-Unterg. 


56 16. 8 


56 22. 3 


. 


8. Seh. Fr.-Unterg. 


68 23. 8 


68 28. 2 





Julianische Daten der Sonnenlängen. 



1. W. Fr.-Aufg. 

2. Seh. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. 

4. Seh. Sp.-Aufg. 



5. W. Sp.-Unterg. 

6. Seh. Sp.-Unterg. 

7. W. Fr.-Unterg. 

8. Seh. Fr.-Unterg. 



Sept. 8. 2>» 
Sept. 18. 13 

(Phase 19. Sept.) 
März 5. 9 
Fehn 25. 23 

(Phase 25. Febr.) 

Nov. 22. 19 
Nov. 5. 18 

(Phase 4. Nov.) 
Mai 23. 18 
Juni 5. 11 

(Phase 6. Juni) 



Sept. 8. 6»» 
Sept. 18. 17 

(Phase 19. Sept.) 
März 5. 13 
Febr. 26. 4 

(Phase 25. Febr.) 

Nov. 22. 17 
Nov. 5. 16 

(Phase 4. Nov. ) 
Mai 23. 16 
Juni 5. 9 

(Phase 6. Juni) 



Jungfr. 19, 15. Sept. 



Fische 4, 25. Febr. 



Skorp. 8, 3. Nov. 



Zwill. 13, 7. Juni 
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Bei den Euktemonischen Bestimmungeo im Par. Gem. bie- 
tet sich aber nicht allein die Erklärung des BTCLtikkei und iz- 
q>avrjg als eine Aufgabe dar, sondern auch denkbarer Weise die 
Aufhebung der Incongruenz, dafs wenn auf den Stern Arktur ge- 
rechnet wird, nach der Rechnung drei Angaben auf die wahren 
Phänomene zu beziehen sind, nehmlich zwei Aufgänge mit der Be- 
zeichnung iTCirikksi und der Frühuntergang, und dagegen die 
Angabe über den Spätuntergang nach der Rechnung näher auf 
den scheinbaren pafst, wie folgende Tafel, die auf der Förster- 
schen Rechnung (Sehungsbogen 10® und 7^ Athenische Zeit) be- 
ruht, übersichtlich zeigt. Die auf die wahren Phänomene nahe 
zutreffenden Daten sind darin mit einem Sternchen bezeichneL 



Phänomene des Sternes Arktur, Polhöhe 38®, vor Chr. 432 

(1. Jahr nach dem Schaltjahr). 





Sonnenlängen 


£uktemonisehe Daten 
im Gem. Par. 


1. W. Fr.-Aufg. 

2. Seh. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. 

4. Seh. Sp.-Aufg. 

5. W. Sp.-Unterg. 

6. Seh. Sp.-Unterg. 

7. W. Fr.-Unterg. 

8. Seh. Fr.-Unterg. 


159° 0'. 3 
169 24. 3 
339 0. 3 
331 43. 1 

236 2. 2 

218 35. 6 

56 2. 2 

68 8. 6 





Julianische Daten der Sonuenlängen, 
mit ohngefährer Correction nach Sonnenkr. S. 412. 



1. W. Fr.-Aufg. 

2. Seh. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. . 

4. Seh.Sp.-Autg. 

5. W. Sp.-Unterg. 

6. Seh. Sp.-Unterg. 

7. W. Fr.-Unterg. 

8. Seh. Fr.-Unterg. 



Sept. 7. 12»» 
Sept. 18. 2 

(Phase 18. Sept.) 
März 5. 
Febr. 25. 12 

(Phase 24. Febr.) 

Nov. 23. 
Nov. 6. 21 

(Phase 5. Nov.) 
Mai 23. 21 
Juni 5. 14 

(Phase 6. Juni) 



* Jungfr. 10, 6. Sept. inttiXlBi. 
Jungfr. 20, 16. Sept. intpaviig. 

*Fisehel2, 5. März, initillsi. 



Skorp. 5, 31. Oct. 
* Stier 32, 25. Mai 
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Soll nun die beregte Hypothese hier angewandt werden, so 
sind alle fünf Daten de» Euktemon als scheinbare Phasen des 
Sternbildes Bootes anzusehen und es Ist zu untersuchen, ob dies 
passe. Die erste, Jungfr. 10, 6. Sept. imrekksL aQxrovQog 
mufs der Anfang des scheinbaren Frühaufganges des Bootes wer- 
den, aQXTOVQog ixq)avrjg aber der scheinbare Frühaufgang des 
ganzen Bildes oder eines bedeutenden Theiles desselben, etwa 
mit dem Stern Arktur selber. Aehnlich wären die anderen Da- 
ten, z. B. das vom Spätaufgang, auf das Sternbild zu übertragen, 
und es wäre im Ganzen derselbe Gang wie beim grofsen Hunde 
zu nehmen. Aber gleich der Spätaufgang pafst nicht dazu. Denn 
der Spätaufgang des Arktur ist dem Euktemon März 5 und mit 
iTtttiXlsL bezeichnet, welches der Hypothese nach den Anfang 
des scheinbaren Spätaufganges des Bildes bedeuten soll: der 
Stern Arktur ging aber nach der Rechnung, welche mafsgebend 
sein müfsle, schon Febr. 24 am Abend scheinbar auf; also kann 
der Anfang des scheinbaren Spätaufganges des Bildes nicht später 
sein, nicht den 5. März. Mehr bedarf es nicht, um die Hypo- 
these ohne weitere Bemerkung zu verlassen. 

Man mufs darauf verzichten, eine genaue Uebereinstimmung 
der Daten mit unserer Rechnung zu finden. Z. B. für den schein- 
baren Frühaufgang des Sternes Arktur unter dem Parallel 38® 
giebt unsere Rechnung in des Euktemon und Eudoxos Zeit Sept. 18 
und 19, Euktemon aber 16, Eudoxos 15; Kallipp Sept. 13 (Son- 
nenkr. S. 82), Dositheos (bei Job. Lydus Mens. IV, 83) Sept. 14, 
in wenig verschiedenen Zeiten und nahe liegenden Klimalen. 
Aus den alten Parapegmatisten sind nun manche Angaben in die 
Späteren genau oder nahe übergegangen ; davon führe ich in Be- 
treff des Arktur Beispiele an von solchen Positionen der Späte- 
ren, die auf denselben Tag oder einen bis zwei Tage früher 
oder später lauten, ohne in Abrede zu stellen, dafs die Ueber- 
einstimmung in einem und dem anderen Fall zufällig sein könne. 

Frühaufgang (wahrer), Eukt. 6. Sept. Evxnjfiovi jiqo- 
XQvyritfiQ cpaCvexai^ initikksi 81 xal aQHxovQogy xal oiorog 
Svexai oQd'Qov: 

4. Sept. Claud. Tusc. aQTixovgog äviöxsL 0vv xä XQvyi]xfj^ 
xal xov fihv oiaxov anoxQVTtxBi, Vergl. oben Gap. 9 
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N. VII, S. 370. CJaud. Tusc. 8. Sept. avatpaCvsxai 6 
aQXTOVQog ist kaum vergleichbar. 
5. Sepl. tünius XVIII, 31, 74, 310, s. oben Cap. 9 N. VII, 

S. 370; Colum. XI, 2, 63 Arcturus exoritur. 
Frühaufgang (scheinbarer), Kall ipp, Dositb. Eud. Eukt. 13. 
14. 15. 16. Sept. (Kaliipp dvatsXlwv (pavsgog, Dositb. avdsxBi^ 
Eud. iTCixikksi^ Eukt. ix^pai/rjg): 

12. Sept. Claud. Tusc. 6 ccQxrovQog avC6%st (vergl. auch 
13. Sept.) Piin. XVIII, 31, 74, 310 Arcturus vero me- 
dius pridie Idus Septembr. (Caesari orilur). 

13. Sept. Fiinius II, 47, 47, 124 usque ad sidus Arcturi, 
quod exoritur undecim diebus ante aequinoctium au- 
ctumni (was dem Piinius 24. Sept. ist). 

15. Sept. Quintii. Geop. I, 9 rg tä xov ZsTCzainßQCov äg- 
xrovQog snixikksi, 

16. Sept. (XVI. Ral. Oct.J Piinius XV, 3, 3, 9. 

17. Sept. (XV. Kai. Oct.) Colum. XI, 2, 65. 

14 — 17. Sept. Aetios Tetrabibl. III, 164 Zstcx, tg (var. 7d) 

^AQXXovQog i%LxikksL' akkoL ds xy il^ijg iq^SQcc, 
^pä taufgang (wahrer), Eukt. 5. März, mit ijtixskksi und 
iianvet ßogiag ilfvxQog: 

3. März, Claud. Tusc. 6 ^j^QXxovQog aviöxsc r^kCov iyau— 
QO^iavov xccl ßo^Qag itvel. 

4. März, Claud. Tusc. 6 agxxovQog iv i^it>BQa ävl6%si. 

5. März, Claud. Tusc. mgavxtog, Ovid Fast. III, 403 ff. 
setzt auf März 5 (quintae tempora lucis, var. quartae) 
den Fruhuntergang des Bildes durch Verwechselung mit 
dem Spätaufgang des Sternes, s. Ideler S. 141 f. 

Spätaufgang (scheinbarer), Eud. 25. Febr. mit vexog yC- 
VBxai xal ;|jfAfcdov q>aCvexai\ 

23. Febr. Piinius XVIII, 26, 65, 237; Caesari significat VIII. 
Kalendas Mart. hirundinis visu et postero die Arcturi 
exortu' vespertino. 

24-25. Febr. Colum. II, 10, 21 circa VI. aut V. Kai. Mart. 
Derselbe hat auch IX. Kai. Mart. (21. Febr.) Arcturus 
prima nocte oritur, frigidus dies aquilone vel coro, in- 
terdum pluvia, XI, 2, 21; dies liegt schon zu weit ab. 
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25. Febr. Claud. Tusc. 6 ^Aqtcxovqoq aviöxei, xal vei, 
Aetios a. a. 0. ^AQKXovQog iiCLxikkBi, 

26. Febr. Claud. Tusc. 6 agTitovQog avCöxei iv rnH'iQcc^ 
unpassend; Quintil. Geop. I, 9 ti; xg xov OsvQovaQiov 
dgxxovQog iöXBQtog iittxelksi. 

Spätuntergang (scbeinbarer) , Eukt. 31. Oct. mit avBfiOL 
(laydXoL jcviovaiv^ Eud. 3. Nov. mit iTtLörnia^vei xai avE(iog 
Tcvat: 

29. Oct. Claud. Tusc. 6 aQXxovQog Svaxai^ xal oi av£(iOL 
ßittLoxsQOL. Colum. XI, 2, 78. quarto Kai. Nov. Arctu- 
rus vespere occidit, ventosus dies. 
31. Oct. Plinius XVIIl, 31, 74, 313 aus Caesar. 

1. Nov. Claud. Tusc. «f TtkeiaSsg ävovxat, sod'sv nd%vri 
xal xov aQKxovQov dvoiisvov XQoniq xov ccBQog inl xo 
i^vxQoxagov. 

2. Nov. Plinius XVIII, 31, 74, 313. 
Frühutttergang (wahrer), Eukt. 25. Mai, mit i7tc6rj(iaivsL: 

22. 23. Mai, Colum. XI, 2, 43 : XL et X. Kai. lun. Arclurus 
mane occidit, tempestatem significat Verschiedene Les- 
art duodecimo, also 21. Mai, übereinstimmend mit 
Claudius Tuscus 21. Mai övsxat 6 aQXxovQog xal xa- 
Qaxxexav 6 arJQ» 

26. Mai, Ovid. Fast. V, 733 (vergl. Ideler S. 141), auf das 

Bild übertragen. 
Frühuntergang (scheinbarer), Eud. 7. Juni: 

6. Juni, Aetios a. a. 0. aQXxovQog i^og Svvei. Plinius 
XVIII, 27, 67, 255 hat nach dem früheren von Ideler 
(zu Ovid S. 142) befolgten^ Texte: Octavo Idus (nehm- 
lich lunias) Arcturus matutino occidit, Ilaliac sexto, also 
6. Juni, und für Italien 8. Juni: ersteres kann, jedoch 
nicht mit Sicherheit, nach dem Vorhergehenden auf Cae- 
sar und Assyrien bezogen v^erden. Sillig hat nach Schol. 
Germ. VIL Idus lunias Arcturus matutino occidit Italiae, 
ohne sexto gegeben, also nur Ein Datum, 7. Juni. Was 
die Rechnung ergebe, ist gleichgültig; Ideler fand für 
Rom und Caesars Zeit den 10. Juni. Sexto wegzulassen, 
scheint mir bedenkUch ; ob man aber für die erstere Re- 
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Stimmung VIII. Idus (6. Juni) oder VII. (7. Juni) setzen 
soll, ist kaum zu entscheiden. 

7. Juni, Colum. XI, 2, 45 VII. Id. lun. Claud. Tusc. nach 
Leonik. üebers. VII. Id. lun. Arcturus occidit matutino, 
Favonius spirat (den 30. Juni dieselbe Phase mit der 
Episemasie „et aeris intemperies"). S. auch zu Juui 9. 
Ovid. Fast. VI, 235 f. tertia post Nonas, nach Idelers 
Auffassung Juni 7» auf das Bild übertragen. Quintil. 
Geop. I, 9 tfi ißdofif] xov ^lovviov aQXtovQog ic5og 
SvvsL. Von Plinius vergl. zum 6. Juni. 

8. Juni, Claud. Tusc. 6 aQXtovQog' oq&qov Svstai, Kai 
^Bq)VQog nv€t, bei Leonik. Arcturus occidit. Vergl. auch 
die Bemerkungen zum 6. Juni. 

9. Juni, Claud. Tusc. 6 äh aQxtovQog dv'stav. Auch beim 
10. Juni hat er cagavt(og^ auf welchen Tag Ideler den 
scheinbaren Frfihuntergang des Arktur für Rom und Cae- 
sars Zeit gesetzt hat. Beim 8. und 9. Juni hat Leonik. 
anders gefafste Notate; doch ist, was er beim 8. Juni 
hat, dasselbe was im Griechischen beim 9. steht, wie 
was er beim 7. hat, dasselbe wie das im Griechischen 
beim 8. 

21. Wir haben kurz vorher bemerkt, auch für Eudoxos, des- 
sen Bestimmungen uns die Hauptsache sind, liefse sich ver- 
suchen, ob die in Rede stehende Hypotliese zur Entfernung der 
Incongruenzen dienen könne, welche sich bei Berechnung der 
Phasen der Lyra ergeben (Sonnenkr. S. 214 f.). Hiervon spreche 
ich noch, zugleich in Verbindung mit den einschlagigen Angaben 
des Euktemon. Zuerst gebe ich folgende Tafel des Hrn. Förster 
über die Phänomene des Sternes Lyra (Sehungsbogen 10® und 7^» 
Athenische Zeit) mit den von mir zugefugten Eudoxischenv Daten. 
Die Zeitdaten sind nach der Sonnenkr. S. 412 geforderten Cor- 
rection nach ohngefahrer Rechnung berichtigt, und stimmen da- 
her nicht genau mit denen, die in dem Buche über die Sonnen- 
kreise angegeben sind. 
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Phänomene des Sternes Lyra, Polhöhe 38^. 

Sonnenlängen 





v.Chr. 380 (l.J. 


V. Chr. 360 (1. J. 


Eudox. Daten 


» 


n. d. Schalt]. 


n. d. Schaltj.) 


imOem.Par. 


1. W. Fr.-Aufg. 


2110 46'. 7 


211° 56'. 




2. Seh. Fr.-Aufg. 


222 19. 7 


222 29. 




3. W. Sp.-Aufg. 


31 46. 7 


31 56. 




4. Seh. Sp.-Aufg. 


24 23. 7 


24 33. 




5. W.Sp.-Unterg. 


311 15. 2 


311 21. 7 




6. Sch.Sp.-Unterg. 


300 17. ' 7 


300 24. 7 


« 


7. W.Pr.-Unterg. 


131 16. 2 


131 21. 7 




8. Seh. Fr.-Unterg. 


. 138 66. 2 


139 1. 7 





Jnlianische Daten der Sonnenlängen. 



1. W. Fr.-Aufg. 


Oct. 29. 18h 


Oct. 29. 18»» 




2. Seh. Fr.-Aufg. 


Nov. 9. 3 


Nov. 9. 3 


Skorp. 21, 




(Phase 9. Nov.) 


(Phase 9. Nov.) 


16. Nov. 


3. W. Sp.-Aufg. 


April 28. 1 


April 28. 1 




4. Seh. Sp.-Aufg. 


April 20. 8 


April 20. 8 


Widder 27, 




(Phase 19. April) 


(Phase 19. April) 


19. April 


5. W. Sp.-Unterg. 


Febr. 4. 12 


Febr. 4. 11 


*Wasserm.ll, 








2. Febr. 


6. Sch.Sp.-Unterg. 


Jan. 24. 14 


Jan. 24. 13 




• 


(Phase 23. Jan.) 


(Phase 23. Jan.) 




7. W. Fr.-Unterg. 


Aug. 9. 22 


Aug. 9. 21 




8. Seh. Fr.-Unterg. 


Aug. 17. 19 


Aug. 17. 18 


Löwe 22, 




(Phase 18. Aug.) 


(Phase 18. Aug.) 


18. Aug. 



Die Eudoxischen Daten stimmen beim scheinbaren Spätauf- 
gang und scheinbaren Fruhuntergang vollkommen mit Hrn. För- 
sters Rechnung; aber J)eim scheinbaren Fruhaufgang ist das Eu- 
doxisclie Datum um 7 Tage zu spät, und das Eudoxische des 
Spätuntergangs, welches mit einem Sternchen bezeichnet ist, 
stimmt nahe* mit dem Försterschen Datum des wahren, und ist 
gegen das durch Rechnung gefundene des scheinbaren Um 10 Tage 
zu spät. Aus dem Eudoxischen, welches auf Febr. 2 lautet, erklärt 
sich, gelegentlich gesagt, eine der Stellen des Ovid über die Lyra, 
worin der Spätuntergang auf diesen Tag gesetzt ist (Fast. II, 73 ff.). 
Derselbe Dichter setzt aber auch auf den 23. Januar einen Un- 
tergang (I, 653. mit Ideler zu Ovids Fast. S. 145), was seltsam 

Bückh's Schriflen. HI. 27 
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auf die wahre Zeit des scheinbaren Spätunterganges im Zeitalter 
des Eudoxos trifft. Von Euktemons Daten sind im Gem. Par. 
drei vorhanden, wie folgt: 

Fruhaufgang, Skorp. 10, 5. Nov. Evxrrjfiovi Xvqu aaiog 
iTCiriXXeVj xal i7Ci%Biiid%Brai vbxw. 

(Spätuntergang fehlt.) 

Spätaufgang, Stier 2, 25. April (oder Stier 4, 27. April), 
EvxTrjfiovv XvQa inixiXXsv, 

Frühuntergang, Löwe 17, 13. Aug. Evxrrjfiovc XvQa Svs- 
tavj xal In vsij xal injöiac navovxai' xal iitJtog 
iTtixiXXBi, 

Ich füge noch eine Angabe des Demokrit hinzu aus 
Gem. Par. 

Frühaufgang, Skorp. 13, 8. Nov. ^rjfioxQixo) XvQa sTtc- 
xekXev (nicht imßdllsi,) a^ia fiXC(p avC^xovxLj xal 6 
ariQ %£iiiiQLog yivexai cog iitl xd noXld. 

Beim Demokritischen Frühaufgang ist nicht klar, ob der 
wahre oder scheinbare gemeint sei, indem das «fia ^Atp dvC- 
0XOVXL nicht für ersteren entscheidet (vergl. oben Gap. 11, 
S. 379 f.) ; gab Demokrit das Datum nach der Polhöhe von Ab- 
dera, welche beinahe 41® ist, so erwartet man für den schein- 
baren ein etwas früheres Datum als 8. Nov., da der Frühauf- 
gang der Lyra je weiter nach Norden, desto früher eintritt; 
doch dürfte allerdings der scheinbare des Sternes gemeint sein. 
Die Euktemonischen Daten weichen von den Eudoxischen durch- 
weg ab, und auch mit den Försterschen ist keine bedeutende 
Uebereinstimmung vorhanden, ungeachtet die Förstersche Tafel, 
da sie zumal auf die Polhöhe von Athen berechnet ist, im Gro- 
ben auch für Euktemon gelten kann. Nur das Euktemonische 
Datum des Spätaufganges stimmt nahe mit dem wahren Spätauf- 
gang nach Förster. 

Ungeachtet das Bild der Lyra nicht grofs ist, hat man doch 
auf die verschiedenen Theile besonders geachtet und die Phasen 
nach Anfang und Ende und theilweisem Erscheinen specificirt. 
Hiervon liefern die Römischen Schriftsteller viele Beispiele; doch 
kann man freilich nicht überall erkennen, ob sie das Bild oder 
die lucida im Auge hatten. Es liegt nahe, ihre Fidicula für die 
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lucida, Fidis aber für das Bild zu halten, was PfaiT (S. 88) an- 
genommen hat, ohngefahr wie canicula und canis unterschieden 
wird, wenn überhaupt einmal bestimmt unterschieden wird (vergl. 
oben Cap. 12, S. 382): aber jene Unterscheidung ist auch bei 
der Lyra sicher nicht festgehalten worden und wird von Ideler 
(zu Ovids Fasten S: 145), wenn ich ihn recht verstehe, über- 
haupt in Abrede gestellt. Uebrigens haben die Römer aus vieler- 
lei Parapegmen compilatorisch zusammengetragen, und sie sind 
Iheils dadurch Iheils unabhängig davon gerade bei der Lyra in 
Irrthümer gerathen; durch jenes Zusammentragen haben sie 
aber manches erhalten, was zur Vergleichung mit den Be- 
stimmungen der Griechischen Astronomen einladet. Für die 
angeregte Hypothese schien es mir nicht ganz werthlos, auch 
bei der Lyra aus den Römern das zusammenzustellen, was mit 
den bekannten Daten der Griechischen Astronomen ganz oder 
nahe übereinkommt; doch läPst sich daraus wenig für die Ael- 
teren abnehmen, sondern nur hier und da erkennen, dafs die 
Angaben der Späteren aus jenen geflossen sind. Im folgenden 
theile ich diese Zusammenstellung mit, habe auch einiges darein 
aufgenommen, was über diesen Vergleichungspunkt hinausgreift, 
wenn es der Mühe werth schien. 

Frühaufgang: 

Nach Eüktemon 5. Nov. Hieran kann man näher und fer- 
ner anschliefsen: 

31. Oct. nQÖ (itäg xaXavdäv NosfißQiav 6 Bd^^cov ti^v 
IvQav S^a fiXlGi avC(S%BLv Xiysi Job. Lyd. de mens. 
IV, 91. Tcal S iilv detog iv iöTtSQcc, i} dh XvQa op- 
d'fov avt6%si Claudius Tuscus. '*0_q%'qov habe ich zu- 
gefügt nach Ilase's Vermuthung S. 329. 
3. Nov. ri XvQa oq^qov avtCxai Claud. Tusc. III. Non. 
Nov. F^idicula mane exoritur, hiemat et pluit Colum. 
XI, 2, 84., welche Episemasie, wie Pfafl* (S. 88 f.) schon 
bemerkt, dieselbe ist wie bei Eüktemon, aber zwei Tage 
früher. 
5. Nov. ^ XvQa ävlCiu • HXiog (paCvsxai. So Claud. Tusc. 
bei Hase; Caseol. giebl fiXCov^ Leonik. hat „Fidicula 

27* 
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sole exoriente apparet". Es scheint zu lesen: ij XvQa 
aviCxovrog i^Xiov (paCvexai^ vom scheinbaren Frübauf- 
gang, wo denn avlöxovrog i^kiov ungenau statt ic5og. 
Dieser Tag ist nach Ideler (zu Ovids Fasten S. 146) der 
Tag des scheinbaren Frühaufganges der lucida für Cae: 
sars Zeit und Rom, wie auch nach Petav. Ideler rech- 
net nehmlich wie Petav auf die lucida. 
6. Nov. VIII. Idus Novembres idem sidus (Fidicula) 

totum exoritur Colum. XI, 2, 84. 
Nach Eudoxos 16. Nov. Hieran schliefsen wir a\\: 
11. 13. Nov. (nach verschiedener Lesart) XvQa iäog int- 
xbUbl Aetios Tetrabibl. III, 164. 

15. Nov. 71 kvQa aviö%SL ecod'Bv Claud. Tusc. 

« 

16. Nov. Sexto decimo Kalendas Decembres Fidis exoritur 
mane Colum. XI, 2, 88. 

18. Nov. 6 'SlQicov avC^xBi 6vv ty XvQa Claud. Tusc. 
Caesar hatte durch einen starken Irrthum (vergl. Ideler zu 
Ovids Fasten S. 145) diese Phase der Lyra auf den 5. Jan. 
gesetzt (Plin. XVIII, 26, 64, 234, wo Fidicula); dasselbe thut 
Claud. Tusc. 5. Jan. ij Xvqu avl6%Bv^ und Colum. XI, 2, 97, wo 
Fidis; desgleichen Ovid Fast. I, 315 f. (s. Ideler.) 

Spätuntergang: 

Nach Eudoxos 2. Febr. (von Ovid in Einer Stelle befolgt 
s. S. 417), für Rom tind Caesar der scheinbare Spätuntergang der 
lucida nach Ideler (zu Ovids Fast. S. 145) 28. Jan. Hierzu kann 
man zusammenreihen: 

17. Jan. ij XvQtt aQ%Bxai dvBöd^ai Claud. Tusc. 

22. Jan. 'qXvQa dvBxai Ovv xä xaQXLVO)^ xal icgog büicb- 
Quv VBL Claud. Tusc. Fidicula vespere occidit, dies 
pluvius Colum. XI, 2, 4. 

23. Jan. bei Ovid (s. S. 417 f.) 

26. Jan. aQ%Bxai SvBOd'ui rj IvQa Claud. Tusc. 

27. Jan. ^ Sh XvQa iv ioitBQa (jxQXBxav SvBC^aC) Claud. 
Tusc. 

29. Jan. XvQa iönkoioq Svvbi Aetios a. a. 0. 

30. Jan. ij hvQa nB^l xiqv jtQcixriv tpvKaxr(v x'^g vvxxog 
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aQxetai dvsöd-ai ix (iSQOvg Claud. Tusc. Fidicula 
occidit Colum. XI, 2; 5. 

1. Febr. ij XvQa aQxarai dveöd'ai Claud. Tusc. Fidis ia- 
cipit occidere Colum. XI, 2, 14. 

2. Febr. bei Ovid (s. S. 417). 

3- Febr. ro (iiöov rov Xiovrog 0vv rtj Xvq<x SvBtcct Claud. 

Tusc. Fidis tota et leo medius occidit Colum. XI, 

2, 14. 
4. Febr. Pridie Nonas Februarias- Fidicula vesperi (occidit) 

Plin. XVIII, 26, 64, 235. 
6. Febr. Svetai ij kvga Claud. Tusc. 

Spätaufgaug: 

Nach Eudoxos 19. April, nach Euktemon 25/27. April. 

23. April ij XvQa rtj TtQcirr] q)vlaxfj tijg vvxrog (paivsxai 
Claud. Tusc. Prima nocte Fidicula apparet Colum. 
XI, 2. 36. Es ist der scheinbare Aufgang gemeint, 
nicht wie Ideler (zu Ovids Fasten S. 146) vermuthele, 
der wahre; wenigstens lauten die Worte so. 

24. April q>aCvBrai ^ Xvga Claud. Tusc. 

26. April Boeotiae et Atticae canis vesperi occultatur et Fi- 
dicula mane (soll heifsen vesperi) oritur Plin. XVIII, 
26, 66, 248. Vergl. oben Cap. 9, S. 370 f. 

4. Mai XvQa iöJtsQLog ijtirekXev Aetios a. a. 0. 

5. Mai ij Xv^a sad'sv &vi0%8i (ist Spätaufgang) Claud. Tusc. 
Diese Zeit der Phase nahm Ovid an (Ideler S. 146). 

10. Mai i} XvQa dviöxst Claud. Tusc. 

13. Mai (Caesari) tertio (var. quarto) Idus Maias Fidicula e 
exortus Pün. XVIII, 27, 67, 255. Tertio Idus Maias 
Fidis mane (soll heifsen vesperi) oritur Colum. XI, 2, 40. 

14. Mai ij XvQu oQd'Qov (vielmehr Abends) avC^XBi Claud. 
Tusc. 

15. Mai Idibus Maus Fidis mane (soll heifsen vesperi) exo- 
ritur Colum. XI, 2, 43. 

Frühuntergang: 

Nach Euktemon 13. Aug., nach Eudoxos 18. Aug. 

6. Aug. ij kvQa övaxekkstai Claud. Tusc. 
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8. Aug. Nunc (im Gegensatz gegen* Varro wie es scheint) 
Fidiculam occidere a. d. VI. Idus Augustas servatur Plin. 
XVin, 29, 69, 289. Dies, sagt Plin. XVIU, 28, 68, 271. 
sei die vera raüo. 

11. Aug. Tertio Idus Aug. Fidicula occasu suo auctumnum 
inchoat, uti is (Caesar) annotat. Plin. XVIII, 28, 68. 271. 
vergi. XVIII, 25, 59, 222. dvetat i} XvQa oQd'Qov ro 
q)^iv6jtmQ0v aQ%stai^ xal av£iLoiLa%Ca Glaud. Tusc. 
Vergl. Sonnenkr. S. 117 f. 

12. Aug. Pridie Idus Aug. Fidis occidit mane et auctumnus 
incipit Colum. XI, 2, 57. m^avxmq (wie beim 11. Aug.) 
Giaud. Tusc. 

* 15- Aug. Xvga iaog Svvei Aetios a. a. 0. 
1*8. Aug. jSvsl iJ kvQa Ciaud. Tusc. 

19- Aug. Extra h^s causas sunt vinalia altera, quae aguatur 
a. d. XIV. Kai. Septembris. Varro ea a Fidicula in- 
cipiente occidere mane determinat, quod volt initium au- 
ctumni esse Plin. XVIII, 29, 69, 289. Varro scheint den 
Tag der Vinalien mit der Zeit dieser Phase identisch ge- 
setzt zu haben. 
20. Aug. ri XvQa Svsxai oQd'QOv Claud. Tusc. Hoc eodem 
die (XIII. Kai. Sept. oder, was nicht klar, den folgenden 
Tag, also 20. oder 21. Aug., dabei eine Variante de- 
cimo) Fidis occidit Colum. XI, 2, 58. 
Diese Uebersicht beweist wenigst'ens die Beachtung des gan- 
zen Bildes der Lyra; der Frühaufgang des ganzen Bildes, also 
das Ende des Frühaufgangs, wird unter dem 6. Nov., der An- 
fang des Spätuntergangs unter dem 17. 26. 27. 30. Jan. und 
1. Febr. erwähnt, unter dem 30. Jan. mit dem Zusatz ix iii- 
Qovg^ der Spätuntergang des ganzen Bildes unter dem 3. Febr., 
der Anfang des Frühuntergangs unter dem 19. Aug. und bewei- 
set auch die Stelle vom Anfang des Frühuntergangs und selbst 
die mehreren vom Anfang des Spätuntergangs nicht vollständig (s. 
Cap. 13, S. 383 f.), ausgenommen die eine vom 30. Jan., in wel- 
cher ix iii(fOvs zugesetzt erscheint, so verdienen sie doch ihrer 
Zahl wegen Beachtung. Soll vollkommen ausgeprobt werden, ob 
durch die Rechnung auf das Bild die in des Euktemon und des 
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Eudoxos ßestimmungen vorgefundenen Incongruenzen sich heben» 
so niufs bei der Lyra derselbe Weg eingeschlagen werden wie 
bei dem grofsen Hunde; aber was den Euktemon betrifft, so ist 
dies hier ebenso wenig nöthig als beim Arktur. Denn es stellt 
sich ohne grofse Rechnung heraus, dafs die aufgestellte Hypo- 
these unzureichend ist. Der Spätaufgang der Lyra ist nehmlich 
dem Euktemon 25/27. April, und bezeichnet mit BTtLrillec^ wel- 
ches nach der Hypothese den Anfang des scheinbaren Spätauf- 
gariges des Bildes bedeuten soll; der Stern Lyra stand aber nach 
der Rechnung, welche mafsgebend sein müfste, schon um April 
19 im scheinbaren Spätaufgang, also kann der Anfang des schein- 
baren Spätaufganges des Bildes nicht später sein. In Rücksicht 
der 4 Daten des Eudoxos ist die Betrachtung verwickelter, weil 
nicht, wie der Hypothese zufolge bei Euktemon, angenommen 
i>\'erden kann, imrikksc bezeichne den Anfang des Aufganges 
des Bildes, sondern es könnte auch das Ende gemeint sein, oder 
gar, was jedoch für die Ansicht nicht empfehlend wäre, theils 
dieses theils jener. Bei einer vorläufigen Ueberschauung hat 
sich mir jedoch kein Ergebnifs zu Gunsten der Hypothese in 
Aussicht gestellt.*) 

Das Geminische Parapegma ist die Grundlage der geschicht- 
lichen Untersuchungen über die Parapegma.tik der älteren Grie- 
chen. Eine eindringende und allseitige Bearbeitung desselben 
wird daher sehr vermifst. Es ist zwar mäfsig gut erhalten, we- 
nigstens in Vergleich mit dem Ptolemaeischen ; aber abgesehen 
davon, dafs manche Artikel weggefallen oder verkürzt sein kön- 
nen, enthält das Vorhandene Lücken und Fehler, und was bis 
jetzt namentlich von Scaliger, Petav, Pontedera und Pfaff* meist 
nur gelegentlich zur Verbesserung beigetragen worden, genügt 
nicht. Besonders wird es verdienstlich sein, wenn der Text mit 
neuen Hülfsmitteln berichtigt werden wird. Theils zu dieser Be- 
richtigung theils für den leichteren Gebrauch und die klare und 
sichere Einsicht in die Sache bedarf es insbesondere einer so- 
viel mir bekannt ist noch nicht geleisteten Berechnung der 
sämmtlichen darin vorkommenden Auf- und Untergänge für die 



*) Hierzu Anlage B S. 440-445. 



424 

Zeit der Parapegmatisten, deren Daten darin enthalten sind, und 
für die Breiten, auf welche ihre Angaben bezogen werden kön- 
nen > und zwar für die wahren und die scheinbaren Phänomene, 
für letztere etwa auch nach mehreren Sehungsbogen. Auch die 
in anderen Quellen enthaltenen Daten, nachdem sie gesammelt 
sein werden, zu berechnen, soweit es noch niclit geschehen ist, 
wird verdienstlich sein. Solche Arbeit ist beschwerlich. Petav 
gesteht in einer Anmerkung gegen Ende des ersten Buches des 
Hipparch, von der Berechnung der Ovvavaxokäv und 6vyxaxa- 
dvöecDv des Hipparch habe ihn „infiniti ac molesti operis magni- 
tudo" abgeschreckt, und insbesondere klagt er: wenn man auch die 
Sterne, die Hipparch gemeint hat, gefunden habe, sei „innume- 
rabilis ortuum et occasuum expedienda varietas, quae vel acerri- 
mum quemlibet cupidlssimumque frangere ac delassare possit". 
Auch Delambre (Bist, de Taslron. anc. Bd. I, S. 173) gab seinen 
anfänglichen Vorsatz, jene Hipparchischen Bestimmungen insge- 
sammt der Berechnung zu unterwerfen, auf, weil er keinen Nutzen 
für unsere Zeit davon sah, hebt aber zugleich die Bedenken her- 
vor, denen das Unternehmen uuterUegt (vergl. ebend. S. 166).. 
Habe ich früher auf neue Berechnungen wenig Gewicht gelegt, 
so galt dies nur für meinen damaligen beschränkteren Zweck, 
und es sollte dies keinesweges als ein allgemeines Urtheil über 
den Werth derselben ausgesprochen sein.*) 



*) Hierzu Anlage C S. 445—448. 



Anlagen 

(später zugefügt). 



A. 



Zu Cap. 18, S. 405. 

Hr. Prof. Dr. Förster hat die Güte gehabt iiächträgiich die 
Phänomene des Vindemitor zu berechnen für das Zeitalter des 
Dositheos, vor Chr. 230, und für die Polhöhe von Kos, wo Dosi- 
theos nach der von mir aus Bonaventura gezogenen Angabe des 
Ptolemaeos beobachtet haben soll, 37^ nördl. Breite. Folgende 
Tafel enthält die Ergebnisse der Rechnung. Die Zeit ist die 
Athenische. 

Vindemitor, Jungfrau f, 3. Gröfse, 
Sehungsbogen 15^ und 10®. 



1. 


W. Fr.-Aufg.. 


®153» 


26' 


Aug. 


31. 


21h 






2. 


Seh. Fr.-Aufg. 


169 


1 


Sept. 


16. 


13 (Phase 


17. 


Sept.) 


3. 


W. Sp.-Aufg. 


333 


26 


Febr. 


26. 


4 






4. 


Seh. Sp.-Aufg. 


323 


3 


Febr. 


15. 


16 (Phase 


14. 


Febr.) 


5. 


W. Sp.-Unterg. 


191 


15 


Oet. 


8. 


19 






6. 


Seh. Sp.-Unterg. 


159 


46 


Sept. 


7. 


8 (Phase 


6. 


Sept.) 


7. 


W. Fr.-Unterg. 


11 


15 


April 


5. 


23 






8. 


Seh. Fr.-Unterg. 


31 


47 


April 


27. 


5 (Phase 


27. 


April) 



Nach der Zeitfolge vom Frübaufgang ab: 



W. Fr.-Aufg. 


31. Aug. 


Seh. Fr.-Aufg. 


17. Sept. 


Seh. Sp.-Unterg. 


6. Sept. 


W. Sp.-Unterg. 


8. Oet. 
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Sch. Sp.-Aufg. 


14. Febr. 


W. Sp.-Aufg. 


26. Febr. 


W. Fr.-Unterg, 


5. April 


Sch. Fr.-Unterg. 


27. April 



Unabhängig von diesem willkürlich gewählten Ausgangs- 
punkt der Zeitfolge sind alle Daten auf das J. vor Chr. 230 
berechnet. Der Stern ist wie gewöhnlich zu 3. Gröfse genom- 
men, ist aber noch etwas bedeutender (3.2); um so auffallender 
ist es, dafs im Sternvefzeichnifs des Ptolemaeos für ihn 5. Gröfse 
steht, womit auch die Summe der Sterne der verschiedenen 
Gröfsen in der Jungfrau übereinstimmt. Geminos (Isag. 2) und 
Proklos nennen ihn auch nur dötsgiöxog; der Scholiast des Arat 
dagegen nennt ihn in Einer Stelle (zu Vs. 137) 0q)6dQa XafiJtQog, 
wofür auch Arat selber ihn offenbar genommen hat, und bei 
Yltruv (IX, 4 Sehn.) heifst er lucidissima Stella. Rechnet man 
den Stern zu 5. Gröfse (Sehungsbogen 18^ und 12^), so stellen sich 
.seine scheinbaren Phasen theils einige Tage früher, theils einige 
Tage später als bei der Berechnung auf 3. Gröfse, und bedür- 
fen einer besonderen Berechnung. Dositheos scheint aber auch 
in Alexandrien gelebt zu haben und giebt den scheinbaren Früh- 
aufgang des Hundes gerade für Aegypten an-; wiewohl er dies 
nur ausnahmsweise gethan, haben könnte, so mag man doch auch 
in Betracht ziehen, wie sich die Rechnung für Alexandria stel- 
len wird. 

Von Angaben der Alten aufser der des Dositheos gebe ich 
folgende an, die mir vorgekommen sind. Dafs diQ in den- 
selben gebrauchten Namen TtQOtQvyrirTJQ , tQvyi]tiJQ^ tQvytiVTJg 
alle denselben Stern bezeichnen, ist einleuchtend, und wird von 
mir nur defshalb bemerkt, weil der Scholiast des Arat (91) be- 
hauptet, auch der Bootes sei rQvyrjrTjs genannt worden. 

Frühaufgang. 
22. Aug. XI. Kai. Septembris Caesari et Assyriae Stella quae 
Vindemitor appellatur*exoriri mane incipit vindemiae ma- 
turitatem promittens Piin. XVIII, 31, 74, 309 (vergl. Gap. 
13, S. 384). Viel zu früh für Rom und Caesars Zeit, 
wofür Ideler (zu Ovid) den wahren Frühaufgang am 
31. Aug. giebt, den scheinbaren am 18. Sept. 
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26. Aug. VII. Kai. Sept. Vindemiator exorilur mane et Ar- 
cturus incipit occidere Colum. XI, 2, 58. Vom Arktur 
in dieser Stelle vgl. Cap. 20, S. 410. Das Datum VII. Kai. 
Aug. habe ich von Gesner beibehalten; J. G. Schneider 
führt mit Gesner „VI." als Vermuthung des Pontedera 
(S. 378) an, der dies aus Leonik. gezogen hat, und fügt 
hinzu, so lese^ der Cod. Sangerm. Schneider hat dies 
auch aufgenommen. Die von Ernesti bekanntgemachte 
Collation des Sangerm. enthält keine Abweichung von 
Gesners Text; Wachsmuth zu Claudius Tuscus schreibt 
dem Sangerm. die Lesart VII. zu. 

27. Aug. tfj TtQo g xccXsvdfSv 6 tQvytif^g &vCo%Bi Claud. 
Tusc. 

28. Aug. TCQOXQVYtirilQ iäog iicixiXlei xal olörög Svvsl 
Aetios Tetrabibl. III. 164. 

4. Sept. ccQXTOVQog avCoxav övv xä xQvyrjxf}y xal xbv iihv 
oiöxöv anoxQVTCXBi Claud. Tusc. 

5. Sept. Vindemitor Aegypto Nonis Septerabribus exoritur, 
Atticae Arcturus matutino, et sagitta occidit mane Plin. 
XVIII, 31, 74, 310. Vergl. oben Cap. 9. N. VII. S. 370. 

6. Sept. EvxxrjiiovL jtQoxQvyrjxi^Q q)a(vaxccv • iiuxiKkei dh 
xal aQxxov^og, xal oiöxög dvsxai oq^qov Par. Gem. 
Jungfrau 10. 

Spätaufgang. 

2. März, 7tQ6~^ vcavtSv: 6 XQvytixrjg aQ%exai q>aivs0^ai' 
ßoQsag dh il^vxQog itvat s(og x'^g sto^Lv^g dvöaog xov 
aQXxovQov Claud. Tusc. (vergl. oben Cap. 13, S. 384.) 
VI. Non. Mart. Vindemiator apparet, quem Graeci xqv- 
yrjx'^Qa dicunt; septentrionales venti Colum. XI, 2, 24. 
(Wachsmuth zu Claud. Tusc. giebt für Coluln. IV. Non. 
Mart. an.) Ideler sagt zu Ovid Fast. S. 157, auch Pli- 
nius XVIII, 65 (XVIII, 26, 65, 237) spreche vom Auf- 
gange des Vindemitor um Anfang März, ohne jedoch 
das Datum bestimmt anzugeben; auch jenes ist aber 
daraus nicht sicher zu entnehmen. Für Rom und Cae- 
sars Zeit ist der 2. März zu spät; Ideler hat für Rom 
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und Caesar den scheinbaren Spätaufgang auf Febr. 14, 
den wahren auf Febr. 26 berechnet. 
5. März, Evxzijiiovi ägxtovQog iifxBQiog imtikksi^ %al 
TtQOtQvytiTfiQ ixfpavijg' imicvst ßogdag inßXQog Par. 
Gero. Fische 12. Dasselbe Datum scheint Ovid für den 
Spätaufgang des Vindemitor vorgefunden zu haben, wie- 
wohl man erwarten könnte, er habe in der betreffenden 
Stelle den Fruhaufgang gemeint (Ideler a. a. 0.). 
Die zu betrachtende Stelle nun lautet im Gem. Par. Löwe 
18, 14. Aug. also: ^oöid-da TCQotgvyr^z'^Q äxQOWxog inixikkei. 
lieber die Bedeutung des Wortes axQ6vv%og kann ein Zweifel 
nicht stattflnden; Eudoxos kennt nur den einen Gegensatz von- 
B^og und axQovvjipg, und letzteres ist gleich dem ienigiog der 
meisten Astronomen, ohne daTs in dem Worte ein Bezug auf den 
wahren Auf- und Untergang am Abend läge (Sounenkr. S. 92 f. 
212 ff.) Der Nachfolger des Fudoxos Dositheos mufs nach dem 
Meister beurtheilt werden; finden wir bei Dositheos aKQovvjpg^ 
so ist es eben auch nur der Gegensatz des Abendlichen ^e^en 
die Frühzeit oder das aäov, welches bei ihm auch erscheint 
Par. Gem. Krebs 16, 12. Juli: doOi^ic} iStiq>avog iaog Üqxb- 
xai dvvsiv. Damit ist jedoch nicht entschieden , ob des Dosi- 
theos axQowxog das wahre oder das scheinbare abendliche 
Phänomen bezeichne: es ist möglich, dafs er es von beiden ohne 
Unterscheidung gebrauchte, wie ich von des Euktemon iiaxiXksi 
angenommen habe (Gap. 19 S. 407); oder er konnte überhaupt blofs 
die wahren oder blofs die scheinbaren Auf- und Untergänge an- 
gemerkt haben, jene, die wahren, natürlich in den Fällen, wo 
er nicht ausdrücklich durch ein ixtpavrjg ylvetai oder einen 
ähnlichen Ausdruck das Gegentheil bemerkte, wie Par. Gem. 
Krebs 23, 19. Juli: docsv^BGi iv MyvTCxc} xvcov ixtpavT^g yi- 
vBxai (vergl. das über Kallipp und Euktemon Cap. 18, S. 403 
und 19, S. 407 gesagte). Welche Regel Dositheos befolgte, ist 
bei der geringen Anzahl der auf seinen Namen lautenden Pha- 
sen schwer zu sagen. Ich kenne überhaupt nur höchstens 
sechs Phasen des Dositheos, die ich einzeln aufzähle. Die eine 
ist die bei Job. Lydus, der Aufgang des Arktur 14. Sept., wel- 
chen ich für den scheinbaren Frühaufgang halten mufs (s. oben 
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Cap. 20, S. 413). Die andere ist bei Plinius, Spätaufgang der 
Capella 28. Sept. (Sonnenkr. S. 246), worin Dositlieos mit Eu- 
doxos and Kallippos und mit anderen mehr übereinstimmen soll; 
welche Zeit für die dort genannten Astronomen nach der Angabe 
von Pfaff (de ortu et occ. sid. S. 86) auf den wahren Spätauf- 
gang führt. Die dritte ist Par. Gem. Krebs 23, 19. Mi, der 
Frühaufgang des Hundes, welcher durch kxq)avrig ylvsrai als 
scheinbarer ausdrücklich bezeichnet ist. Eine vierte ist die vor- 
liegende des Yindemitor. Eine fünfte ist Par. Gem. Steinbock 
18, 11. Jan. aKQovvxoQ hniSvvBi 6 UsQösvg^ xal votog tcvsi, 
zu der ich (Sonnenkr. S. 396) zwar nicht gesagt, aber implicile 
angedeutet habe, da dxgovvxog unter den im Par, Gem. be- 
nutzten Parapegma listen nur von Eudoxos und Dositheos ge- 
braucht worden, hTCtSvvBC aber nicht Eudoxisch zu sein scheine, 
so dürfte dies Notat aus Dositheos gezogen sein, dessen Namen 
daher Wachsmuth eingeklammert in den Text aufgenommen hat. 
Endlich ist eine sechste die schon angeführte Par. Gem. Krebs 
16, 12. Juli, der Anfang des Frühunterganges der nördlichen 
Krone. Die drei letzten waren bisher nicht berechnet, und von 
diesen können die vierte und fünfte wegen der bei ihnen ob- 
waltenden Schwierigkeiten hier nicht in Betracht kommen; für 
die sechste hat Hr. Förster die Rechnung geliefert, die ich sofort 
mitlheile. Nach Ilipparch (zu Arat II, 23) beginnt der Unter- 
gang der nördlichen Krone vom 23. Grad des Schützen mit dem 
Untergang des hellsten Sternes, Gemma, a\ diesem Untergang 
entspricht der wahre Spätunlergang, und folglich wird der wahre 
Frühuntergang auf den 23. Grad der Zwillinge (Anfang des 83. 
Grades Länge oder 82^ 0) kommen. Ilr. Förster findet, dafs 
auch der scheinbare Frühuntergang mit a eintrete. Es ist also 
lediglich auf a zu rechnen, welcher 2. Gröfse hat. Die Rechnung 
hat für des Dositheos Zeit (auf vor Chr. 230) unter dem Sehungs- 
bogen von 8^^, die Stunden von der Athenischen Mitternacht 
genommen, folgendes ergeben: 



Für Kos (Polh. 3700'): 



W. Fr.-Unterg. 


83° 9' 


Juni 20. 6»> 


©72° 25' 


Juni 8. 23»» 


Seh. Fr.-Unterg:. 


95 1 


Juli 2. 16 
(Phase 3. Juli) 


83 51 


Juni 20. 23 
(Phase 21. Juni) 



FürAlexandria(Polh.3löl5'): 
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Dem überlieferten Datum 12. Juii liegt am nächsten der 
scheinbare Frühuntergang für Kos 3. Juli ; doch ist jenes 9 Tage 
später, und nach diesem Beispiel scheint Dosllheos mit unseren 
Rechnungen nicht eben wohl zu stimmen. 

Wollen wir nun die Angabe des Par. Gem., welche den Spät- 
aufgang des Vindemitor nach Dositheos auf den 14. Aug. giebt, 
an der Rechnung prüfen, so wird es am besten sein, die oben 
(S. 425) gegebene Rechnung auf die wahren und. scheinbaren 
Phänomene für Kos und Alexandria und 3. und 5. Gröfse des 
Sternes auszudehnen, was im folgenden nach Hrn. Försters An- 
gaben für den Spätaufgang, Frühaufgang und Spätuntergang ge- 
leistet ist. 



Spätaufgang: 




1 




Wahrer Eos .... 


... 


. 26. 


Febr. 


wahrer Alexandria 


... 


1. 


März 


scheinbarer Kos, 3. Gr. 


» • • 


. 14. 


Febr. 


scheinbarer Kos, 5. Gr. 


• • * 


. 12. 


Febr. 


scheinbarer Alexandria, 


3. Gr. 


. 19. 


Febr. 


scheinbarer Alexandria, 


ö. Gr. 


. 17. 


Febr. 



Da diese Daten nun aber^vom 14. Aug. um einen grofsen 
Zeitraum entfernt sind, so kann der Spätaufgang nicht gemeint 
sein, und die Stelle mufs für verderbt gehalten werden. Bei 
ihrer Verbesserung kann der Frühuntergang nicht in Be- 
tracht kommen i die Gründe dieses Urtheils anzugeben ist über- 
flüssig. Dagegen gewinnen wir wenigstens eine sehr grofse An- 
näherung an das überlieferte Datum, wenn wir auf den Frühauf- 
gang rechnen, wie folgende Darlegung zeigt. 



Frühaufgang: 








Wahrer Kos .... 


• i • 


. 31. 


Aug. 


wahrer Alexandria . . 


... 


. 3. 


Sept. 


scheinbarer Kos, 3. Gr. 


• • . 


. 17. 


Sept. 


scheinbarer Kos, 5. Gr. 


. • • 


. 20. 


Sept. 


scheinbarer Alexandria, 


3. Gr. 


. 20. 


Sept. 


scheinbarer Alexandria, 


5. Gr. 


. 22. 


Sept. 



Wählen wir das früheste Datum, den wahren Frühaufgang 
für Kos 31. Aug., 'so ist das überlieferte 14. Aug. noch um 
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17 Tage zu früh. Dies ist etwas stark; doch könnte man dafür, 
dafs der Friihaufgang gemeint sei, den Umstand anführen, dafs 
die überlieferten Daten des Frühaufganges, die ich eben nritge- 
theilt habe, wirklich bis zum 22. Äug. zurückgehen, sodafs die 
Differenz der Angabe des Dositheos dagegen nur noch — 8 be- 
trägt. Ueberdies empfiehlt sich diese Wahl des Frühaufgangs 
dadurch, dafs der Frühaufgang des Vindemitor ein Wahrzeichen 
für. die nahe Reife der Weintrauben war. Was nun die hierbei 
erforderliche Formel betriflt, so wäre es zu ungereimt «x^ow^off 
hTtixikXBi als Bezeichnung des wahren Frühaufganges zu nehmen, 
eine Terminologie, die ungeachtet aller Seltsamkeiten, die über 
das dxQovvxov aufgestellt worden (vergl. besonders Sonnenkr. 
S. 216), schwerlich wird befürwortet werden. ^AxQovvxog kann 
dem Dositheos unmöglich die MorgCQzeit bezeichnen (s. S. 428) 
weder für die wahren noch für die scheinbaren Auf- und 
Untergänge. Demnach müfste äxgovvxog in iäog verwandelt 
werden, wie im Par. Gem. iäog und iönsQLog verwechselt ist 
(s. oben Gap. 8, S. 364 f.) und die Morgen- und Abendphasen über- 
haupt auch sonst verwechselt werden; oder man müfste dxQO- 
vvxog tilgen, sodafs iitixikksv ohne Angabe der Tageszeit ge- 
setzt war, was wie schon gesagt besonders beim Frühaufgang 
vorkommt; in diesem Falle wäre das dxQovvxog ein falscher Zu- 
satz, ohngefahr wie TtQOitag Par. Gem. Skorp. 8 bei einer Eu- 
doxischen Phase, und dieser Znsatz wäre nach Mafsgabe der 
Terminologie des Eudoxos und Dositheos gemacht, nur aber eben 
in der falschen Voraussetzung, es sei eine Abendphase gemeint. 
Es ist noch übrig die Rechnung für den Spätuntergang zu 
machen. Sie ist folgende: 

Spätuntergang: 



Wahrer Kos 


. • 


8. 


Oct. 


wahrer Alexandria . . . 


• . 


1. 


Oct. 


scheinbarer Kos, 3. Gr. . 


• . 


. 6. 


Sept. 


scheinbarer Kos, 5. Qr. . 


• • 


2. 


Sept. 


scheinbarer Alexandria, 3. 


Gr. , 


3. 


Sept. 


scheinbarer Alexandria, 5. 


Gr. . 


. 31. 


Aug. 



Das früheste Datum 31. Aug. ist für den scheinbaren Spät- 
untergang zu Alexandria bei 5. Gröfse, und dieses ist noch 
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17 Tage später als das äberliererte 14> Aug. Gegen die An- 
nähme des Spätunterganges kann der Umstand zu sprechen schei- 
nen, dafs dieser sonst, soweit meine Sammlung geht, nicht no- 
tirt ist; doch ist dies nicht entscheidend. Was die dafür erfor- 
derliche Formel betrifft, so würde für initiXkai zu setzen sein 
8vv£i\ wiewohl nun Auf- und Untergang auch sonst in den 
Schriftstellern verwechselt werden, so wäre es doch wahrschein- 
licher, wenn ein minder gebräuchliches Wort iniSvvu sich sub- 
stituiren liefse, woraus eher imtiXlsi entstanden sein könnte. 
Dies iTCidvvsL findet sich Par. Gem. Steinbock 18» 11. Jan. 
dxQovvxog imSvvBv 6 UsQösvg, und kann für den scheinbaren 
Spätuntergang als eigenthümliche Terminologie des Dositheos auf 
den ersten Blick, der jedoch trügen und durch nähere Unter- 
suchung Lügen gestraft werden kann, angesehen werden, unbe- 
schadet seinem Gebrauch des Svveiv beim Frühuntergang Par. 
Gem. Krebs 16, indem es eben nur beim scheinbaren Spätunter- 
gang anwendbar war statt des einfachen dwft, weil dabei der 
Stern der Sonne nachuntergeht. Ich erläutere dies aus den 
Schematismen des Ptolemaeos (Alm. VIII, 4. vergl. Petav var. 
diss. I, 1). Was gemeinhin scheinbarer Spätuntergang genannt 
wird, gehört in den neunten Schematismus oifLvog XC^ als 
iöJCSQia iniTcatddviSvg ipaLVOiiivfj , wo wir eben das hjci 
angewandt finden; dagegen der wahre Spätuntergang ist die 
£67CSQ(a övyxarddv6ig dXrid-ivrj desselben Schematismus: die 
tlritte Art desselben, JöjtSQia TtQodvöig fti) q)aLVOii£vri^ liegt aufser 
dem Bereich der parapegmatischen Phänomene. Die Frühunter- 
gänge gehören in den dritten Schematismus TCQcaVvdg kCtl)^ der 
wahre als kcßa avyxatddvöig dkrjd^iVTJy der scheinbare als ipa 
TCQoävöig q)acvofisvri; das ijti leidet hier keine Anwendung 
aufser bei einer dritten (von Ptol. in erster Stelle genannten) 
Art des itQCjVvog A^V». welche ecia hmxaxdSvöig (irj <paLvo(iivij 
heifst, aber ganz aufser dem Bereich der parapegmatischen Phä- 
nomene liegt. Auch Geminos (Isag. 11) bedient sich des Wor- 
tes hmxazaävvsiv vom scheinbaren Spätuntergang; warum sollte 
dafür nicht das kürzere iniSvvsiv ebenso gut gebraucht worden 
sein? Indessen bleibt wie gesagt das überlieferte Datum 14. Aug. 
noch um 17 Tage zu früh; nach einer, von Hrn. Förster an- 



gestellten Rechnung Y^ürde, um den scheinbaren Spätuntergang 
des Vindemitor auf den 14. Aug. zu bringen, für Kos eine Ver- 
tiefung der Sonne von 24" und für Alexandria von 25® zu Grunde 
gelegt v^'erden müssen. 

Haben wir uns kurz zuvor für das Wort smSvvst auf eine 
voraussetzlich dem Dositheos gehörige Phase des Perseus im 
Par. Gem. bezogen, so nöthigt uns dies, die Phasen dieses Stern- 
bildes in Betracht zu nehmen, um wo möglich zu erkennen, was 
mit jenem ETCidvveL bei der Phase des Perseus bezeichnet werde, 
oder 'welche Bewandtnifs es mit diesem Notat überhaupt habe. 
Perseus ist nicht der Name eines Sternes, sondern eines Stern- 
bildes; auf dieses letztere mufste also die Untersuchung ausge- 
dehnt werden. *lch theile zuerst die Ergebnisse der Rechnungen 
mit, welche Hr. Prof. Dr. Förster auf meine Bitte für die Zeit 
des Dositheos auf das Klima von Kos und Alexandria, und aus 
einem besonderen Grunde auch für Euktemons Zeit (432 vor Chr.) 
und die Polhöhe von Athen angestellt hat, und zwar gebe ich sie 
in derselben Form, wie er sie redigirt hat. Die Stunden sind 
von der Athenischen Mitternacht ab genommen. Die Rectification 
der scheinbaren Phasen nach Mafsgabe der durch Rechnung ge- 
fundenen Stunden ist als unerheblich unterlassen, und die Reihe- 
folge der Phänomene nur für das J. v. Chr. 230 unter den zwei 
verschiedenen Klimaten angegeben, um heraus zu stellen, dafs 
sie auch in demselben Jahre nicht nolhwendig ganz identisch 
ist, die Reihefolge der Phänomene für das J. v. Chr. 432 und 
Polhöhe 38® ist dagegen nicht entworfen. 
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Reihefolge der scheinbaren Phänomene für Polhöhe 37®, 

Jahr — 230. 



Erster hei. 


Letzter hei. 


- Letzter Sp,- 


Erster Fr.- 


Aufg. (2) 


Unterg. (6) 


Aufg. (4) 


Unterg. (8) 


X Febr. 17. 21»» 


«April 5.20»» 


XJuni 29.21»» 


« Nov. 8. 18»» 


a März 16. 14 


S April 15. 5 


a Aug. 6. 9 


JNov. 12.17 


b April 8. 4 


X April 15. 23 


b Aug. 9. 18 


aNov. 19. 8 


n April 13. 9 


a April 24. 12 


« Aug. 13. 21 


xNov. 22. 5 


t Mai 9. 19 


b Mai 1. 14 


fSept. 19. 4 


b Dec. 5. 



Reihefolge der wahren Phänomene für Polhöhe 37®, 

Jahr -- 230. 



W. Fr.-Aufg. 


W. Sp.-Un- 


W. Sp.-Aufg. 


• 
W. Fr. -Un- 


(1) 


terg. (5) 


(3) 


terg. (7) 


X Jan. 16. 16»» 


«April 25. 11»» 


XJuli 21. 6»» 


n Oct. 27. 10»» 


a Febr. 17. 8 


t Mai 1. 18 


a Aug. 22. 23 


f Nov. 2. 8 


b Febr. 28. 18 


xMsLi 8. 6 


b Sept. 3. 10 


X Nov. 8. 13 


n März 5. 4 


«Mai 10. 7 


« Sept. 7. 20 


cc Nov. 10. 9 


S April 6.20 


b Mai 22. 16 


J Oct. 9. 17 


bNov. 21.22 



Reihefolge der scheinbaren Phänomene für Polhöhe 31® 15', 

Jahr — 230. 



Erster hei. 
Aufg. (2) 


Letzter hei. 
Unterg, (6) 


Letzter Sp.- 
Aufg. (4) 


Erster Fr.- 
Unterg. (8) 


X März 6. 16»» 
a März 28. 21 
« April 16. 16 
b April 19. 7 
i Mai 8. 20 


n April 3. 14»» 
X April 8. 17 
f April 14. 8 
a April 20. 2 
b April 27. 7 


X Juli 18. 16»» 
a Aug. 22. 22 
n Aug. 27. 12 
b Aug. 29. 4 
S Sept. 26. 18 


n Nov. 5. 17»» 
JNov. 11.^2 
X Nov. 13. 19 
a Nov. 14. 3 
bNov. 29. 1 



Reihefolge der wahren Phänomene für Polhöhe 31® 16', 

Jahr — 230. 



W. Fr.-Aufg. 


W. Sp.-Un- 


W. Sp.-Aufg. 


W.Fr.-Un- 


(1) 


terg. (5) 


(3) 


terg. (7) 


X Febr. 3. 1»» 


« April 22. 14 


X Aug. 8. 9»» 


« Oct. 24. 17»» 


aMärz 4. 1 


X April 29. 23 


a Sept. 6. 17 


X Oct. 31. 17 


«März 14. 7 


S April 30. 8 


«Sept. 16.21 


J Nov. 1. 


b März 16. 20 


a Mai 5. 3 


b Sept. 19. 6 


a Nov. 5. 12 


f April 11. 8 


b Mai . 17. 2 


f Oct. 14. 


bNov. 16.12 
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Was die gewählten Sterne betrifft, so macht dem Hipparch 
(zu Arat II, 22) den Anfang des Aufganges 6 iv ty &Q7ty vsq)s- 
Xostdrjs^, nämlich Xj welchen Stern auch Hr. Förster genommen 
bat; das Ende des Aufganges machen dem Hipparch ot vTtiQ 
ri}v TcXetdda iv tä dgLötegp TtoSl xeCfisvotj woraus Hr. Förster 
g gewählt hat. Den Anfang des Unterganges macht dem Hipparch 
(H, 26) täv iv xtp FogyovBCip 6 ßogsLÖtSQog t(Sv i^yovfiivcDv; 
Hr. Förster hat 7t genommen: das Ende des Unterganges be- 
zeichnet Hipparch, wie unser Text lautet, mit i0%arog 81 (nehm- 
lich Svvei) räv iv tä de^i^ yovattj wo offenbar ein Nominativ 
fehlt; der die nähere Angabe enthielt; Hr. Förster hat b ge- 
wählt. Blofs zur Yergleichung sind noch die Phänomene von 
a, der lucida in der rechten Seite hinzugefügt, wie sie bei Ptole- 
maeos und Petav genannt wird, die von allen Sternen des Per- 
seus nur diesen berechnet haben. In Rücksicht der Länge der 
Grenzpunkte des Bogens der Ekliptik, der mit dem Bilde des Per- 
seus nach Hipparch unter Stunde 14V2 auf- oder untergeht, stellt 
sich die Försterscbe Berechnung der wahren Phänomene für Kos, 
37*^ nördl. Breite und das J. vor Chr.' 230 folgendermafsen : 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch mit 

X, ccTCo aly6x€Q(o € xal x (tot. (II, 22) Steinbock 24^ 0' 
Wahrer Frühaufgang «von x l>ei Förster . Steinbock 22® 53' 

Hipparch + 1® 7' 

2) Ende des Aufganges nach Hipparch, scog 

XQtov Td fiiörig (II, 22) Widder 13® 30' 

Wahrer Frühaufgang von g bei Förster . Widder 12® 4' 

Hipparch + 1® 26' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch^ 

ctTto tov ravQov ftot. ß (U, 26) . . Stier 1® 0' 

Wahrer Spätuntergang von Jt bei Förster . Widder 29® 56' 

Hipparch + 1® 4' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, %cog 

tavQOv iLOL. ^ xal x (II, 26) . . . Stier 29® O' 

Wahrer Spätuütergang von b bei Förster . Stier 25® 54' 

Hipparch + 3® 6' 



438 

lieber die Bedeutung des cctco und scjg s. das beim Orion 
gesagte (Cap. 4, S. 352). Das Ergebnifs der Vergleichung ist 
ziemlich befriedigend; die gröfsere Differenz bei N. 4 beruht 
vielleicht darauf, dafs b nicht der von Hipparch gemeinte Stern ist. 

Hiernach lassen sich nun die überlieferten Phasen des Per» 
seus beürtheilen. Aufser Ptol. und der voraussetzUch dem Dosi- 
theos gehörigen im Par. Gem. ist mir nur eine vorgekommen, bei 
Claudius Tuscus April 15, in der Uebersetzung des Leonikus: 
,,Suculae occidunt; frigidi spirant venti; Perseus oritur", und in 
dem aus cod. F ergänzten Griechischen Text von Wachsmuth: 
rj vag dvstat xal avs(iOL il^vxQol 7Cviov6iv^ 6 81 IIsQösvg 
iniriXkai. Im Jar. Gem. Widder 23, 15. April haben wir: 
Evxtrjiiovi. vdSeg XQVTttovrav xal j^äla^a iTCiyCvsxai xal ^i- 
ipvQog nv€t: da nun die Euktemonische Phase der Hyaden mit 
der des Claudius Tuscus identisch ist (jedoch mit Ausnahme der 
Episemasie), so liegt die Vermuthung nahe, das Notat des Per- 
seus sei auch von Euktemon. Die Phase des Claudius Tuscus 
ist ein Aufgang des Bildes des Perseus, kann also, wenn nicht 
eine Verwechselung angenommen werden soll, nur der Anfang 
oder das Ende des wahren oder scheinbaren Früh- oder Spät- 
aufganges sein; der Anfang aller trifft auf x> ^^^ Ende aller 
auf ^. Aus der für die Polhöhe von Athen und Euktemons Zeit 
entworfenen Tafel ersieht man aber, dafs keine Phase des Auf- 
ganges von X ^^ ^^^ Nähe des 15. April trifft, wohl aber eine 
von t> nämlich der wahre Frühaufgang Apr. 4, so dafs das Ende 
des wahren Frühaufganges gemeint wäre. Da aber eine Differenz 
von 11 Tagen bleibt, ist es zweifelhaft, ob die Angabe von Eukte- 
mon sei. Da die Aufgänge des Perseus je weiter nach Süden 
desto später eintreffen, so kommen wir dem Datum des Claudius 
Tuscus näher, wenn wir ein südlicheres Klima zu Grunde legen ; 
südlicher als bis zur Polhöhe von Alexandria, auf dessen Klima 
(14 St.) viel gerechnet wurde, zu gehen ist aber nicht rathsam. 
Dafür finden wir nun das Ende des wahren Frühaufgangs des 
Perseus mit g auf den 11. April 8 St. unter allen in Betracht 
kommenden Phasen de& J. vor Chr. 230 am nächsten dem über- 
lieferten 15. April, welcher nur 4 Tage später als der durch 
Rechnung gefundene Tag des Aufganges ist. Es wird daher anzu- 
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nehmen sein, in dem Notat des Claudius Tuscus sei das Ende 
des wahren Fruliaufganges, also der wahre FrühauFgang des gan- 
zen Bildes {oXog 6 UsQ^svg IcSos imrilkei^ oder auch kürzer 
ohne okog wie oft) für das Klima von Alexandria gemeint, wenn 
auch nicht gerade für das J. vor Chr. 230 > eher wol für das 
Caesarische Epochenjahr vor Chr. 45, für welches die Rechnung 
nahe dasselbe Ergebnifs liefert. Denn im J. vor Chr. 230 tritt 
der wahre Frühaufgang von ^. bei der Sonnenlänge von Widder 
16^ 23' ein; bis zum J. vor Chr. 45 fügen sich dieser Länge 
durch die Präcession fast 2^ 35' hinzu, sodafs dann g, abgerech- 
net eine kleine Verschiebung der Declination, bei der Sonnen- 
länge von Widder 18^ 58' im wahren Frühaufgang steht; nach 
Petavs Zeittafel für das J. 45 vor Chr. ist aber Krion 20 der 
11. April. Die noch verbleibende Differenz ist unerheblich bei 
einem wahren Aufgang, der nur durch Berechnung bestimmbar ist. 
Höchst ungünstig stellt sich' dagegen die Rechnung für das 
voraussetzlich^dem Dositheos zuzutheilende Notat Par. Gem. Stein- 
bock 18, 11- Jan. a'KQovvxog iTcMvst 6 IlsQösvg, xal votog 
nvsty wobei man nach dem Obigen zunächst nur an den schein- 
baren Spätuntergang des Bildes, sei es an den Anfang oder an 
das Ende des Unterganges denken kann, von welchen jener mit 
^, dieses mit b erfolgt. Aber die Spätuntergänge von tc und b 
sind, wie die Tafeln zeigen, weit vom 11. Jan. entfernt; in der 
Nähe des 11. Jan. finden wir überhaupt nur ein Phänomen ver- 
zeichnet, nehmlich den Anfang des wahren Frühaufgangs mit % 
im J. vor Chr. 230 zu Kos (37® nördl. Br.) 16. Jan. 16 St. 
oder für Euktemons Zeit und Athen 14. Jan. 18 St. Die regel- 
mäfsige Bezeichnung dafür wäre mit Weglassung des „wahren": 
6 TlBQOsvq s(pog aQ%BraL inixUXeiv, Will man auch das a^- 
XBxai nicht durchaus nöthig finden, und konnte auch wie oft die 
Bezeichnung der Tageszeit weggelassen sein, so bliebe inizilkst 
6 nsQiSevg. Das Wort imSyvsi^ auf welches wir uns oben 
beim Vindemitor berufen haben, verschwände also; und da 
axQOvvxog nicht die Morgenzeit bezeichnen kann, müfste dieses 
als ein falscher Zusatz getilgt werden. Dafs das überaus häufige 
und bekannte iniriklei in das ganz ungewöhnliche imdvvs^ 
übergegangen, müfste freilich auf einem schwer begreiflichen 
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Zufall beruhen. Tilgt mau aber das dxgowxog und verivandeU^ 
man i%idvvet in initikkei^ so ist auch der Grund weggenom- 
men, wefshalb diese Phase dem Dositheos zugeschrieben wurde. 
Pfaff (de ortu et occ. sid. S. 75) hat einen von ihm selber 
einer anderen Auskunft gegenüber geringer angeschlagenen Ver- 
such gemacht, ein nicht zutreffendes Notat über den Untergang 
des Arktur auf eine Culmination zurückzuführen. Dies veran- 
lafste mich bei dem vorliegendeA nicht zutreffenden Notat über 
den Perseus auch die Culmination in Betracht zu nehmen, und 
Hr. Förster hat sich der Mühe unterzogen, die Berechnung da- 
für zu machen. Er fand, dafs der Nebelstern %, mit welchem 
der Aufgang dieses Bildes beginnt und welcher zuerst durch den 
Meridian geht, im J. vor Chr. 230 zu Kos Jan. 12. 12 St. und 
zu Alexandria Jan. 9. 11 St. sich in der zweiten Art des oil^i- 
vov iLeöovQavrnia^ dem Söjcsqlvov iSviifis6ovQdvi](ia dXijd'Lvov 
(Ptol. Alm. VIII, 4) befand, was sehr nahe dem 11. Jan. dem 
Datum jenes Notates trifit. Es konnte daher scheinen, dieses 
Phänomen sei mit dxQovvxog ^söovQaväv iniSwei bezeichnet 
gewesen, das Wort (leöovQavcSv aber sei weggelassen oder aus- 
gefallen. Aber obwohl sich etwas für die Verwendung des iTtt- 
dvvsi bei Bezeichnung dieses Aspectes sagen liefse, halte ich 
doch diesen Gebrauch für nicht gerechtfertigt, und es läfst sich 
auch nicht absehen, wefshalb diese Culmination, zumal als eine 
unsichtbare, noch dazu mit einer Episemasie, angegeben sein sollte, 
da die Culminationen den Parapegmen fremd sind. 

B. 

Zu Cap. 20, S. 423. 

Nachträglich hat Hr. Prof. Dr. Förster die Sterne berech- 
net, mit welchen das Bild Lyra auf- und untergebt. Die oben 
gegebene Berechnung der lucida, a, ist für die Polhöhe von 
Athen und vor Chr. 380 und 360 gemacht, die in dieser An- 
lage enthaltene, für dieselbe Polhöhe und das J. 3S0; es kommt 
wenig darauf an, ob auf Athen oder Knidos gerechnet werde, 
zumal da Eudoxos nach Ptolemaeos von St. I4V2 ^^^ ^^ ^^~ 
obachtet haben soll, in welchen Spielraum Athen fällt. Fol 
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gende Tafel stellt das Ergebnifs der Förstersclien Rechnung dar. 
In a ist durch die Correction der Zeitdaten eine Aenderung gegen 
die früheren entstanden (vgl. S. 416). Die Zeit ist die AthenischCf 

Lyra. 

a die lucida, genannt Lyra und Wega, 1. Gröfse, Sehungs- 

bogen 10® und 7® (vgl. Sonnenkr. S. 214). 
ß der voraufgehende der hellen Sterne im Zygoma, 3. Gröfse, 

Sehungsbogen 15® und 10® (vgl. oben Cap. 4, S. 352). 
y der östliche der zwei hellen Sterne im Zygoma, 3. Gröfse, 

Sehungsbogen 15® und 10®. 
e der nördliche der zwei neben der lucida stehenden Sterne, 

4. Gröfse, Sehungsbogen 16® und 11® (vgl. Cap. 4, S. 352). 
Die Phänomene treten unter so angenommenen Umständen 
ein bei folgenden Sonnenlängen und JuUanischen Daten: 



• 


a 


ß 


y 


6 


1. W. Fr.- Auf g. 


0211^47' (46 '.7) 


219 46' 


222 28' 


2120 50' 


2. Seh. Fr.-Aufg. 


222 20 (19'. 7) 


235 50 


238 42 


229 48 


3. W. Sp.-Aufg. 


31 47(46'. 7) 


39 46 


42 28 


32 50 


4. Seh. Sp.-Aufg. 


24 24 (23'. 7) 


29 4 


31 45 


21 13 


5. W. Sp.-Unterg. 


311 15 (15'. 2) 


305 3& 


305 55 


313 50 


6. Seh. Sp.-Unterg. 


300 18 (17'. 7) 


288 48 


289 11 


296 25 


7. W.Fr.-Unterg. 


131 15 (15'. 2) 


125 35 


125 55 


133 50 


8. Sch.Fr.-Unterg. 138 55 (55'. 2) 


136 42 


137 1 


145 45 


Juli 


anische Daten: 




1. W. Fr.-Aufg. 


Oet. 29. 18 b 


Nov. 6. 14»» 


Nov. 9. 7»» 


Oct. 30. 19 •» 


2. Seh. Fr.-Aufg. 


Nov. 9. 3 


Nov. 22. 10 


Nov. 25. 5 


Nov. 16. 6 




(Phase 9. Nov.) 


(Phase 23. Nov.) 


(Phase 25. Nov.) 


(Phase 16. Nov.) 


3. W. Sp.-Aufg. 


April 28. 1 


Mai 6. 9 


Mai 9. 6 


April 29. 3 


4. Seh. Sp.-Aufg. 


April 20. 8 


April 25. 7 


April 28. 1 


April 17. 




(Phase 19. April): 


(Phase 24. April) 


(Phase 27. April) 


(Phase 16. April) 


5, W. Sp.-Unterg. 


Febr. 4. 12 


Jan. 29. 21 


Jan. 30. 4 


Febr. 7. 2 


6. Seh. Sp.-Unterg. 


Jan. 24. 14 


Jan. 13. 3 


Jan. 13. 12 


Jan. 20. 16 




(Phase 23. Jan.) 


(Phase 12. Jan.) 


(Phase 12. Jan.) 


(Phase 19. Jan.) 


7. W.Fr.-Unterg. 


Aug. 9. 22 


Aug. 4. 3 


Aug. 4. 10 


Aug. 12. 14 


8. Seh.Fr.-Unterg. 


Aug. 17. 19 


Aug. 15. 12 


Aug. 15. 20 


Aug. 24. 18 


. 


(Phase 18. Aug.) 


(Phase 16. Aug.) 


(Phase 16. Aug.) 


(Phase 25. Aug.) 
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Beihefolge der scheinbaren Phänomene: 



Erster hei. 
Aufg. (2) 



Letzter hei. 
Unterg. (6) 



Letzter Spät- 
Aufg. (4) 



Erster Früh- 
Unterg. (8) 



cc Nov. 9. 3^ 
(Phase 9. Nov.) 
E Nov. 16. 6 

(Phase 16. Nov.) 
ß Nov. 22. 10 

(Phase 23. Nov.) 
y Nov. 25. 5 

(Phase 25. Nov.) 



ß Jan. 13. 3>» 
(Phase 12. Jan.) 

y Jan. 13. 12 
(Phase 12. Jan.) 

s Jan. 20. 16 
(Phase 19. Jan.) 
^ a Jan. 24. 14 
(Phase 23. Jan.) 



£ April 17. 0>» 
(Phase 16. April) 

a April 20. 8 
(Phase 19. April) 

ß April 25. 7 
(Phase 24. April) 

y April 28. 1 
(Phase 27. April) 



ß Aug. 15. 12»» 
(Phase 16. Aug.) 

y Aug. 15. 20 
(Phase 16. Aug.) 

a Aug. 17. 19 
(Phase 18. Aug.) 

s Aug. 24. 18 
(Phase 25. Aug.) 



Eeihefolge der wahren Phänomene: 



W. Fr.-Aufg. 

(1) 


W. Sp.-Unterg. 

(5) 


W. Sp.-Aufg. 

(3) 


W. Fr.-Unterg. 

(7) 


a Oct. 29. 18»» 
s Oct. 30. 19 
ß Nov. 6. 14 
y-Nov. 9. 7 


jS Jan. 29. 21»» 
y Jan. 30. 4 
a Febr. 4. 12 
s Febr. 7. 2 


a April 28. 1»» 
8 April 29. 3 
ß Mai 6. 9 
y Mai 9. 6 


jS Aug. 4. S^ 
y Aug. 4. 10 
a Aug. 9. 22 
s Aug. 12. 14 



Von den gewählten Sternen sind /J, y, s diejenigen, mit 
welchen Hipparch die Anfänge und die Enden des Aufganges 
und Unterganges bestimmt hat: mit /3, bei ihm 6 i^yovfisvog xäv 
iv tp ^vy(D(iatL lafiTtQcSv [zu Arat II, 24)^ beginnt ihm der Un- 
tergang; mit T', bei ihm 6 Ttgog avatokag räv iv toi ^vyoinarL 
ccvtijg (trjg XvQag) ß kafiTtQCOv (das. II, 20) tritt ihm das Ende 
des Aufganges ein; mit s, bei ihm 6 dit' aQXtcav 7taQaxei(i6vog 
x(p XafiTCQp oder la^TtQOtarc}, beginnt ihm der Aufgang (II, 20) 
und endet der Untergang (II, 24). Den Stern a hat Hr. Förster 
hinzugenommen. Die Förstersche Tafel der Reihefolge der wah- 
ren Phänomene stimmt in den Anfängen und Enden mit Hipparch 
unter *der einen Ausnahme überein, dafs Hipparch den Aufgang 
mit e beginnt, Hr. Förster aber den wahren Fruhaufgang und 
den wahren Spätaufgang mit a findet, und zwar beide einen Tag 
vor dem Aufgang von s. In den Längen der Grenzpunkte des 
Bogens der Ekliptik, der mit dem Bilde der Lyra nach Hipparch 
unter I4V2 St. (36®) auf- oder untergeht, weicht die Förstersche 
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Berechnung der wahren Phänomene für Athen (38^) «nd das J. 

\or Chr. 380 auf folgende Weise ab: 

• 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, mit 

B, dito 0XOQ7CLOV (loi, 0" fti<yi^g (II, 20) Skorp. 8® 30 ' 
Waiirer Frühaufgang von a bei Förster Skorp. 

1M6' 7 (im J. vor Chr. 360 9' mehr) Skorp. IM?' 

Hipparch + 6M3' 
oder wenn der wahre Frühaufgang von s im 
J. 380 bei Förster genommen wird, 
nehmlich Skorp. 2^ 50' 

Hipparch + 5M0 

2) Ende des Aufganges nach Hipparch, mit y, 

€G)g öTcoQTcCov Trj (H, 20) .... Skorp. 18*^ O' 
Wahrer Frühaufgang von y bei Förster . Skorp. 12® 28' 

Hipparch + 5® 32' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch, 

mit /5, ccTto xov vSqo%6ov fioi. d (H, 24) Wasserm. 3® 0' 
Wahrer Spätuntergang von ß bei Förster . Wasserm. 5® 35' 

Hipparch — 2<> 35' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, mit 

5, €G)g vÖQOxoov iLOi, iß (H, 24).. . Wasserm. 12® 0' 
Wahrer Spätuntergang von s bei Förster . Wasserm. 13® 50' 

Hipparch — l» 50' 

Von den grofsen Differenzen in 1) und 2) fällt ein Theil darauf, 
dafs die Först^sche Rechnung auf 38® nördl. Breite gestellt ist, das 
Klima von I4V2 St. aber, worauf Hipparch rechnete, zu 36® ge- 
nommen wurde. Vergl. über die Differenzen, sowie über die 
Bedeutling des dno und SGiq das beim Orion (Cap. 4, S. 352) 
gesagte. 

Betrachten wir nun, wie sich die Förstersche Rechnung über 
das Sternbild der Lyra zu der Hypothese stellt, Eudoxos habe 
die scheinbaren Auf- und Untergänge des Bildes, nicht des Ster- 
nes Lyra berücksichtigt. Die vier Eudoxischen Daten sind fol- 
gende (vergl. Sonnenkr. S. 214 f. und S. 118): 
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Frübaufgang, kvQa spog iitLr eklet ^ 16- Nov. 
Spätaufgang, IvQa dxQOVvxog iTCitelXei^ 19. April. 
Spätuntergaiig, kvQa dxQOvvxog diivet, 2. Febr. 
Frübuntergang, Xiiga iciog Svvei^ 18. Aug. 
Nacb der Hypotbese müfste also treffen: 

1) Der Anfang oder das Ende des scbeinbaren Frubaufganges 
des Bildes um den 16. Nov. Was den Anfang betrifft, so ist er 
nacb Hrn. Förster mit a zu setzen, der lucida, die am 9. Nov. 
scbeinbar fr üb aufgebt; das Datum vom 16. Nov. dessen Erklä- 
rung durcb die Hypotbese geleistet werden sollte, wird also durcb 
diese nicbt erklärt. Der Stern s gebt freilieb nacb der Recb- 
nung am 16. Nov. in der Frübe scbeinbar auf, und mit e läfst 
Hipparcb seinen Aufgang, also den wabren Frübaufgang beginnen ; 
aber dies bat keine Bedeutung für die gegenwärtige Untersucbung. 
Die wabren Frübaufgänge von a 29. Oct. und e 30. Oct. liegen 
nabe zusammen, und dafs Hipparcb mit s, unsere Recbnung mit 
a den wabren Frübaufgang beginnen läfst, ist also eine nicbt 
bedeutende Differenz ; der scheinbare Frübaufgang von a ist aber 
den 9. Nov., von e den 16. Nov. Die lucida a gebt alsa be- 
deutend früber scbeinbar auf als der Stern e, und folglich 
kann der Anfang des scbeinbaren Frubaufganges des Bildes nicbt 
auf den 16. Nov. gesetzt werden. Dies bleibt aucb besteben, 
wenn man die Sebungsbogen etwas anders nimmt. Das Ende 
des scbeinbaren Frubaufganges des Bildes trifft mit y auf den 
25. Nov. 9 Tage nacb dem' 16. Nov. und letzteres Datum kann 
also daraus nicbt erklärt werden. 

2) Der Anfang oder das Ende des scbeinbaren Spätaufganges 
des Bildes um den 19. April. Auf diesen Tag trifft der schein- 
bare Spätaufgang der lucida, der Anfang des scbeinbaren Spät- 
aufganges des Bildes aber mit e auf den 16. April. Der Unter- 
schied ist gering, und man kann zugeben, dafs die Hyjiothese 
für diesen Fall statthaft sein könnte. Das Ende des scbeinbaren 
Spätaufganges des Bildes ist mit y den 27. April, stimmt also 
nicbt mit der Hypothese. 

3) Der Anfang oder das Ende des scbeinbaren Spätunter-» 
ganges des Bildes um den 2. Febr. Jener fällt mit ß auf den 
12. Jan. dieses mit a auf den 23. Jan. Das Datum vom 2. Febr. 
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findet also durch die Hypothese keine Erklärung, trifft dagegen 
nahe auf den wahren Spätuntergang der lucida (4. Febr.). 

4) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Frühunter- 
ganges des Bildes um den 18. Aug. Auf diesen Tag trifft der 
scheinbare Fröhuntergang der lucida, der Anfang des Frühunter- 
ganges des ßildes aber mit ß auf den 16. Aug., was wenig von 
dem geforderten abweicht, das Ende mit e auf den 25. Aug. 

Demnach leistet die Hypothese das geforderte nicht; die In- 
congruenzen, welche sich bei der Rechnung auf die lucida fin- 
den, werden dadurch nicht gehoben, sondern eher vermehrt. 

C. 

Zu Cap. 20 Schlufs, S. 424. 

Als dieser Aufsatz beendigt wurde, im August 1863, war 
die neue Ausgabe des Geminischen Parapegma noch nicht er- 
schienen, welches Gurt Wachsmuth nebst dem Hemeroiogium des 
Ptolemaeos und anderen Resten Griechischer Kalender seiner 
Ausgabe des Johannes Lydus de ostentis beigefugt hat (1863). 
Man mufs dem Herausgeber dafür verpflichtet sein, obgleich das, 
was ich wünsche, durch seine Arbeit nicht geleistet ist; denn er 
hat weder neue handschriftliche Hülfsmittel benutzt, noch die 
in dem Geminischen Parapegma vorkommenden Phasen der Be- 
rechnung unterworfen. Auch für das Ptolemaeische Hemeroio- 
gium fehlten ihm neue Hülfsmittel. Wachsmuths Ausgabe ist in 
dem früher verfafsten Aufsatz (S. 343—424) nicht benutzt; seine 
Recension des Claudius Tuscus weicht öfter von der Hase'schen 
Ausgabe, aus welcher ich die Notate des Claudius gezogen halte, 
ohngefähr «o ab wie die Uebersetzung des Leonikus, mit welcher 
der von Wachsmuth gebrauchte cod. F stark übereinstimmt; da 
ich diese Uebersetzung schon benutzt hatte, schien es mir nicht 
von wesentlichem Nutzen das nachzutragen, was Wachsmuth ver- 
ändert hat. Uebrigens stimmt der Herausgeber meistentheils mit 
mir überein, obgleich sich dies hier und da aus, seiner Darstel- 
lung nicht erkennen läfst; z. ß. dafs schon ich aus Bonaventura das 
Ergebnifs gezogen habe, Dositheos habe nicht iv KoktovsCa^ son- 
dern in Kos beobachtet (Sonnenkr. S. 34), wird der Leser nach 
des Herausgebers Anmerkung (S. LV) nicht vermuthen können, 
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uod ist auch beim Text (S. 259) im Dunklen gelassen. S. XXXVII 
bemerkt der Herausgeber, icb bätte ober die Art, wie Ptolemaeos 
die Episemasien der Trüberen Parapegmatisten ,,seinen astrono- 
miscben Beobacbtungen" angepafst babe, nacb Ausweis meiner 
eigenen Tafeln ,,baud probabiliter" gehandelt; bier wäre es wol 
angemessen gewesen, auf das in der Sacbe selbst gegründete 
Hypotbetiscbe meiner ganzen Untersucbung hinzuweisen und nicht 
zu verschweigen, dafs icb selber (S. 253) gesagt habe, wenn ge- 
wisse von mir ermittelte, gerade aus meinen Tafeln hervorgehende 
Ergebnisse nicht auf Zufall beruhten, so müsse Ptolemaeos einen 
anderen als den von mir vorausgesetzten Gang genommen 
haben oder von anderen Grundlagen ausgegangen sein, die Lö- 
sung der Aufgabe überliefse ich aber Anderen. Dafs dem Heraus- 
geber diese Lösung nicht gelungen sei, gesteht er selber (S.XXXVH) 
durch ein hierauf bezügliches „nondumsatis perspectum.habeo"; 
ja er hat die Aufgabe nicht einmal richtig gestellt: es handelt 
sich nicht darum, wie Ptolemaeos die Episemasien der Früherea 
seinen Beobachtungen angepafst, sondern wie er jene auf sei- 
nen Alexandrinischen Kalender reducirt habe, und von Beobachtun- 
gen des.Ptoiemaeos ist kaum zu sprechen, sondern fast nur von 
Berechnungen. Heine Tafeln zeigen die Schwierigkeit der Lösung 
der Aufgabe; möge es gelingen, diese Schwierigkeiten zu überwinden, 
da es selbst Hrn. Wachsmuth noch nicht genug gelungen ist. 

In der Schrift über die Sonnenkreise fufse ich unter an- 
derem in Uebereinslimmung mit Ideler (Eud. Abb. I, S. 196) 
wiederholt (S. 60, S. 149) darauf, dafs nach dem Anhang des 
Ptolemaeos zu den Od^aig ajckaväv Eudoxos in Asien, Sicilien 
und Italien beobachtet habe, wie die Worte übereinstimmend in 
allen Quellen der Lesart lauten: ^^Eiiäol^og iv ^^6ia xal ULXsXia 
xal '/raA(fa". Wachsmuth hat dagegen (S. 259 f.) vermuthet: 
Eiido^og iv ^AdCa, Kat0aQ iv I^ixslCa xal ItaXCa^ und dies 
gleich in den Text gesetzt, „quod et Caesarem hie commemorari 
necessarium es^ neque Eudoxum in Sicilia Italiaque observasse 
credendum esVS Hiergegen mufs ich Einspruch thun. Dafs 
Eudoxos aufser der späteren Reise nach Sicilien, schon bald 
nachdem er Aegypten verlassen, eine Italisch-Sicilische Reise unter- 
nommen habe, läfst sich aus einer Notiz des Kallimachos schiiefsen 
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(Sonnenkr. S. 149) ; warum soll man also nicht glauben» dafs 
er in Sicilien und Italien beobachtet habe? Richtig dagegen ist 
es, dafs man im Texte des Ptolemaeos die Bezeichnung der Land- 
schaft vermifst, auf welche sich Caesars Episemasien beziehen 
sollen. Zwar wäre es möglich, dafs JPtoIemaeos diese Bezeich- 
nung weggelassen hätte, weil es sich ubermäfsig von selbst ver- 
stand, dafs Caesars Kalender f&r Rom oder Italien bestimmt war ; 
hat Ptolemaeos nachher die klimatische Stunde für die Caesarischen 
Angaben bezeichnet, so ist dies eine ganz andere Sache; es ist 
eine mathematische Bestimmung, die sich nicht von selbst ver- 
stand. Zugegeben jedoch, es sei auch die erstere Bezeichnung 
von Ptolemaeos gegeben gewesen, so ist doch die Wachsmuthische 
Ausfüllung der Lücke unzulässig. Denn erstlich ist nicht abzu- 
sehen, wie Ptolemaeos darauf sollte gekommen sein, die Epise- 
masien des Caesarischen Kalenders aufser Italien auch auf Sicilien 
zu beziehen, und zwar an erster Stelle. Zweitens stimmt damit 
die Ptolemaeische Angabe der klimatischen Stunde nicht überein. 
Konon und Metrodoros, sagt Ptolemaeos, haben beobachtet ^^iv 
ItakCa xal UtxMa'', und zwar wie er nachher sagt, unter St. 
I4V2 ^^^ ^^' ^^^ erstere klimatische Zeit bezieht sich auf Sici- 
lien. Dagegen giebt er für Caesar nur St. 15 an, sodafs Sicilien 
ausgeschlossen ist; es ist damit, wenn wir die genaueren Be- 
stimmungen' des Ptolemaeos zu Grunde legen wollen, der Parallel 
von 40*^ öd' bezeichnet, nur 44' südlich von Rom, dessen Breite 
er zu 41^ 40' angiebt. Soll die Landschaft eingesetzt werden, 
die den Caesarischen Angaben zu Grunde liege, worauf einzugehen 
ich früher nicht veranlafst war, so ist zu schreiben: Eiidol^og iv 
^AoCa xal ZixeUa xal 'IxaUtfy Katöag iv 'IxalCa^ welches 
letztere aus Veranlassung des Homoeoteleuton übersprungen wäre. 
Im Leben des Eudoxos (Sonnenkr. S. 149) habe ich eine 
Italisch-Sicilische Reise des Eudoxos nach Ptolemaeos für zwei- 
fellos erklärt, eben weil Ptolemaeos angiebt, derselbe habe in 
Sicilien und Italien beobachtet, habe jedoch diese Reise von der 
späteren zu Dionysios II. unterschieden, die ich gleichfalls aner- 
kenne. Die letztere setze ich um die Zeit des dritten Aufent- 
haltes des Piaton in Sicilien (S. 157), und um dieselbe Zeit die 
Anwesenheit des Helikon daselbst (S. 152—155). Hierbei habe 
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ich die Erzählung des Plutarch als wahr angenommen, Helikon 
hahe in Syrakus eine Sonnenfinsternifs vorausgesagt, die richtig 
eingetroffen sei. Als ich dies schrieb, stand mir der Zweifel 
lebhaft vor der Seele, ob dieses ihm nach der damaligen Ent- 
wickelungstufe der Astronomie möglich gewesen, und dennoch 
schrieb ich es. Jetzt hat Th. Henri Martin in einer Abhandlung 
„sur quelques predictions d'eclipses mentionnees par des auteurs 
anciens" (Revue archeol. 1864, S. 20 und S. 30 f. des bes. Drucks) 
entschieden in Abrede gestellt, dafs Helikon diese Voraussagung 
habe machen können „avec indication de l'epoque et du lieu'% 
und er hält die Sache für schwach bezeugt, die vielleicht nur 
auf rhetorisirenden Geschichtschreibern wie Ephoros oder Theo- 
pomp beruhe. Dafs Helikon nicht im Stande war, eine Sonnen- 
finsternifs im Voraus genau zu berechnen, gebe ich meinem ver- 
ehrten Freunde gern zu; aber daraus folgt nicht, dafs die Er- 
zählung falsch sei: diese hat vielmehr ganz das Gepräge der Wahr- 
heit, obgleich wir nicht wissen, aus welcher Quelle sie Plutarch ge- 
zogen hat. Wie kann aber die Erzählung wahr sein, wenn die Sache 
unmöglich ist? Es kommt, denke ich, nur darauf an, ob es schei- 
nen konnte, Helikon habe die Sonnenfinsternifs vorausgewufst und 
vorausgesagt; dies genügt für die Wahrheit der Erzählung. Wie 
dieser Schein entstehen konnte, dafür läfst sich diese und jene Vor- 
stellung bilden. Z. B. kann man sich Folgendes vorstellen. Sicher 
konnte Helikon, etwa in einer nicht lange vorher geführten Unter- 
haltung mit dem Tyrannen, sagen, es könne um die Zeit, wovon 
die Rede ist, eine Sonnenfinsternifs eintreten; er konnte auch so- 
viel Einsicht zu besitzen glauben, um den Eintritt derselben um 
diese Zeit wahrscheinlich zu finden ; er konnte es auch wagen dies 
entschiedener auszusprechen, nur freilich nicht mit bestimmter An- 
gabe des Ortes ; denn trat sie in Syrakus nachher nicht ein, so blieb 
ihm immer noch der Rückhalt, sie würde anderswo sichtbar ge- 
wesen sein. Als sie nun wirklich in Syrakus sichtbar war, galt 
dies für eine wohibegründete wissenschaftliche Voraussagung. Es 
war ein Glücksfall. In diesem Sinne fafste ich die Voraussagung, 
ohngefähr wie Delambre (Hist. de Tastron. anc. Bd. I, S. 17), nach- 
dem er die Erzählung des Plutarch erwähnt hat, fortfährt: „Si le 
fall est veritable, Helicon fut plus heureux que prudent." .^ ^ 
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